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  Wenn ein gewagter Plan in einer verführerischen Kutschenfahrt endet... dann geht Karen Hawkins' schottische Regency-Saga weiter!


  Oh nein, die Kutsche fährt los - gen Schottland! Catriona wollte ihre Zwillingsschwester vor einer Dummheit bewahren, stattdessen sitzt sie nun selbst in der Falle. Denn Lord Hugh MacLean entdeckt sie in ihrem Versteck, zieht sie mit einer geschmeidigen Bewegung hervor - und auf seinen Schoß! Welche Verwirrung, dass der stolze Highlander sie zunächst für ihre Schwester hält! Welch überaschende Lust sein heißer Kuss dann in Catriona weckt! Und welch ein Skandal wäre es, wenn diese unziemliche Situation bekannt würde ... Es gibt nur einen Ausweg: Hugh muss Catriona heiraten. Süße Freuden im Ehebett verheißt sein Blick - aber keine Liebe ...
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  Karen Hawkins


  Schlaflos in Schottland


  


  Karen Hawkins


  Karen Hawkins wuchs im Kreise einer großen, gastfreundlichen Familie in Tennessee auf. Sie studierte Politikwissenschaft und lehrte an einem College. 1998 schrieb sie ihren ersten historischen Liebesroman, der von ihrer Leserschaft begeistert aufgenommen wurde. Karen Hawkins lebt mit ihren beiden Kindern in Florida. Ihre zwei größten Schwächen sind Schuhe und Schokolade.


  1. Kapitel


  Es gibt nichts Schlimmeres als einen Mann, der denkt, er sei immer im Recht - außer einer Frau, die immer recht hat.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Ich verbiete dir, zu gehen.“ William Hurst war zwar erst zwanzig Jahre alt, aber fest davon überzeugt, dass er in Abwesenheit seines Vaters das Sagen im Pfarrhaus


  von Wythburn hatte. „Ich warne dich, Triona“, bekräftigte er mit tiefstmöglicher Stimme. „Ich werde alles tun, was ich kann, um diese Verrücktheit zu verhindern!“


  Seine älteste Schwester Catriona, von ihrer Familie Triona genannt, blickte nicht einmal auf. Ungerührt kramte sie einen abgegriffenen Reisekoffer aus ihrem Kleiderschrank hervor, legte ihn aufs Bett, klappte den Deckel auf und begann zu packen.


  „Hast du überhaupt gehört, was ich sage?“, erkundigte sich William gereizt. „Ich verbiete..."


  „Was? Oh ja, ich habe dich gehört. Aber irgendjemand muss nach London fahren und Caitlyn zur Vernunft bringen.“


  „Ja, aber ...“


  „... und da Vater und Mutter noch zwei Wochen bei Onkel Traveres bleiben und du mitten in den Vorbereitungen für dein Examen steckst, werde ich wohl dieser Jemand sein müssen.“ William starrte finster vor sich hin. Er war ein gut aussehender junger Mann von beachtlicher Körpergröße und gewohnt, dass man seinen Worten Gehör schenkte. Jeder im Pfarrbezirk zollte ihm den gebührenden Respekt - abgesehen von seiner Familie, in der er nicht einmal dann sonderlich beachtet wurde, wenn er sein blaues Sonntagsjackett mit dem hohen, steifen Kragen und der eindrucksvoll geschlungenen Krawatte trug. „Du bist nicht für Caitlyn verantwortlich.“


  „Aber ich bin ihre Zwillingsschwester, also ist es meine Aufgabe, ihr aus dem Schlamassel zu helfen, in den sie sich gebracht hat.“ „Lass sie doch, William“, bemerkte der achtzehnjährige Robert von der Tür aus, wo er lässig am Rahmen lehnte, ein großformatiges, dickes Buch in den Armen. Er grinste seinen älteren Bruder mutwillig an. „Vater hat ausdrücklich Triona die Verantwortung übertragen, als er abreiste. Ich habe es gehört.“


  William runzelte die Stirn. „Damit meinte er aber nicht, dass sie nach London durchbrennen soll. Ich bin der älteste Mann im Haus, also sollte das meine Aufgabe sein.“


  Lachend rückte Triona ihre Brille gerade. „Aha! Ich verstehe; du willst den Spaß nicht verpassen. Nun, ich verspreche hoch und heilig, dass ich nicht lange genug dort bleibe, um irgendwelchen Spaß zu haben.“ Sie kreuzte die Finger, hielt sie hoch und rezitierte in ernsthaftem Ton: „Versprochen ist versprochen und wird nicht gebrochen.“


  „Ich gönne dir ja deinen Spaß“, erklärte William seufzend. „Ich will nur nicht, dass du dich plötzlich in einer kompromittierenden Situation wiederfindest. Eine Frau ... “


  „... die schon dreiundzwanzig Jahre alt ist.“


  „... die allein reist..."


  „Nurse begleitet mich.“


  „..., und zwar in die verrufenste Stadt der Welt, einen Pfuhl der Sünde und des Lasters.


  „Oh! Das hast du wirklich sehr gut ausgedrückt.“ Sie blickte ihn bewundernd an. „Stammt das aus einem von Vaters Gebetbüchern?“


  William lächelte verlegen. „Du weißt, was ich meine.“


  „Ich weiß, und ich verspreche, vorsichtig zu sein. Aber ich bin die Einzige, auf die Caitlyn hören wird, also muss ich zu ihr.“


  „Ja, aber ...“


  „William!“ Die siebzehnjährige Mary ließ mit einem gereizten Schnauben ihr Strickzeug in den Schoß fallen. „Es geht um einen Notfall! Caitlyn führt sich so schrecklich auf, dass die arme Tante Lavinia sich gezwungen sah, einen Brief zu schreiben und um Hilfe zu bitten!“ Ihre Lippen zitterten. „Nach dieser Erfahrung wird sie bestimmt niemals wieder einen von uns einladen, die Saison bei ihr in London zu verbringen.“


  William stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich sage nicht, dass wir Caitlyn nicht aus jedwedem Ungemach retten sollten, in das sie sich gebracht hat. Ich würde nur vorher gern Vaters Meinung dazu hören, wie wir mit der Sache umgehen sollen.“


  „Du wirst ihm nicht von dieser Sache berichten!“, verlangte sein kleiner Bruder Michael in energischem Ton. Er saß vor dem Kamin und war in eine Decke gehüllt, damit er in dem kühlen Zimmer nicht fror. Michael war dünn, blass und anfällig für Krankheiten, verfügte dabei jedoch über einen scharfen Verstand, der weit über die normalen Fähigkeiten eines Fünfzehnjährigen hinausging. Er hatte kürzlich unter derselben Grippe gelitten, die auch Triona davon abgehalten hatte, gemeinsam mit Caitlyn die Saison in London zu genießen, und war, anders als seine robustere Schwester, noch immer nicht vollständig genesen. Seine schmalen Wangen waren unnatürlich gerötet, und sein hartnäckiger Husten wollte einfach nicht besser werden. „Vater ist der Letzte, der davon erfahren sollte. Wenn er wüsste, wie schlecht Caitlyn sich benommen hat, würde er keinem von uns jemals mehr erlauben, Tante Lavinia zu besuchen.“


  Sofort pflichtete Mary ihm bei: „Es hat Monate gedauert, bis er endlich zugestimmt hat, Caitlyn und Triona für die Saison nach London gehen zu lassen. Und als Triona krank wurde und nicht reisen konnte, hatte er versucht, die ganze Sache wieder abzublasen. Mutter musste sich einmischen und ...“


  „Ich weiß!“, unterbrach William sie ärgerlich. „Ich war auch hier.“


  „Dann solltest du eigentlich wissen, dass es ein sehr großer Fehler wäre, Vater etwas zu sagen.“


  Michael nickte. „Mary hat recht. Vater würde ...“ Er musste heftig husten und stieß dabei laute, rasselnde Töne aus, die mitleiderregend klangen.


  Triona, die gerade damit beschäftigt war, ihr mit Silberfäden durchwehtes Schultertuch zusammenzulegen, hielt für einen Moment inne und warf ihrem jüngsten Bruder einen besorgten Blick zu. Das Pfarrhaus von Wythburn war ein weitläufiges, zugiges Gemäuer, in dessen Wänden und Decken es zahlreiche undichte Stellen gab. Die ausgetretenen Treppenstufen neigten sich gefährlich zu einer Seite, und die Holzdielen waren so wellig, dass auch Dutzende von Nägeln nicht ausreichten, um eine von ihnen flach am Boden zu halten. Der kalte Wind drang durch Fenster und Türen, und die feuchten Ecken in Zimmern und Fluren wurden niemals richtig trocken.


  „Hast du deine Medizin genommen?“, erkundigte sie sich stirnrunzelnd.


  Michael zog eine Grimasse. „Nein.“ Bevor sie losschimpfen konnte, fügte er mürrisch hinzu: „Sie macht mich furchtbar schläfrig.“


  „Schlaf würde dir guttun.“


  „Ich schlafe doch schon die ganze Zeit und mache überhaupt nichts anderes. Langsam bin ich ausgeruht genug.“


  William wollte davon nichts hören. „Du kannst mir nicht erzählen, dass du vergangene Nacht gut geschlafen hast. Ich habe dich bis in die frühen Morgenstunden husten hören.“


  Triona deutete auf das Fläschchen neben Michaels Ellenbogen. „Nimm sie jetzt ein.“


  „Aber ...“


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Michael John Hurst, bring mich nicht dazu, dir etwas vorzusingen.“


  William wurde ebenfalls energisch: „Michael, nimm diese Medizin!“


  „Bitte!“, bettelte Mary mit ängstlicher Stimme.


  Robert, der mit einem Arm immer noch sein Buch umklammerte, deutete auf das Fläschchen. „Tu es für uns!“


  Michaels schwaches Lachen wurde sofort von einem rasselnden Husten abgelöst. Nachdem er wieder zu Atem gekommen war, griff er nach der Flasche und dem bereitliegenden Löffel. „Na gut, aber nur weil ihr mir leidtut. Mir macht es nicht das Geringste aus, wenn Triona singt.“


  „Wie kann das sein?“, fragte Mary entgeistert.


  Er grinste. „Weil diese Grippe meine Ohren verstopft hat. Ihr klingt alle so, als würdet ihr aus weiter Ferne zu mir reden.“


  Triona wartete, bis sie sicher war, dass er die vorgeschriebene Menge geschluckt hatte, dann wandte sie sich wieder ihrem Koffer zu. „Wenn alles gut geht, bin ich aus London zurück, bevor Vater wieder da ist. Und wenn ich Tante Lavinia dazu bringen kann, ihm nichts zu sagen, wird er es wahrscheinlich nie erfahren.“


  Marys Miene hellte sich auf. „Dann hat er vielleicht auch nichts dagegen, wenn Tante Lavinia jemand anderen von uns für die nächste Saison einlädt.“


  Triona nickte. Falls Mary nicht zu viele Cremetörtchen aß, würde sie mit ihrem Aussehen eines Tages womöglich Caitlyn Konkurrenz machen. Einstweilen stand Caitlyn jedoch konkurrenzlos in voller Blüte, und man konnte sich kaum eine berückendere Schönheit vorstellen.


  Obwohl Triona und Caitlyn Zwillinge waren und durchaus einige Gemeinsamkeiten aufwiesen, überwogen doch die Unterschiede. Caitlyn war klein und zierlich, mit goldblonden Haaren, dunkelbraunen mandelförmigen Augen und einem herzförmigen Gesicht. Wenn sie anmutig durchs Zimmer schwebte, blieb sämtlichen anwesenden Männern der Mund offen stehen, während sie ihr fasziniert mit den Blicken folgten. Triona war größer und üppiger als ihre Schwester. Ihre Haare schimmerten goldbraun und ihre haselnussfarbenen Augen, die hinter einer Brille verborgen waren, hatten nicht diese Mandelform, die Caitlyns Blick so besonders machte. Und so sehr sehr Triona sich auch bemühte, sie konnte einfach nicht anmutig durchs Zimmer schweben, ebenso wenig wie sie ein paar Inches von ihrer Größe loswerden konnte, durch die sie immer ein wenig unbeholfen wirkte.


  Doch da war noch mehr. Die Art, wie Caitlyn lachte, wie sie die Menschen bezauberte und ... oh, Triona konnte es nicht in Worte fassen. Ebenso wenig wie die verliebten jungen Männer, es waren wohl Dutzende, die versuchten, Caitlyns Vorzüge in unglaublich schlechten Gedichten und überschwänglichen Komplimenten zu beschreiben.


  „Bevor Triona losfährt, müssen wir unbedingt noch eine Sache erledigen“, verlangte Michael in strengem Ton. „Wir müssen alle schwören, dass wir Vater nichts von Trionas Reise verraten werden. Wir alle.“ Er schaute mit zusammengekniffenen Augen in Roberts Richtung.


  „Ja“, stimmte William ihm sofort zu, und auch sein Blick wanderte zu Robert hinüber. „Wir müssen alle einen Eid ablegen, den Mund zu halten.“


  Roberts Gesicht färbte sich dunkelrot. „Ich denke nicht dran, so etwas zu schwören! Vater würde nicht wollen, dass wir Geheimnisse vor ihm haben.“


  Robert war ein eifriger Student und hatte dadurch die besondere Anerkennung seines Vaters gewonnen. Wenn er dessen eher spirituelle Fragen beim Abendessen wieder mal in tadellosem Griechisch oder Latein beantwortete, blieb seinen Geschwistern nur, ihn von ihren jeweiligen Plätzen am Esstisch aus sprachlos anzustarren.


  „Vielleicht ist dir die Situation nicht ganz klar.“ Triona nahm einen Brief, der auf dem Bett neben ihrem offenen Koffer lag, und reichte ihn Robert. „Tante Lavinia ist völlig ratlos und weiß nicht, was sie noch tun soll. Und so sehr ich unsere Tante für ihre Gutmütigkeit und ihre Großzügigkeit schätze - wir wissen doch alle, wie Caitlyn manchmal sein kann.“


  Mary nickte. „Ich kenne niemanden, der dickköpfiger ist.“ „Oder so impulsiv“, murmelte Michael etwas undeutlich, offenbar begann die Medizin zu wirken.


  Nachdem Robert den Brief gelesen hatte, schnaubte er verächtlich. „Tante Lavinia kann doch nicht wirklich glauben, dass es die Situation verbessert, wenn sie versucht, Caitlyn herumzukommandieren! Damit erreicht sie doch nur, dass sie sich noch wilder aufführt.“


  William seufzte. „Ganz gleich, wie sehr Caitlyn sich danebenbenimmt - keiner von uns hat genug Geld, um für längere Zeit in London zu bleiben. Das heißt, unsere Schwester kommt entweder sehr bald wieder zur Vernunft, oder Tante Lavinia wird nie wieder einen von uns einladen.“


  „Aber stellt euch vor“, mischte Mary sich in ernsthaftem Ton ein. „Wenn es Caitlyn trotz allem gelingt, sich vorteilhaft zu verheiraten, kann sie uns zu sich nach London einladen und zu Bällen und ins Theater und zu allen möglichen gesellschaftlichen Anlässen mitnehmen. Es lohnt sich also auf jeden Fall, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.“


  Triona legte zwei Bücher in ihren Koffer. „Ich würde gern ins Britische Museum gehen“, sagte sie und lächelte verträumt.


  Roberts Miene hellte sich auf. „Das wäre mal was! Ich habe gehört, dass dort gerade die Elgin Marbles gezeigt werden. Ihr wisst schon, der Skulpturenschmuck von den Bauten der Akropolis in Athen.“


  „Ich würde gern Tattersalls Pferdeauktionshaus besichtigen“, seufzte Michael.


  Triona, die gerade auf dem Weg zum Schrank war, um ihre Stiefeletten zu holen, blieb neben Michael stehen und zerzauste ihm liebevoll die Haare. „Das wäre schön.“


  Williams Augen leuchteten. „Oh ja, das würde ich auch gern sehen! Und Gentleman Jackson’s Boxing Saloon und den Park in Vauxhall und ...“


  Triona lachte. „Caitlyn sollte auf jeden Fall einen Mann mit einem sehr großen Haus heiraten, damit wir alle darin Platz haben.“ „Und sie würde uns sicher zu sich einladen, denn sie ist sehr großzügig“, fügte Mary hinzu.


  „Und dumm“, ergänzte Robert. „Und unbedacht und ...“ William ballte seine Hände zu Fäusten.


  „Das stimmt doch!“, bekräftigte Robert, fuhr aber mit Blick auf die Fäuste seines großen Bruders hastig fort: „Natürlich ist das nicht ihre Schuld. Die lockeren Sitten der Londoner Gesellschaft, in der sie sich jetzt bewegt, sind schuld an ihrem schlechten Benehmen ...“


  „Ich bitte dich!“ Triona legte ein Nachthemd zusammen. „Caitlyn war genauso ungestüm und gedankenlos, während sie hier auf dem Land lebte.“


  „Sie hat aber nicht ständig mit Männern herumgeschäkert“, beharrte Robert.


  „Doch, das hat sie“, widersprach Triona in bedauerndem Ton. „Der arme Mr Smythe-Laughton ist vor Kummer fast vergangen, als sie nach London abreiste, und dann waren da Mr Lyndon und Lord Haverhams ältester Sohn und ... ach, es sind mehr, als ich an den Fingern meiner Hände aufzählen kann.“


  „Es waren Dutzende“, stimmte Mary neidisch zu. „Vater hat sie ja oft getadelt. Aber einmal habe ich gehört, wie er zu Mutter sagte, dass Caitlyn gar nicht klar ist, welche Wirkung sie auf Männer hat, und dass ihr Herumtändeln ganz unschuldig sei, aber er mache sich doch Sorgen, dass es sie eines Tages ins Unglück stürzen würde.“


  Robert schnaubte. „Vater war immer viel zu nachsichtig.“ „Ich werde ihm auf jeden Fall erzählen, dass du das gesagt hast“, erklärte Triona trocken.


  „Bitte tu das nicht!“, bat Robert sie so inbrünstig, dass Triona lachen musste. Ihr Bruder grinste. „Vielleicht bin ich ein bisschen zu streng“, räumte er ein. „Aber du musst zugeben, dass London einen sehr schlechten Einfluss auf Caitlyn hat. Es stimmt wohl, dass sie schon hier mehr, als es schicklich war, mit Männern geflirtet hat. Aber sie hätte sich nie derart über Sitte und Anstand hinweggesetzt wie jetzt. Vor einem ganzen Ballsaal voller Menschen zu erklären, sie werde noch vor Jahresende heiraten, ,auf die eine oder andere Art1, das ist nun wirklich skandalös.“


  „Sie hätte das nie getan, wenn sie nicht von jemandem dazu angestachelt worden wäre“, gab Michael zu bedenken. „Caitlyn ist leicht zu begeistern. Vielleicht hat sie das wegen irgendetwas gesagt, das Alexander MacLean gesagt oder getan hat.“


  Triona wickelte ein Paar Schuhe in braunes Papier und legte sie in den Koffer. „Großmutter erzählt uns ständig etwas vom Stolz der MacLeans. Manchmal denke ich, es wäre besser, wenn sie uns vor dem Stolz der Hursts warnen würde. Der ist mindestens genauso furchterregend.“


  „Oh ja, Mam spricht sehr gern vom Fluch der MacLeans“, bestätigte Mary und erschauderte dabei vergnügt. „Man stelle sich das nur einmal vor! Eine ganze Familie, die dazu verflucht wurde, Unwetter heraufzubeschwören, wann immer einer von ihnen die Beherrschung verliert! “


  Williams Augen funkelten, während er seine Finger zu Krallen krümmte, seine Schultern hochzog und mit der Stimme einer alten Frau krächzte: „Vergesst nicht, meine Lieben, auf den MacLeans liegt ein Fluch! Sie sind verflucht, sage ich euch. Verflucht von der geheimnisvollen weißen Hexe. Und jetzt tobt der Sturm, wann immer sie wütend werden.“


  Alle außer Mary lachten vor sich hin. „Du sollst dich nicht über Mam lustig machen“, rügte sie. „Sie ist eine sehr weise alte Frau. Vater sagt, das halbe Dorf wäre nicht mehr am Leben, wenn sie nicht so viel über Heilkunst und über die Wirkung von Kräutern wüsste. Außerdem, wer sagt denn, dass es so etwas wie Flüche nicht gibt?“


  „Vater zum Beispiel“, erwiderte Robert. „Er sagt, das sei alles Unsinn. Und da Mam seine Mutter ist, sollte er das wohl wissen.“ Michael rutschte unruhig auf dem Sessel hin und her. „Was auch immer mit MacLean los ist, er ist wahrscheinlich nicht besonders glücklich darüber, dass Caitlyn so ein Theater um ihn macht.“ „Für mich hört sich das Ganze so an, als hätten sich beide danebenbenommen, Caitlyn und MacLean. Glücklicherweise sind wir für MacLean nicht verantwortlich“, sagte Triona. Sie stellte den Koffer neben die Tür und suchte ihren Umhang, ihr Halstuch und ihre gute Haube zusammen. „Ich höre die Kutsche vor der Tür, und Nurse wartet bestimmt schon auf mich.“


  Michael lächelte schläfrig. „Viel Glück, Triona. Denk dran, dass wir Vater am nächsten Freitag zurückerwarten.“


  „Ich will mindestens zwei Tage vorher wieder zu Hause zu sein. Vater wird niemals etwas von der ganzen Angelegenheit erfahren, wenn wir alle“, sie sah Robert streng an, „den Mund halten.“ „Und falls du ihn nicht hältst“, fügte Mary an Robert gewandt hinzu, „erzähle ich Vater, wer Milch über seine Lieblingsausgabe der Odyssee geschüttet hat.“


  Robert zuckte zusammen. „Woher weißt du ...?“ Als Mary ihn amüsiert ansah, errötete er.


  „Also bist du entweder still, oder du stellst dich Vaters Zorn“, ermahnte sie ihn.


  Robert hob eine Hand, um Mary zum Schweigen zu bringen. „Gut! Aber wenn während dieser Reise irgendetwas Schlimmes passiert, werde ich Vater sagen, dass ich Triona davor gewarnt habe, nach London zu fahren.“


  Triona zog aus der Tasche ihres Umhangs ein Paar alte Handschuhe und streifte sie über. „Ich bitte dich, Robert, hör doch auf, dir so finstere Gedanken zu machen. Es wird garantiert nichts Schlimmes geschehen. Außerdem hat Vater gesagt, ich dürfe nach London fahren, sobald er zurück sei. Du könntest sagen, dass ich nur ein bisschen früher als geplant losgefahren bin.“


  „Vater wollte dich persönlich begleiten.“


  „Und das wird er auch - nächstes Mal.“ Triona schaute in den Spiegel und schob eine Haarsträhne, die sich gelöst hatte, zurück unter ihre Haube. „Es wird langsam Zeit aufzubrechen.“


  William griff nach ihrem Koffer. „Wenn ich nicht wüsste, dass Mr Olson sofort Vater informieren würde, sobald ich eine Unterrichtsstunde bei ihm versäume, würde ich dich begleiten.“


  „Es wärmt mein Herz, zu wissen, dass du bereit bist, ein so großes Opfer zu bringen“, sagte Triona lächelnd zu ihrem Bruder. „Es wäre ein großer Spaß“, erwiderte William grinsend. Lachend drehte Triona sich zu Robert. „Blick nicht so düster drein und umarme mich zu Abschied. Ich werde dich vermissen!“ Seine ernsten Gesichtszüge wurden weicher, und er legte die Arme um seine ältere Schwester.


  Dann war Michael an der Reihe. Sie beugte sich zu ihm hinunter und umarmte ihn besonders lange und herzlich. „Bleib im Haus und denk immer daran, die Medizin zu nehmen, die Dr. Felters dir hiergelassen hat.


  Michael zog die Nase kraus, und seine braunen Augen sahen in seinem schmalen Gesicht riesengroß aus. „Wenn es unbedingt sein muss.“


  „Es muss sein.“


  Als Nächste umarmte Mary ihre Schwester und flüsterte ihr ins Ohr: „Ich werde Michael im Auge behalten. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“


  „Danke.“ Triona lächelte ihre Schwester an und verkündete dann so laut, dass alle es hören konnten: „Ich übergebe dir die Verantwortung, Mary. Sorge dafür, dass William pünktlich bei seinem Lehrer ist und dass Michael seine Medizin nimmt und dass Robert keine Milch über irgendwelche Bücher schüttet und ...“


  Während ihre Brüder protestierten, erwiderte Mary lachend: „Das werde ich tun.“


  „Sehr gut! Auf Wiedersehen, meine Lieben. Ich komme wieder, sobald ich Caitlyn dazu gebracht habe, ihr Temperament ein wenig zu zügeln.“ Triona ging die Treppe hinunter, und William folgte ihr mit dem Koffer.


  Lächelnd nickte sie der alten Kinderfrau zu, die von allen nur liebevoll „Nurse“ genannt wurde und tatsächlich bereits auf sie wartete, und ging weiter zur Kutsche. Mit ihren Gedanken war sie schon in London. Trotz der munteren Worte, die sie an ihre Geschwister gerichtet hatte, konnte sie nicht anders, als sich Sorgen zu machen.


  Trionas erste Erinnerung an Caitlyn war der Anblick ihrer Zwillingsschwester, wie sie versuchte, aufs Treppengeländer zu steigen. Sie wollte unbedingt hinunterrutschen, obwohl ihnen das ausdrücklich verboten worden war. Später, als ihr gebrochenes Bein geschient war, hatte Caitlyn ihren Eltern gesagt, sie sei froh, es getan zu haben. Es habe großen Spaß gemacht.


  Schon mit fünf war Caitlyn ein Temperamentsbündel gewesen, während Triona stets pflichtbewusst gehandelt und ihren Eltern niemals Sorgen bereitet hatte. Vater und Mutter erfuhren nie, wie oft Triona verhindert hatte, dass Caitlyn in noch schlimmere Schwierigkeiten geriet. Triona verstand ihre Zwillingsschwester besser als die meisten anderen Menschen. Sie wusste, dass Caitlyns ruheloser Geist sie nach Aufregung dürsten ließ. Sie liebte das Chaos, das überall entstand, wo sie auftauchte. Sie löste es nicht unbedingt absichtlich aus, aber sie tat auch nichts, um die Lawine aufzuhalten, wenn sie einmal ins Rollen gekommen war.


  Triona dagegen liebte Ordnung über alles. Daher war es von klein auf ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass auch im Leben ihrer Geschwister Ordnung herrschte. Es war also nichts Neues für sie, Caitlyn zu Hilfe zu eilen. Doch diesmal konnte sie sich des Gefühls nicht erwehren, dass alles anders war als sonst.


  In welche missliche Lage hast du dich dieses Mal hineinmanövriert, Caitlyn?


  2. Kapitel


  Ach, meine Mädchen! Ihr wisst ja nicht, wie viel Kummer euch ein Mann bereiten kann - besonders einer, der sich nicht für euch interessiert, ganz gleich, was ihr anstellt.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Was soll das heißen - sie ist durchgebrannt?“


  Tante Lavinia presste ein Taschentuch gegen ihre bebenden Lippen. Sie saß auf einem dick gepolsterten Kanapee mit pinkfarbenen Fransen. Ihr ebenfalls dick gepolsterter Körper war in feinste Seide gehüllt, die Fettschicht auf dem Spann ihrer Füße quoll über den oberen Rand ihrer schwarzen Satinschuhe, und sie sah im Großen und Ganzen so aus, als würde sie jeden Moment platzen.


  „Es ist schrecklich!“, jammerte sie. „Vor ein paar Minuten bin ich in Caitlyns Zimmer gegangen - ich habe ihr das blaue Zimmer gegeben, weißt du, es hat die hübscheste Aussicht und ...“


  „Tante Lavinia, bitte.“


  „Ja, ja. Es tut mir ja so leid.“ Tante Lavinias Augen, die normalerweise in einem fröhlichen Blau leuchteten, füllten sich mit Tränen. „Ich wollte Caitlyn fragen, ob sie zum Dinner lieber Hammel oder kaltes Rindfleisch möchte. Die Köchin hat beides zubereitet, weißt du. Sie geht jeden Mittwoch auf den Markt und ..."


  „Tante Lavinia!“ Triona zählte im Stillen bis zehn.


  „Entschuldige, meine Liebe. Wie ich schon sagte, ging ich in ihr Zimmer und stellte fest...“ Tante Lavinia atmete zittrig ein. „... dass sie fort ist'.“


  Triona wartete einen Moment. „Und?“, fragte sie dann.


  Tante Lavinia blinzelte verwirrt und machte angesichts dieser unaufgeregten Reaktion ein enttäuschtes Gesicht. „Nichts und.


  Sie war einfach fort, und ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte. Also setzte ich mich hier hin, mit meinem Riechsalz, um mich von dem Schrecken zu erholen und darüber nachzudenken, was nun zu tun ist.“


  „Und dann?“


  „Dann muss ich eingeschlafen sein, und als ich wieder aufgewacht bin, warst du hier.“


  Nurse räusperte sich missbilligend.


  „Aber ... woher weißt du denn, dass sie durchgebrannt ist? Könnte sie nicht einfach nur mit Freundinnen ausgegangen sein?“, erkundigte Triona sich.


  „Oh nein! Ich habe die Dienstboten befragt, und sie sagten mir, niemand habe Caitlyn abgeholt. Sie hat auch nicht die Kutsche genommen oder sich ein Pferd satteln lassen ... nichts!“


  Im Stillen ging Triona den Inhalt der vielen Briefe durch, die sie während der vergangenen Wochen von Caitlyn bekommen hatte. „Sie geht doch sehr gern einkaufen. Könnte sie nicht in den Laden dieser Modistin außerhalb von St. James gegangen sein? Oder vielleicht ins Britische Museum? Sie liebt die Porträtausstellung dort.“ „Es ist mir gar nicht in den Sinn gekommen, dort nach ihr zu suchen, meine Liebe“, erklärte Tante Lavinia und stieß einen tiefen Seufzer aus. „Ich nehme an, das hätte ich tun sollen, aber da in der Nachricht stand ...“


  „Sie hat eine Nachricht hinterlassen?“ Trionas Stimme überschlug sich beinahe, und Nurse stieß ein ersticktes Geräusch aus, das irgendwo zwischen verzweifeltem Röcheln und verächtlichem Schnauben anzusiedeln war.


  „Natürlich gibt es eine Nachricht“, erklärte Tante Lavinia und blinzelte vor lauter Verwirrung schon wieder. „Wie hätte ich sonst wissen sollen, dass sie durchgebrannt ist?“


  „Gute Frage“, stieß Triona zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Darf ich die Nachricht bitte sehen?“


  Mit ihrer fleischigen Hand, an der eine erstaunliche Anzahl Ringe funkelten, zeigte Tante Lavinia auf den mit Blattgold verzierten Schreibtisch in einer Ecke des mit Möbeln vollgestopften Wohnzimmers. „Der Brief liegt irgendwo da drüben. Ich konnte es nicht mehr ertragen, ihn zu sehen! Oh, wie übel mir deine Schwester mitgespielt hat! Und das, nachdem ich so großzügig war, sie für die ganze Saison einzuladen und überall einzuführen. Ich wünschte, du hättest mit ihr nach London kommen können, Triona. Sicher hättest du ihr Einhalt gebieten können!“


  Ich hätte es zumindest versucht. Es gelang Triona, ihren Mund zu einem schwachen Lächeln zu verziehen. „Vielleicht gibt es in ihrer Nachricht einen Hinweis, wo sie hinwollte.“


  Sie ging zu dem kleinen Schreibtisch. Ihr Rücken und ihre Beine schmerzten, denn sie hatte sich auf dem Weg nach London nur kurze Pausen und wenige Stunden Schlaf in den harten Betten eines Gasthofs direkt an der Straße gegönnt. Die Reise hatte zwei Tage gedauert, und jeder Stoß der Kutsche, jedes Ruckein auf der unebenen Fahrspur hatten sie und Nurse kräftig durchgerüttelt. Bei ihrer Ankunft waren beide unglaublich erschöpft, und so war es, gelinde gesagt, eine herbe Enttäuschung, feststellen zu müssen, dass Caitlyn verschwunden war.


  Triona ließ ihren Blick über die Schreibtischplatte schweifen und entdeckte auf einem Stapel Briefe und Einladungen einen zusammengefalteten Zettel, der mit den vertrauten krakeligen Buchstaben bedeckt war.


  Liebste Tante Lavinia, stand dort in Caitlyns ungleichmäßiger Schrift, verzeih mir, denn wenn Du dies liest, werde ich schon fort sein. Ich kann Dir nichts Näheres verraten, außer dass Du bei meiner Rückkehr sehr glücklich sein wirst und wir gemeinsam über die Dummheit, die ich gemacht habe, lachen werden.


  Trionas Herz wurde schwer. Caitlyn schien der Meinung zu sein, durchzubrennen sei einfach nur ein großer Spaß. Hatte sie vollkommen den Verstand verloren und ihre Manieren gleich mit?


  Sei ganz beruhigt, bei meiner Rückkehr wird alles gut sein. Das Wort „gut“ hatte Caitlyn so dick unterstrichen, dass das Papier ein Loch hatte. Bis bald, Deine usw. Miss Caitlyn Hurst.


  Das „Miss“ war ebenfalls unterstrichen. Hatte sie das getan, weil sie keine „Miss“ mehr sein würde, wenn sie zurückkehrte?


  Triona reichte den Brief an Nurse weiter, die ihn überflog und dann missmutig feststellte: „Da steht nich’ drin, wo sie is’ oder wo sie nich’ is’.“


  Tante Lavinia stöhnte und wedelte sich mit dem geöffneten Riechsalzfläschchen unter der Nase herum.


  „Wir kommen zu spät“, fügte die alte Kinderfrau hinzu. „Miss Caitlyn is’ weg und wird sich entehren lassen und ihre Zukunft ruinie...“


  „Sag es nicht!“ Allein bei der Vorstellung drehte sich Trionas Magen um. „Wir müssen sie finden, bevor ein wirklicher Schaden entstanden ist. Wo ist Onkel Bedford? Er wird wissen, was in dieser Lage zu tun ist.“


  Tante Lavinia schniefte geräuschvoll. „Er ist in seinem Club. Bei White’s. Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, aber ich könnte wetten, dass die Türsteher dort Briefe von Ehefrauen gar nicht erst weiterleiten, damit die Männer länger bleiben und mehr Geld ausgeben für ...“


  „Gut. Dann werden wir die Suche auf eigene Faust beginnen. Seit wann ist Caitlyn weg?“


  Ihre Tante schaute auf eine kleine Uhr aus vergoldeter Bronze, die auf dem Kaminsims stand. „Seit zwei Stunden.“


  Triona entspannte sich. „Erst seit zwei Stunden? Das ist nicht sehr lange!“


  „Wir hatten spät Lunch und haben uns dabei sehr nett über ihren neuesten Plan unterhalten. Dann ist sie nach oben gegangen, um ein Nickerchen zu machen.“


  „Ihren Plan?“


  „Oh ja. Ich habe ihr gesagt, er sei viel zu riskant und würde niemals funktionieren.“


  Triona setzte sich auf das Kanapee und nahm die Hand ihrer Tante, wobei es sie eine Menge Selbstbeherrschung kostete, der älteren Frau nicht einfach auf die Finger zu hauen. „Wenn wir Caitlyn finden sollen, musst du uns von diesem Plan erzählen, Tante Lavinia. Was hatte sie vor?“


  „Nun, sie wollte natürlich Alexander MacLean mit einem Trick dazu bringen, ihr einen Heiratsantrag zu machen!“


  Triona öffnete den Mund und schloss ihn sofort wieder.


  Tante Lavinia nickte, und ihre weichen braunen Löckchen wippten unter ihrer Spitzenhaube auf und ab. „Als sie mir zum ersten Mal von diesem Vorhaben erzählt hat, muss ich ebenso entsetzt geschaut haben wie du jetzt gerade. Doch dann erklärte sie mir, es ginge um eine Wette, die MacLean mit ihr abgeschlossen hat. Er hat mit ihr gewettet, er werde ihr niemals einen Heiratsantrag machen, egal was geschieht.“


  „All das wegen einer Wette?“


  „Du weißt doch, sie verliert nicht gern.“ Tante Lavinia seufzte tief. „Ich muss schon sagen, deine Schwester hier zu haben, war doch überaus anstrengend für mich. Im Haus ist es niemals ruhig, seit sie da ist, es herrscht ein ständiges Kommen und Gehen. An die Blumen darf ich gar nicht denken! Den ganzen Tag läutet es an der Tür. Das ständige Geklingel hat mich schrecklich nervös gemacht. “ „Erzählst du bitte von der Wette, Tante Lavinia?“


  „Ich bin ja schon dabei. “ Tante Lavinia warf einen Blick hinüber zur offenen Tür, dann beugte sie sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: „Deine Schwester wollte herausfinden, wann MacLean die Stadt verlässt, und sich dann im Gepäckfach unter der Sitzbank seiner Kutsche verstecken.“


  „Was?“


  „Ha! Genau das habe ich auch gesagt! Und wenn sie dann erst einmal eine gute Strecke zurückgelegt hätten, wollte sie unter der Sitzbank hervorspringen und ihn überraschen. Wenn sie sich lange genug versteckt hielte, bis er so weit von London entfernt war, dass er sie nicht mehr vor Einbruch der Dunkelheit zurückbringen konnte, würde ihr guter Ruf dahin sein. Dann würde MacLean ihr einen Antrag machen müssen, und damit würde sie die Wette gewinnen.“


  Triona starrte ihre Tante entgeistert an. „Bitte sag mir, dass du sie ermahnt hast, auf keinen Fall so etwas Skandalöses zu tun, Tante Lavinia!“


  Nurse schnaubte verächtlich.


  Tante Lavinia warf der Kinderfrau einen unbehaglichen Blick zu, bevor sie antwortete: „Natürlich habe ich das getan. Allerdings muss ich doch sagen, dass der Plan ziemlich gut ist.“ Plötzlich fing sie an zu kichern. „Kannst du dir Alexander MacLeans Gesicht vorstellen, wenn er Caitlyn im Gepäckfach unter seiner Sitzbank findet? Wir hatten so viel Spaß, als wir uns darüber unterhielten, wie schockiert er sein würde. Er ist so ein stolzer Mann, der ...“


  „Gütiger Gott, rette mich vor den Verrückten auf dieser Erde!“, rief Nurse aus.


  Tante Lavinia lief rot an. „Ich hätte nie gedacht, dass sie es tatsächlich tun würde!“, verteidigte sie sich.


  Die alte Kinderfrau wandte sich an Triona. „Deine Schwester war seit dem Augenblick ihrer Geburt ein unbesonnenes Ding. Ich versteh’ nich’, wieso sie glaubt, ihr verrückter Plan würd’ funktionieren. MacLean könnt’ sie einfach mit der Postkutsche zurück nach London schicken und seiner Wege gehen.“


  „Oh nein“, widersprach Tante Lavinia voller Überzeugung. „Wenn die MacLeans eines sind, dann ehrenhaft. Aber ... Caitlyn hatte gar nicht vor, seinen Heiratsantrag anzunehmen. Sie wollte einfach nur die Wette gewinnen.“


  „Aber dann wäre ihr Ruf vollkommen ruiniert!“


  „Darauf habe ich sie hingewiesen, doch Caitlyn war sicher, sie könnte dafür sorgen, dass die Geschichte nicht an die Öffentlichkeit dringt. Ich sagte ihr, das müsse sie auch unbedingt tun, denn sie ist bei den Devonshires eingeladen, und diese Einladungen sind sehr schwer zu bekommen.“


  Nurse räusperte sich ungnädig. „Das is’ verrückt, so wahr ich hier stehe!“


  Triona musste ihr zustimmen. Caitlyns Plan war nicht nur äußerst unschicklich, ihre Schwester hatte ihr Vorhaben offenbar nicht mal sorgfältig geplant. Ganz abgesehen davon, dass sie glaubte, ihren Streich geheim halten zu können - die Einzelheiten waren nicht gut durchdacht. Sicher, einige Kutschen hatten unter den Sitzbänken Stauraum für Decken, Kissen und Fußwärmer, doch selbst in den luxuriösesten Wagen war dieses Fach ziemlich klein. Allein bei der Vorstellung, dort zusammengekrümmt hocken zu müssen, überlief Triona ein kalter Schauer.


  „Dieses Mal nimmt es ein böses Ende mit Caitlyn, denk an meine Worte. Wenn man mit dem Feuer spielt, verbrennt man sich die Finger“, prophezeite Nurse kopfschüttelnd.


  Tante Lavinia legte ihr pausbäckiges Gesicht in missbilligende Falten. „Ich kann Caitlyns Verhalten sehr gut verstehen.“ Als Triona sie erstaunt anschaute, fügte sie erklärend hinzu: „Dir ginge es genauso, wenn du miterlebt hättest, wie unhöflich Alexander MacLean sie seit seiner Ankunft in London behandelt hat. Und das, obwohl sie in dieser Saison die Ballkönigin ist, die schönste aller jungen Frauen!“


  Triona seufzte und stellte im Stillen fest, dass sie wohl eigentlich nicht hätte überrascht sein dürfen. Caitlyn war nun mal jederzeit bereit, sich einer Herausforderung zu stellen, ganz gleich worum es ging. „Ich dachte, sie sei so beschäftigt damit, die Saison zu genießen, dass sie keine Zeit haben würde, sich in Schwierigkeiten zu bringen.“


  Sofort hellte Tante Lavinias Miene sich auf. „Wir sind mit Einladungen überschüttet worden! Dukes und Earls und Viscounts -alle wollten deine Schwester sehen.“


  Das Entzücken in Tante Lavinias pausbäckigem Gesicht war unbeschreiblich. Sie hatte sich offensichtlich im Glanz von Caitlyns gesellschaftlichem Erfolg gesonnt, erkannte Triona. „Das alles wird meiner Schwester nicht helfen, wenn ihr guter Ruf erst ruiniert ist.“


  Tante Lavinias Lächeln verblasste. „Das stimmt wohl. Alles lief so gut, bevor Alexander MacLean in der Stadt ankam. Seitdem ist deine Schwester nicht mehr dieselbe.“


  „Was hat er denn getan?“


  „Er mochte sie vom ersten Augenblick an nicht! Sie haben sich im Hyde Park kennengelernt. Ihr Pferd ist mit ihr durchgegangen. Sie wollte unbedingt die preisgekrönte Stute deines Onkels Bedford reiten, obwohl sie doch gerade erst reiten gelernt hat...“


  „Und dann traf sie also Lord MacLean, und er war nicht im Mindesten beeindruckt von ihr.“


  „Schlimmer noch. Er beachtete sie kaum und sagte mehreren Leuten - noch dazu waren es alles schreckliche Klatschmäuler -, dass sie zwar schön sei, seiner Meinung nach aber keinen Charakter habe.“


  Triona runzelte die Stirn. „Wie unhöflich von ihm.“


  „Genau!“, stimmte Tante Lavinia ihr eifrig zu. „Dann traf sein Bruder Hugh in der Stadt ein, und es wurde noch schlimmer. Wo Alexander sich kühl verhielt, war Hugh eiskalt. Er beachtete Caitlyn überhaupt nicht.“


  „Er schnitt sie?“


  „Ja! Die Leute fingen an zu reden und zu lachen. Das konnte Caitlyn natürlich nicht auf sich sitzen lassen! Ich sagte ihr, sie solle einfach nicht darauf achten, denn Hugh MacLean ist allen Damen gegenüber kühl.“ Wieder schaute Tante Lavinia hinüber zur Tür, bevor sie im Flüsterton hinzufügte. „Er hat überhaupt keine Achtung vor Frauen. Er soll über ein Dutzend illegitime Kinder haben.“


  Nurse schnalzte mit der Zunge. „So sind sie eben, die MacLeans. Sie sind allesamt verflucht und behandeln Frauen wie Dreck.“ Tante Lavinia warf der Kinderfrau einen wachsamen Blick zu. „Das ist wohl so. Wie auch immer, Caitlyn war schrecklich wütend und dumm genug, es auch noch zu zeigen. Da begann Alexander, sich ganz offen über sie lustig zu machen, und sie hatten einen Streit - auf einem der wichtigsten Bälle der Saison! Alle beide sagten Dinge, die sie nicht hätten sagen sollen. Und später erzählte er überall herum, sie könne ihn nicht für sich einnehmen, und wenn sie sich noch so sehr bemühe.“


  „Gütiger Gott! So etwas kann Caitlyn ganz sicher nicht auf sich sitzen lassen.“


  „Keine Frau könnte das“, erklärte Tante Lavinia in hitzigem Ton. „Natürlich musste sie sich rächen, also wettete sie, dass sie ihn dazu bringen könne, vor ihr auf die Knie zu sinken - und zwar buchstäblich.“


  „Hast du versucht, ihr diese dumme Idee auszureden?“


  Tante Lavinia zog die Nase kraus. „Ich habe sie ermahnt, diskret vorzugehen, obwohl das Kind natürlich vollkommen recht hatte, Genugtuung zu verlangen.“


  Na großartig! Gerade als Caitlyn einen ruhigen, logisch denkenden Menschen gebraucht hätte, der ihre unbesonnenen Handlungen und Pläne unter Kontrolle brachte, war sie an Tante Lavinia geraten - die sie sogar noch ermutigte.


  Trotzdem, irgendwas stimmte nicht. Caitlyns Pläne waren sehr extrem - selbst wenn man berücksichtigte, dass es sich eben um Caitlyn handelte. Triona runzelte die Stirn. „Caitlyn ist doch nicht etwa in Alexander MacLean verliebt, Tante Lavinia?“


  Verwirrt blinzelte die Tante sie an. „Du liebe Güte, nein! Sie wird jedes Mal wütend, wenn er in ihrer Nähe auftaucht.“


  „Das hört sich für mich nach Liebe an“, bemerkte Nurse mürrisch.


  „Oh nein, auf gar keinen Fall. Das ist einfach nur dummer Stolz“, widersprach Tante Lavinia.


  „Ich wünschte, ich könnte mit ihr reden, sie überzeugen“, sagte Triona und seufzte. „Normalerweise wäre ich wegen ihrer Nachricht in großer Sorge, doch nach dem zu schließen, was du uns erzählt hast, ist sie noch hier in London. Solange MacLean die Stadt nicht verlässt, müssen wir uns wohl keine Gedanken machen.“ Tante Lavinia presste ihr Taschentuch an die Lippen.


  Triona musterte sie kritisch. „Er ist doch noch in der Stadt? Oder etwa nicht?“


  „Er hatte vor, heute Nachmittag abzureisen. Das hat deine Schwester mir beim Lunch erzählt. Zu der Zeit dachte ich nicht... hätte ich niemals gedacht... wer hätte das vorhersehen können? Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke ...“


  „Dann sind sie schon fort“, stellte Triona mit tonloser Stimme fest. „Doch selbst wenn es so ist, gebe ich nicht auf! Ich werde Caitlyn finden, bevor es zu spät ist. Und wenn ich ihr bis in die Hölle und wieder zurück folgen muss.“


  Vor dem Stadthaus der MacLeans im eleganten Stadtteil Mayfair zog Hugh MacLean seine Handschuhe an. „Hast du die Stalltüren unverschlossen gelassen, wie ich es angeordnet habe?“


  „Ja, Mylord“, erwiderte sein Stallknecht mit gesenkter Stimme, während er nervös zur Kutsche hinüberschaute. „Und ich habe die Lieblingskutsche vom Laird mitten auf die Auffahrt gestellt, damit sie nich’ mit einem von den anderen Wagen verwechselt wird.“ „Danke. Das hast du gut gemacht.“


  Ferguson beugte sich vor und flüsterte: „Ich habe Sägespäne vor die Türen gestreut, wie Sie gesagt haben, und heut’ Nachmittag war ein Fußabdruck zu sehen.“


  Hugh lächelte grimmig. Es würde ihm Spaß machen, dem unverschämten Luder eine Lektion zu erteilen. Seit dem Augenblick, in dem sie verkündet hatte, sie werde Alexander unter allen Umständen dazu bringen, ihr einen Antrag zu machen, war Hugh auf der Hut gewesen. Alexander mochte über sie lachen, doch Hugh wusste ein oder zwei Dinge mehr über Ränke schmiedende Frauen als sein Bruder.


  Deshalb hatte Hugh einen der Dienstboten dafür bezahlt, ein Auge auf die umtriebige Miss Hurst zu haben. Auf diese Weise hatte er von ihrem Plan erfahren, sich in Alexanders Kutsche zu verstecken und so einen Heiratsantrag zu erzwingen. Allein beim Gedanken daran verkrampfte sich Hughs Kiefer. Die Frau war schamlos. Vollkommen schamlos.


  Ohne Alexander von seinem Vorhaben in Kenntnis zu setzen, hatte Hugh ihn überredet, den Besitz der MacLeans bei Stirling zu besuchen, um dort einen lukrativen Handel abzuschließen, bei dem es um ein Stück Land ging. An dem Abend, an dem Alexander abgereist war, hatte Hugh seinen Plan in Angriff genommen. Er war zu einer Dinnerparty gegangen und hatte in Hörweite von Miss Hurst erzählt, sein Bruder habe vor, am nächsten Tag die Stadt zu verlassen und werde selbstverständlich in seiner Lieblingskutsche reisen.


  Damit war die Falle vorbereitet.


  Erneut warf Ferguson einen unsicheren Blick hinüber zur Kutsche. „Sie werd’n aber dem Mädchen nichts Schlimmes tun, Mylord, nich’ wahr?“


  Hugh lächelte, wenn auch nicht freundlich. „Miss Hurst wird bekommen, was sie verdient, nicht mehr und nicht weniger.“ „Das is’ nich’ sehr beruhigend.“


  „Mach dir keine Sorgen, ich will ihr bloß Angst machen.“ Bedenklich wiegte Ferguson den Kopf hin und her. „Ich hoffe nur, Sie tappen nich’ selbst in die Falle, die Sie aufgestellt ham.“ Hugh schnaubte verächtlich. „Das Letzte, was Miss Hurst will, ist ein jüngerer Sohn, der nicht den Titel und den größten Teil vom Vermögen erbt. Sie wird verlangen, dass ich sie sofort wieder in die Stadt zurückbringe. Was ich auch gern tun werde, nachdem ich ihr meinen Standpunkt klargemacht habe.“


  Ferguson machte ein finsteres Gesicht. „Ich kann’ s Ihnen nich’ verdenken, Mylord. Sie is’ ein ziemliches wildes Frauenzimmer, das is’ sie wohl.“


  Hugh nickte. Viele Leute hielten ihn für den ausgeglichensten der MacLean-Brüder, und das war er normalerweise auch. Er sah keinen Grund, seine Probleme und Launen an anderen auszulassen und verlor selten die Beherrschung - was in Anbetracht des Fluchs, der auf seiner Familie lag, nur von Vorteil war.


  Das Gerücht, eine weiße Hexe habe die MacLeans derart verflucht, dass sich nun jedes Mal die Schleusen des Himmels öffneten, wenn einer von ihnen wütend wurde, ging seit langer Zeit um. Leider handelte es sich nicht nur um Gerede. Hugh hatte sein Temperament meist unter Kontrolle, und man musste ihn schon sehr reizen, um ihn wirklich zornig zu machen. Seine Brüder hatten nicht so viel Glück. Sie waren heißblütige Männer, die ebenso leidenschaftlich kämpften, wie sie liebten, und sie ließen in ihrem Kielwasser eine Spur von gebrochenen Herzen und wilden Unwettern zurück.


  Alle außer Alexander. Dessen Reaktion auf den Fluch war, alle Menschen auf Armeslänge von sich fernzuhalten, selbst seine Brüder. Nur ihr jüngster Bruder Callum, der vor Jahren unter verdächtigen Umständen gestorben war, hatte es geschafft, Alexanders eisenharte Schale zu durchdringen. Nach seinem Tod hatte Alexander sich noch mehr zurückgezogen. Obwohl er über geschäftliche Angelegenheiten sprach und mit Hugh auch Familienangelegenheiten diskutierte, wechselten sie ansonsten kaum ein persönliches Wort.


  Hugh hatte versucht, Alexander vor dem Hurst-Luder zu warnen, aber sein Bruder hatte nur mit den Schultern gezuckt und das Thema gewechselt. Er wollte die Gefahr einfach nicht sehen, und so fühlte Hugh sich gezwungen, eigenmächtig zu handeln. Er hoffte, dass Alexander seine Bemühungen zu schätzen wissen würde, doch wahrscheinlich würde sein Bruder eher ärgerlich über die Einmischung sein. Das war Pech. Hugh war entschlossen, die Sache durchzuziehen, aber es wäre schon hilfreich gewesen, wenn Alexander sich offener über seine Gefühle in dieser Angelegenheit geäußert hätte. Callum hätte gewusst, wie er ihn dazu bringen konnte. Aber eben nur Callum.


  Beim Gedanken an seinen jüngsten Bruder, der so reizend gewesen war und so gern gelacht hatte, wurde Hughs Herz schwer. Callum war strahlender Mittelpunkt der Familie gewesen, und er fehlte ihnen allen sehr, doch keinem mehr als Alexander. Die Wochen nach Callums Tod waren dunkel und bitter gewesen, denn der MacLean-Fluch hatte für wilde Unwetter gesorgt, die mit Regen und Sturm über das Land tobten.


  Ihre Schwester Fiona hatte versucht, Alexanders dunkle Stimmung aufzuhellen, nicht ganz ohne Erfolg. Doch jetzt war sie verheiratet und mit ihrem Ehemann und ihren Kindern beschäftigt. Und Alexander war einsamer als je zuvor.


  Es tat Hugh in der Seele weh, dass sein Bruder so allein war, doch er sah keine Möglichkeit, seine harte Schale zu durchdringen. Aber das Mindeste, was er tun konnte, war, Ränke schmiedende Frauen wie Caitlyn Hurst aus Alexanders Nähe zu vertreiben.


  Ferguson sah hinauf zur Sonne. „Es is’ schon spät. Sollen wir jetz’ losfahren, Mylord?“


  „Ja. Und um der Dame eine Lektion zu erteilen, lass auf der Straße zwischen hier und Stirling kein einziges Schlagloch aus. Es gibt keinen Grund, ihr die Reise angenehm zu machen.“


  Die Augen des Stallknechts funkelten. „Dann werden Sie aber auch eine unbequeme Fahrt harn“, gab er heiter zu bedenken.


  „Ja. Aber ich werde auf einem Kissen sitzen, während sie in ihrem engen Gefängnis kauert.“ Die Vorstellung besserte seine Laune. Hugh ging zum Wagen.


  „Bitte, Mylord!“ Der Knecht öffnete ihm die Tür.


  Das Innere von Alexanders Kutsche war ebenso luxuriös wie das Äußere. Die Außenseite glänzte vor schwarzem Lack und Silber, und das Familienwappen war dezent hinter einem der Fenster befestigt. Innen gab es weichen roten Samt und prächtiges Holz mit Silberbeschlägen.


  Hugh blickte auf den Boden und sah eine Spur von Sägespänen vor der Sitzbank in Fahrtrichtung. Der Riegel des Gepäckfachs zeigte in die falsche Richtung. Er fand die Berechenbarkeit dieser Frau schrecklich langweilig.


  Er ließ sich auf dem dick gepolsterten Sitz nieder und rief dem Pferdeknecht mit lauter, klarer Stimme zu: „Nach Stirling.“


  „Sehr wohl, Mylord!“ Ferguson zwinkerte und schloss, noch immer grinsend, die Tür.


  Die Kutsche fuhr an, und Hugh lehnte sich genüsslich in die dicken Kissen. Es war typisch für Alexander, dass er eine Karosse besaß, um die ihn vermutlich sogar der Prinz beneidete. Hugh schwor eher auf Wirtschaftlichkeit und schlichten Komfort, sein eigener Wagen war wesentlich einfacher. Er war ein Mann, der seinen Wert kannte und seinen Reichtum nicht zur Schau trug. Von Alexander als dem Laird, dem Titelerben des Clans, erwartete man hingegen, dass er seine Stellung auch nach außen zeigte. Er präsentierte seinen Wohlstand mit einer natürlichen Überheblichkeit und einer Eleganz, die jeder heiratswütigen Frau den Atem verschlug.


  Hugh wurde ebenfalls viel Aufmerksamkeit zuteil, wenn er es denn wünschte - tatsächlich erregte er mehr Interesse, als ihm gerechterweise zugestanden hätte. Doch die Tatsache, dass er nicht der erstgeborene Sohn war, hielt die meisten der verzweifelt nach einem passenden Ehemann suchenden Frauen davon ab, ihm nachzulaufen. Was ihm nur recht war.


  Während die Kutsche in raschem Tempo über das Kopfsteinpflaster ratterte, stellte Hugh sich vor, wie unbequem es Miss Hochnäsig Hurt in diesem Moment hatte, und grinste vor sich hin. Er hoffte, dass sie hungrig, durstig und ordentlich durchgerüttelt sein würde, wenn sie Cadesleeds erreichten.


  Niemand übervorteilte die MacLeans. Absolut niemand. Zufrieden zog er die Hutkrempe über die Augen, lehnte sich im Sitz zurück und schlief ein.


  Nurse klammerte sich mit beiden Händen an den Ledergriff über dem Fenster und stöhnte. Sie war grün im Gesicht. „Muss dieser Kutscher wie ein Verrückter fahren?“


  Triona lehnte sich aus dem Fenster und genoss, wie der Wind an ihren Haaren zerrte. „Wir müssen Caitlyn einholen. Sie hat eine gute Stunde Vorsprung. MacLeans Diener sagte, die Kutsche sei um vier Uhr abgefahren“


  „Das weiß ich, aber ...“ Der Wagen fuhr durch ein weiteres tiefes Schlagloch auf der Straße, und Nurse wurde auf ihrem Sitz so hoch geschleudert, dass ihr Kopf gegen das niedrige Dach der altmodischen Karosse stieß.


  Auch Triona konnte sich nicht mehr am Fenster festhalten, fiel quer über die Sitzbank und krachte mit der Stirn gegen die seitliche Holzvertäfelung „Autsch!“


  Mit einem grimmigen Lächeln in ihrem blassen Gesicht lehnte Nurse sich zurück. „Der Teufel selbst hat diese Straße verflucht.“


  Triona rutschte über die Sitzbank, um wieder aus dem Fenster zu schauen. Soeben näherten sie sich einem kleinen Gasthaus. Obwohl sie den Diener auf dem Dach der Kutsche beauftragt hatte, nach MacLeans Wagen Ausschau zu halten, war sie nicht sicher, ob er aufmerksam genug sein würde. Sie starrte in den Hof des Gasthofs, während sie daran vorbeirasten, konnte aber keine vornehme Karosse entdecken. Sie seufzte.


  „Hast du sie geseh’n?“, erkundigte sich Nurse.


  „Nein, aber Tante Lavinias Kutscher sagte, dass es an dieser Straße mehrere Gasthäuser gibt, in denen der Adel gern absteigt.“ Durch die herabsinkende Dämmerung hielt Triona nach den Lichtern des nächsten Gasthofs Ausschau und schnappte dann nach Luft. „Da ist einer davon!“ Sie reckte sich und schlug mit der Faust gegen das Dach.


  Sofort wurde der Wagen langsamer und bog von der Straße in ein kleines Wäldchen ab, durch dessen Bäume der Hinterhof des Wirtshauses zu sehen war. „Da steht die Kutsche! Ich kann das Wappen sehen. Es sieht genauso aus, wie Tante Lavinia es beschrieben hat!“


  „Gott sei Dank!“ Die alte Kinderfrau schloss für ein kurzes Gebet die Augen.


  Tante Lavinias Kutscher kam zur Tür. „Das is’ die richtige Kutsche, Miss! Ich hab’ sie auch geseh’n, genau wie Sie!“


  „Können Sie erkennen, ob MacLean darin sitzt?“


  Fletcher spähte durch die Bäume. „Sieht leer aus ... Ah! Ich sehe MacLean mit seinem Kutscher vor dem Gasthaus stehen.“ Fragend schaut Nurse Triona an. „Sollen wir das Reh in seinem Versteck aufstöbern?“


  Die Sonne war schon fast hinter dem Horizont versunken, und ihre letzten Strahlen warfen lange Schatten. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Triona die Kutsche. Fast konnte sie Caitlyns Gegenwart spüren.


  „Scheint alles sehr ruhig zu sein“, stellte Fletcher fest. „Vielleicht ist Miss Caitlyn noch nicht hervorgekommen.“


  „Wir sind immer noch so dicht bei London, dass der Laird sie zurückbringen könnte. Sie würde sich nicht zeigen, bis sie weit genug weg sind.“


  Die Nurse schüttelte den Kopf. „Das is’ wirklich schlechtes Benehmen von einer Frau, einen Mann so in die Falle zu locken und ...“


  „Sehen Sie!“ Mit einer Kopfbewegung deutete Fletcher hinüber zum Gasthaus. „Sie haben angefangen, die Pferde zu wechseln, Miss. Jetzt werden sie nicht mehr lange bleiben.“


  Triona öffnete den Riegel der Tür und sprang hinaus auf den weichen, feuchten Boden. Der Geruch der vermodernden Blätter unter der dünnen Schicht frisch gefallenen Schnees kitzelte sie in der Nase. „Wenn ich nur mit Caitlyn sprechen könnte, während niemand sonst in der Kutsche ist. Es würde mir sicher gelingen, ihr klarzumachen, wie dumm ihr Plan ist.“ Caitlyn war ganz in der Nähe. Sie durfte die Kutsche mit ihrer Schwester darin nicht wegfahren lassen, ohne etwas zu unternehmen. Aber was?


  „Ich muss in diese Kutsche gelangen!“


  „Auf keinen Fall wirst du so etwas machen!“, schimpfte die alte Kinderfrau.


  Auch Flechter schüttelte den Kopf. „Das ist ein gefährlicher Plan, Miss. Sie könnten erwischt werden.“


  Triona zuckte mit den Schultern. „MacLean will nichts von Caitlyn. Wenn ich ihm sage, dass sie sich in seiner Kutsche versteckt hat, um ihn dazu zu zwingen, ihr einen Heiratsantrag zu machen, ist er mir sicher dankbar.“


  Nachdenklich nahm sie die Karosse in Augenschein. „Wenn ich nicht entschlossen wäre, dafür zu sorgen, dass Caitlyns guter Ruf erhalten bleibt - was bedeutet, dass MacLean nichts von ihrem Plan erfahren darf - würde ich einfach mit ihm reden. So aber muss ich Caitlyn dazu bringen, aus der Kutsche zu steigen, während die Pferde gewechselt werden. Auf diese Weise wird niemand etwas erfahren, und wir können nach London zurückkehren und die Dinge mit meiner Tante in Ordnung bringen.“


  „Sie haben vermutlich recht“, räumte Fletcher ein.


  „Mir gefällt das nich’!“, fauchte Nurse.


  „In Anbetracht der Umstände bleibt uns nichts anderes übrig.“ Triona wandte sich an die Dienstboten. „Ihr bleibt hier. Ich laufe durch das Wäldchen und schleiche mich so dicht an die Kutsche heran, dass ich mit ihr sprechen kann.“ Ein plötzlicher Windstoß brachte ihren Umhang und ihre Röcke zum Flattern. Triona erschauderte.


  Nachdem die Kinderfrau und Fletcher besorgte Blicke getauscht hatten, nickten beide widerwillig.


  Triona zwang sich zu einem hoffnungsvollen Lächeln. „Dann gehe ich jetzt los. Ihr haltet hier Wache.“ Sie zog den Umhang eng um ihren Körper und lief hinüber zum Gasthaus. Ihr Herz klopfte wie wild. Dafür schuldest du mir etwas, Caitlyn!


  3. Kapitel


  Die Hursts sind bekannt für ihre ehrlichen Seelen und ihr leidenschaftliches, ungestümes Temperament. Lasst euch gesagt sein, meine Mädchen, genau das und nichts anderes hat die Mitglieder dieser Familie schon auf so manchen Irrweg geführt.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Als Triona den Rand des Wäldchens erreichte, sah sie, dass MacLeans Kutsche soeben zur Tür des Gasthauses gefahren wurde. Die ihr zugewandte Seite des Wagens lag im Schatten.


  Sehr gut! So konnte sie zur Kutsche schleichen und hineinschlüpfen, ohne dass jemand etwas bemerkte.


  Auf der anderen Seite des Wagens fragte gerade der Kutscher: „Sind Sie sicher, Mylord, dass Sie weiterfahr’n woll’n? Es wird bald schnei’n. Ich kann es schmecken.“


  MacLeans Stimme klang kultiviert, obwohl eine leichte schottische Färbung darin mitschwang. „Schmecken? Demnächst sagst du mir noch, du kannst den Schnee auch riechen, bevor er vom Himmel fällt.“


  Fast hätte Triona die Augen geschlossen, um die Stimme dieses Mannes zu genießen. Tief und volltönend umhüllte ihr Klang sie wie ein warmer Mantel. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie Caitlyn auf diese Stimme reagierte. Ihre Schwester liebte schöne Dinge, und deshalb würde sie im Bann dieser samtigen Töne dahinschmelzen. Und wenn der Mann genauso war wie seine Stimme ... Ein heißer Schauer durchlief Triona. In diesem Fall hatte ihre Schwester Caitlyn keine Chance gehabt.


  Sie dagegen war aus anderem Holz geschnitzt. Obwohl eine Stimme wie rauer Samt auch ihr Herz zum Pochen brachte, war die Versuchung nicht groß genug, um sie dazu zu bringen, ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen.


  Bevor Triona sich dazu durchringen konnte, in gebückter Haltung über den Hof zu huschen, tauchte ein Stallbursche mit einem Ledersack voll Hafer auf und ging zum vorderen Ende des Wagens. Sie stieß einen unterdrückten Seufzer aus, und ihre Brille beschlug. Sie rieb die Gläser mit dem Saum ihres Umhangs blank, schaute erneut zum Hof hinüber und stellte fest, dass der Stallbursche an der Kutsche vorbeigegangen war. Sie sah nur noch einen der Diener, der einem weiteren Knecht beim Anschirren der frischen Pferde half.


  Das war ihre Chance! Tief gebückt lief sie zur Kutsche, erreichte ungesehen die Tür und zog den Riegel zurück. Das Klicken hallte laut durch eine unerwartete Pause inmitten des Lärms mit Pferden und Geschirr, und Triona erstarrte. Hatten sie es gehört? Ihre Finger, die den Messinggriff umklammerten, wurden eiskalt, und sie nahm überdeutlich jedes Geräusch um sich herum wahr.


  Im Wald hinter ihr knackte ein Ast und fiel auf den Boden. Triona zuckte erschrocken zusammen, die Brille rutschte von ihrer feuchten Nase und landete vor ihren Füßen.


  Verdammt noch mal! Vorsichtig ließ sie den Türgriff los und suchte den schlammigen Grund ab, konnte ihre Brille aber nicht entdecken. Laute Geräusche von der anderen Seite der Kutsche ließen keinen Zweifel daran, wie leicht sie hier entdeckt werden konnte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen griff sie erneut nach dem Türknauf. Sie würde ihre Brille finden, nachdem sie ihre Schwester gerettet hatte.


  Als sie die Tür öffnete, hörte sie MacLean auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens sagen: „Wir müssen unterwegs besonders auf frisch gefallenen Schnee achten. Er kann uns Probleme bereiten.“


  „Genau. Ganz besonders, wenn wir so viel Neuschnee kriegen, wie mein krankes Knie vorhersagt.“


  „Schon möglich. Lass uns noch den Fuß des Handpferds anschauen. Es schien mir zu lahmen, als es vom Stall hierher geführt wurde, und ich will nicht, dass es sich mühsam durch den Schneesturm schleppen muss, den du prophezeist.“


  Die Stimmen wurden leiser, während die Männer zu den Pferden gingen.


  Vorsichtig schlüpfte Triona in die Kutsche und achtete besonders darauf, dass sie das gut gefederte Gefährt nicht in Schwingung versetzte.


  Das Innere des Wagens war so luxuriös, wie sie es erwartet hatte. Die Sitzbänke waren mit dickem Samt bezogen, und an den dunklen Ebenholzwänden prangten schwere Silberlampen, die sicher jede Ecke ausleuchten konnten. Die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen, und auf dem Boden lag ein Fußwärmer, dessen sanftes Zischen darauf hindeutete, dass er soeben mit heißen Kohlen gefüllt worden war.


  Triona beugte sich zu einem der Verschläge unter den Sitzen hinab. „Caitlyn?“, flüsterte sie.


  Sie bekam keine Antwort. Ihre Schwester musste unter der anderen Bank hocken. Triona ging hinüber, presste ihre Wange gegen den Sitz und wisperte so laut, wie sie es gerade eben noch wagte. „Caitlyn? Kannst du mich hören?“


  Furchterregende Stille umgab sie. Sie griff nach der Lasche unter dem Sitz, während sie gleichzeitig angestrengt lauschte, was um sie herum vorging. Sie hörte das gelegentliche Klirren des Zaumzeugs und den leichten Wind, der durch die Bäume strich. Dann aber nahm sie etwas wahr, das ihr Blut gefrieren ließ - die Stimme des Kutschers wurde lauter, und MacLean antwortete ihm.


  Sie kamen zurück! Verzweifelt versuchte Triona, die Lasche hochzuziehen, aber sie hatte sich verklemmt.


  Direkt vor der Tür klangen die Worte des Kutschers unnatürlich laut. „Verspotten Sie mich nur, Mylord, aber ich riech’ den Schnee. Mindestens so viel Schnee wird fallen, dass er mir bis zu den Knien reicht.“


  MacLean lachte leise, und als sie den samtigen Ton seiner Stimme hörte, erschauderte Triona erneut. „Ach Ferguson, das ist mehr Schnee, als sie hier während der vergangenen fünf Jahre insgesamt hatten.“


  „ Vertrau’n Sie meinem kaputten Bein, Mylord. Das irrt sich nie.“ Endlich öffnete sich die Lasche mit einem leisen Kratzen von Metall auf Metall. Triona hob den Sitz und schaute in die Box darunter. Keine Caitlyn. Allerdings war ihre Schwester offenbar hier gewesen, denn ihr Lieblingsmuff lag neben einer Hutschachtel und einem silberfarbenen Ausgehumhang mit Hermelinbesatz in einer Ecke des Hohlraums.


  Triona runzelte die Stirn. Die Sachen wirkten kein bisschen zerdrückt. Hätte der Umhang nicht zerknittert sein müssen, der Muff platt gedrückt und die Hutschachtel ebenfalls, wenn Caitlyn in dem kleinen Verschlag gehockt hätte? Bei so viel Gepäck wäre kaum noch genug Platz für Caitlyn gewesen.


  Triona schloss den Deckel und ging hinüber zur anderen Sitzbank. Auch dort öffnete sie den Haken und schob den Riegel vorsichtig zur Seite. Er quietschte nur ein sehr leise. Draußen stockte für einen Moment die Unterhaltung. Dann redeten die beiden Männer weiter. Nun unterhielten sie sich über die Straße, die sie nehmen wollten.


  Aufatmend spähte sie in den Verschlag. Die Box war mit dünnen Decken, Kissen, einer ledernen Schreibunterlage und einem Reiseschachspiel gefüllt.


  Vorsichtig klappte Triona den Sitz wieder herunter und hockte sich auf ihre Fersen. Caitlyn, wo bist du? Ihre Schwester musste hier gewesen sein, irgendjemand hatte den Umhang, den Muff und die Hutschachtel in das ...


  „Wir sind fertig, Mylord!“, rief einer der Diener von der Vorderseite der Kutsche.


  „Dann lasst uns losfahren“, erwiderte MacLean. „Ferguson, bring mein Pferd. Ich werde ein wenig reiten, bevor es zu dunkel wird.“


  „Ja, Mylord.“ Der Knecht rief etwas Unverständliches, dann hörte Triona das Geräusch von sich nähernden Schritten, die durch den festgetretenen Schnee knirschten.


  Da kommt jemand! Sie streckte die Hand nach der Tür aus, um zu fliehen, doch in dem Augenblick, in dem sie den Griff berührte, fuhr die Kutsche abrupt an. Sie fiel gegen die Tür und krachte mit einem Knie hart auf den Boden. Als der Schmerz durch ihr Bein schoss, schnappte sie keuchend nach Luft.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wischte sie fort und kroch auf den Sitz, während die Kutsche weiterrollte.


  Gütiger Himmel! Was sollte sie jetzt tun? Wenn sie sich jetzt bemerkbar machen würde, wäre das furchtbar peinlich. Wie sollte sie ihre Anwesenheit in der fremden Kutsche erklären?


  Sie biss die Zähne zusammen, klammerte sich am Haltegriff fest und stand auf, um gegen das Dach des Wagens zu klopfen.


  Nichts geschah.


  Sie runzelte die Stirn und klopfte noch einmal, dieses Mal lauter. Vielleicht hörte der Kutscher sie wegen des Knarrens der Räder nicht, die sich immer schneller drehten.


  „Verdammt, verdammt, verdammt!“ Sei klammerte sich weiter an den Haltegriff, ließ sich vorsichtig auf die Sitzbank sinken und schob die Ledervorhänge beiseite, um nach draußen zu schauen. Sie rasten in der beginnenden Dunkelheit eine schmale, schneebedeckte Straße entlang, Bäume mit weißen Hauben huschten vorbei. Die Karosse fuhr jetzt so schnell, dass Triona nicht hätte hinausspringen können, selbst wenn sie das gewollt hätte.


  Gerade als sie den Vorhang wieder zuziehen wollte, tauchte neben der Kutsche ein goldenes Pferd auf. Die Farbe war ungewöhnlich, doch als sie den Reiter sah, vergaß sie das Tier sofort.


  Er war groß und breitschultrig, und selbst im schwachen Licht konnte sie seine ausgeprägten Gesichtszüge erkennen: das energische Kinn, den sinnlichen Mund, die leicht gebogene Nase. Einen solchen Ausbund an Kraft und Männlichkeit hatte Triona noch nie zuvor gesehen.


  Eigentlich hätte er überrascht sein müssen, eine Fremde in seiner Kutsche sitzen zu sehen. Stattdessen musterte er sie mit einem gleichgültigen, anmaßenden Blick, als hätte er gewusst, dass sie in dem Wagen war, würde sie aber als unwichtig erachten und ihr deshalb keine Aufmerksamkeit schenken.


  Triona ballte hinter der Fensterscheibe die Fäuste. „Lassen Sie die Kutsche halten!“, rief sie, doch der Wind und das Rumpeln des Wagens übertönten ihre Stimme. Obwohl er gesehen haben musste, dass sie versuchte hatte, ihm etwas zu sagen, ritt ihr Kidnapper weiter und lächelte dabei spöttisch vor sich hin.


  Ungläubig sank Triona zurück auf den Sitz und stellte ihre Füße auf den Fußwärmer. Sie verstand nicht, was vor sich ging.


  MacLean hatte sie angeschaut, als würde er sie kennen. Als hätte er erwartet, sie hier zu sehen. Doch wieso ...


  Die Erkenntnis traf sie wie ein unerwarteter Schlag. Er glaubt, ich sei Caitlyn. Triona bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Aber wenn das so ist, warum entfernt er sich dann immer weiter von London? Wenn er gewusst hatte, dass Caitlyn plante, sich in seiner Kutsche zu verstecken, warum brachte er sie dann nicht möglichst rasch wieder nach Hause? Das würde er doch sicher tun, es sei denn ... Triona blinzelte verwirrt. War das hier etwa gar kein Trick von Caitlyn, sondern eine gemeinsame Flucht? Oder, schlimmer noch, sollte Caitlyn hereingelegt werden? Hatte MacLean vor, sie zu verführen?


  Mit bebender Hand rieb Triona sich die Stirn. Was für ein Durcheinander! Die Kälte drang am Ledervorhang vorbei ins Innere der Kutsche. Es war so kalt, dass Triona fast mit den Zähnen klapperte. Sie schloss den Vorhang und befestigte die Ränder mit den dafür vorgesehenen Ösen, um das bisschen Wärme, das noch vorhanden war, im Inneren des Wagens festzuhalten. Dann öffnete sie den Verschlag unter dem Sitz und holte den Umhang ihrer Schwester hervor, um sich darin einzuhüllen. Das war jedoch bei der rasenden Geschwindigkeit der Kutsche nicht so einfach, und sie fiel auf die andere Bank und verrenkte sich nun auch noch ihr ohnehin schon schmerzendes Knie.


  Schließlich klemmte Triona sich in eine Ecke, stützte sich mit einem Fuß am gegenüberliegenden Sitz ab und klammerte sich mit beiden Händen an den Türgriff. Es wurde immer kälter, und leider musste sie feststellen, dass der Umhang ihrer Schwester nicht im Geringsten wärmte. „Typisch Caitlyn, so ein unnützes Kleidungsstück mitzunehmen“, murmelte Triona vor sich hin. Unmutig schleuderte sie den Umhang zu Boden, öffnete die Box unter dem anderen Sitz, zog zwei dicke Decken hervor und hüllte sich dankbar hinein.


  Sie dachte über ihre Situation nach und versuchte, dabei die Ruhe zu bewahren. Inzwischen war Nurse wahrscheinlich völlig außer sich. Würden sie und Fletcher versuchen, der Kutsche zu folgen? Nein, Vaters alter Wagen konnte auf keinen Fall so schnell fahren. Die Pferde waren nicht nur älter und schon weit gelaufen, das Gefährt selbst war auch gar nicht für derartige Geschwindigkeiten gebaut.


  Zweifellos würde Nurse zu Tante Lavinia zurückkehren und Alarm schlagen. Das hieß, sie würde bald Hilfe bekommen, sie musste nur warten.


  Durch ihre Röcke hindurch betastete sie ihr pochendes Knie und runzelte die Stirn. Das Gelenk fühlte sich unnatürlich warm an, und sie spürte, dass es langsam anschwoll. Triona biss die Zähne zusammen, hob vorsichtig das verletzte Bein und legte den Fuß auf den gepolsterten Sitz gegenüber.


  Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun. Etwas Gutes hatte es jedenfalls, dass die Pferde so angetrieben wurden. Sie würden dieses Tempo nicht lange durchhalten.


  Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig. Sobald sie anhielten, um das Gespann zu wechseln, könnte sie MacLean ihre Anwesenheit erklären. Und sobald er feststellte, dass sie nicht Caitlyn war - was bei besserem Licht zweifellos schnell passieren würde -, würde er dafür sorgen, dass sie zurück nach London gebracht wurde. Vielleicht traf sie sogar noch vor der alten Kinderfrau, die in Vaters betagter Kutsche reiste, bei Tante Lavinia ein.


  Draußen verblasste das letzte Licht des Tages, und Triona saß in fast völliger Dunkelheit. Sicher halten wir bald an. Wir können dieses Tempo nicht...


  Die Kutsche schwenkte abrupt zu einer Seite, Triona wurde durch den Innenraum geschleudert, und ihr verletztes Knie prallte gegen den Rand der Sitzbank. Sie schrie auf, und Tränen traten ihr in die Augen.


  Nun hielt der Wagen an. Triona blinzelte ihre Tränen fort und stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die Tür geöffnet wurde und Mondlicht ins Innere der Kutsche fiel.


  MacLean stieg ein und warf die Tür hinter sich zu, sodass sie wieder von Dunkelheit umgeben war. Sie hörte, dass er seinen Hut neben sie auf die Sitzbank warf, während er sich gegenüber niederließ.


  „Es handelt sich um einen Irrtum, Mylord“, setzte Triona zu einer Erklärung an. Die Kutsche fuhr wieder an. „Nein! Warten Sie ..."


  Es war zu spät. Sie fuhren weiter und hatten schon bald wieder ihre vorherige Geschwindigkeit erreicht.


  Wieder klammerte Triona sich an den Türgriff, während sie MacLeans Silhouette betrachtete, die nur undeutlich zu erkennen war. In der Enge der Kutsche sah er sogar noch größer aus.


  Tatsächlich wirkte aus dieser kurzen Entfernung einfach alles an ihm irgendwie ... überwältigend. Er schien das ganze Innere der Kutsche auszufüllen, und seine langen Beine berührten die ihren. Obwohl sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen konnte, spürte sie seinen Ärger, der zwischen ihnen brodelte. „Es handelt sich um einen schrecklichen Irrtum, Mylord.“


  Er antwortete nicht.


  Um sich zu beruhigen, atmete Triona tief durch. „Ich bin nicht diejenige, für die Sie mich halten, Mylord.“


  „Wie bitte?“ In seiner Stimme schwangen Erheiterung und Unglaube mit. „Dann sind Sie also nicht Miss Hurst?“


  „Nein. Ich meine, ja, aber nicht diejenige ... Was ich sagen will, ist, dass ich Miss Hurst bin, aber nicht die Miss Hurst, für die Sie mich halten.“


  Selbst in der Dunkelheit sah sie das Schimmern seiner Zähne, als er lächelte. „Ich verstehe“, erklärte er höflich. „Sie sind Miss Hurst, dann aber auch wieder nicht.“


  „Nein, nein, nein. Ich bin nicht Miss Caitlyn Hurst, ich bin Miss Catriona Hurst. Caitlyn ist meine Schwester. Meine Zwillingsschwester, um genau zu sein.“


  „Natürlich ist sie das.“


  Sie entspannte sich ein bisschen. Zum Glück zeigte der Mann Vernunft! „Das hier ist ein schrecklicher Irrtum“, wiederholte sie. „Sehen Sie, ich, dachte, Caitlyn wollte sich in Ihre Kutsche stehlen und versuchen ... Du liebe Güte, es ist so peinlich.“


  Er streckte die Arme aus, legte seine großen, warmen Hände um ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie auf seinen Schoß. „Autsch!“


  Sofort erstarrte er, hielt sie aber immer noch fest. „Was ist los?“ „Mein Knie“, stieß sie zwischen vor Schmerz zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich habe es mir am Sitz gestoßen, als die Kutsche schwankte, und es ist geschwollen.“


  „Können Sie es bewegen?“


  „Ja, aber es tut weh.“


  Er schnaubte und zog sie an sich, sodass sie durch ihren Rock die Muskeln seiner Schenkel spürte. „Sobald wir anhalten, müssen wir es uns ansehen.“


  Triona kniff in der Dunkelheit die Augen zusammen. „ Wir werden gar nichts tun. Sie werden mich jetzt loslassen, und Sie werden dafür sorgen, dass diese Kutsche so bald wie möglich anhält.“ „Tatsächlich?“


  „Ja, tatsächlich! Wenn Sie das nicht tun, werde ich Sie festnehmen lassen, wenn wir endlich anhalten.“


  „Festnehmen? Mit welcher Begründung?“


  „Entführung.“


  Er legte seine starken Arme noch fester um sie, und sie konnte seinen Zorn spüren, der in Wellen aus seinem Körper in ihren floss. Eine starke Flitze durchströmte sie, und sie erschauderte nicht mehr vor Kälte, sondern aus einem anderen Grund, den sie nicht genau hätte benennen können.


  „Wenn wir anhalten, werde ich mir das Knie ansehen“, erklärte er. „Anschließend können Sie wen auch immer zu Hilfe rufen.“ „Das werde ich auch tun!“


  Sein lächelndes Gesicht war dicht vor dem ihren, sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange, und sein sinnliches Rasierwasser kitzelte sie in der Nase, als er mit leiser Stimme raunte: „Da ich das Vögelchen gefangen habe, habe ich nun auch das Recht, mich daran zu erfreuen. Doch lassen Sie uns zuerst vereinbaren, dass wir keine Märchenstunden mehr abhalten wollen.“


  „Sie verstehen nicht, Mylord! Ich bin nicht Ca...“


  Und dann tat er etwas noch Unglaublicheres, als sie auf seinem warmen Schoß festzuhalten, was ja an sich schon mehr als skandalös war. Während die luxuriöse Karosse durch die nächtliche, schneebedeckte Landschaft raste, zog MacLean sie noch dichter an sich, sodass ihr Busen sich fest an seine Brust presste. Dann, während sein Lächeln im schwachen Licht leuchtete, neigte er seinen Kopf und küsste sie.


  4. Kapitel


  Auch wenn ihr nicht so stark wie ein grober Klotz von einem Mann seid, so seid ihr doch unendlich viel klüger. Und Klugheit wird euch weiter bringen, als ihr vielleicht glaubt.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Der Kuss dauerte eine Ewigkeit. Alles um sie herum schien zu verschwinden, und sie hatte das Gefühl, sich unter der heißen Zärtlichkeit seiner Lippen aufzulösen. Diese alles verschlingende Berührung glich ihrer verklärten Vorstellung von sanften Küssen nicht im Geringsten. Aber was Triona vollkommen überraschte, war, wie willig sie auf die Wärme und die suchenden Bewegungen von MacLeans Händen und den Druck seiner Lippen reagierte. Ihr Herz pochte wild, und sie spürte, wie ihr Körper ganz weich wurde, als würde er diesen Mann willkommen heißen, während ihre Nase gierig den berauschenden Duft seines Eau de Cologne aufnahm. Es überwältigte sie förmlich, wie seine Finger ihre Rundungen erkundeten und ihre Brüste zum Prickeln brachten. Sie spannte die Beine an, um den unwillkürlichen Drang zu unterdrücken, noch dichter an ihn heranzurücken.


  Erst als MacLeans warme Zunge über ihre Unterlippe strich, zuckte sie zusammen und wehrte sich endlich.


  Plötzlich hob sich der Nebel, der sie umgeben hatte, und sie presste die Hände mit aller Kraft gegen seine Brust. Widerstrebend hob er den Kopf und gab ihre Lippen frei.


  Triona krabbelte von seinem Schoß zurück auf die gegenüberliegende Bank und musste dabei die Zähne zusammenbeißen, weil ihr Knie so heftig schmerzte. Ihr Körper vibrierte vor Wut - und aus noch einem anderen Grund, aus einem so mächtigen Gefühl heraus, dass sie nicht wagte, darüber nachzudenken, was es wohl war.


  „Sie sind kein Gentleman!“, stieß sie mit vor Zorn bebender Stimme hervor.


  Sein leises Lachen klang in der Dunkelheit wie rauer Samt. „Ich habe nie behauptet, einer zu sein, und Sie machen einen Fehler, wenn Sie glauben, ich wäre gern ein Gentleman.“


  Sie ballte ihre Hände zu Fäusten. „Jetzt reicht es! Das hier ist alles ein schrecklicher Irrtum.“


  „Falls sich jemand geirrt hat, dann waren Sie es - als Sie planten, einen MacLean mit einem billigen Trick in die Ehe zu locken.“


  Mühsam unterdrückte sie ihre aufwallende Wut. Der Mann dachte schließlich, sie sei Caitlyn, und die kecken Worte und Handlungen ihrer Schwester waren tatsächlich tadelnswert.


  „Erlauben Sie mir, mich ein für alle Mal vorzustellen, Mylord: Ich bin Caitlyn Hursts Schwester, Triona Hurst.“


  Sein tiefes Lachen klang nicht freundlich. „Genau, die geheimnisvolle Zwillingsschwester, die gerade sehr gelegen kommt. Ich bitte Sie! Eine bessere Geschichte fällt Ihnen nicht ein?“


  „Es ist die Wahrheit. Mir ist klar, dass Caitlyns Benehmen schrecklich war. Auch ich war entsetzt, als ich herausfand, dass sie vorhatte, Sie in eine Falle zu locken, um ...“


  Er lachte erneut, und die Töne aus seiner Kehle trafen sie wie ein Schwall kaltes Wasser. „Kommen Sie, Miss Hurst! Wir wissen beide, dass es keine Schwester namens Triona gibt.“


  „Es ist die Wahrheit“, wiederholte sie in scharfem Ton. „Und wenn Sie eine der verdammten Lampen anmachen würden, könnten Sie es mit eigenen Augen sehen.“


  Immer noch vor sich hin lachend, lehnte er sich in eine Ecke der schwankenden Kutsche zurück. „Sparen sie sich die Spielchen, meine Liebe. Ich bestimme jetzt, wie dieser Trick weitergeht.“ Er gähnte. „Wegen Ihres dummen Plans habe ich in der vergangenen Nacht nur eine Stunde geschlafen und bin bei Sonnenaufgang aufgestanden. Sie können mich mit Ihren Lügengeschichten unterhalten, wenn ich wieder wach bin.“


  Triona knirschte mit den Zähnen. Der verdammte Kerl hatte vor zu schlafen? „Schauen Sie, MacLean, ich weigere mich, hier zu sitzen, während Sie ..."


  „Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben“, unterbrach er sie, und in seiner Stimme schwang Ungeduld mit.


  „Ich werde das nicht akzeptieren, nur weil Sie ...“


  „Es reicht jetzt!“


  Seine gefährlich leise, tonlose Stimme zeugte von kalter Beherrschung, der ihr Ärger nicht standhalten konnte. Sie war in dieser Kutsche gefangen, ganz allein mit einem Mann, über den sie sehr wenig wusste, und dieses Wenige war nicht gerade ermutigend. Die Geschichten ihrer Großmutter über das Temperament der MacLeans, das Unwetter auslösen konnte, und Tante Lavinias Warnung vor dem Stolz dieses Mannes gaben ihr zu verstehen, dass es ein Fehler gewesen wäre, sich ihm direkt zu widersetzen.


  In gewisser Weise war sie wehrlos - obwohl eine intelligente Frau immer irgendeine Waffe finden konnte. Sie bewegte ihren Fuß und dachte, dass sie ihre spitzen Stiefeletten durchaus als wirkungsvolle Waffe einsetzen konnte. Es war nicht viel, aber es beruhigte sie doch ein wenig.


  Doch im Grunde war klar: Wenn sie dieses kleine Abenteuer unversehrt überstehen wollte, musste sie ihren Verstand gebrauchen. Ihr Moment würde kommen, sobald die Kutsche anhielt und wahrscheinlich andere Menschen in der Nähe waren - anständige Leute, hoffte sie, die einer Frau in Not helfen würden. „Ich schlage vor, Mylord, dass wir im nächstgelegenen Gasthof Rast machen und dort über diese unangenehmen Geschehnisse sprechen.“


  „An diesem Straßenabschnitt gibt es keinen Gasthof, aber ich habe vor, in etwa einer Stunde anzuhalten. In der Zwischenzeit werde ich schlafen, denn ich bin den ganzen Tag geritten und deshalb müde.“ Seine Stimme wurde ein wenig tiefer, als er hinzufügte: „Es sei denn, Sie bieten mir eine andere Unterhaltung als sinnloses Gerede.“


  „Unterhaltung? Wie sollte ich ...“ Plötzlich, dämmerte ihr, was er meinte, und eine heiße Welle der Verlegenheit durchlief sie. „Lieber esse ich Dreck!“


  Der volltönende Klang seines leisen Lachens traf sie überraschend. „Dann halten Sie den Mund und lassen Sie mich schlafen.“ Er rutschte noch weiter in die Ecke, doch seine langen Beine beanspruchten immer noch mehr als die ihm zustehende Hälfte des Platzes. „Schlafen Sie, Caitlyn oder Catriona oder wie auch immer Sie sich selbst nennen. Schlafen Sie, oder seien Sie zumindest still.“


  Triona schäumte vor Wut, aber ihr blieb nur zu hoffen, dass der Kerl bessere Laune haben würde, wenn er wieder aufwachte. Sie wickelte sich vom Hals bis zu den Zehenspitzen in die Decken und lehnte sich in ihre eigene Ecke.


  Sobald sie irgendeinen Ort erreichten, an dem es eine Laterne gab, würde MacLean seinen Irrtum erkennen und sie nach Hause schicken. Bis dahin konnte sie nichts anderes tun, als sich auszuruhen. Die überstürzte Reise nach London und anschließend die Enttäuschung, Caitlyn zweimal knapp verpasst zu haben, hatten sie erschöpft. Außerdem schmerzten ihre Glieder vom Rütteln der Kutsche.


  Sie kuschelte sich ins Plüschpolster, schob eine Hand unter ihre Wange und zwang sich zu entspannen. Doch immer wieder ertappte sie sich dabei, wie sie den tiefen Atemzügen ihres Entführers lauschte. Außerdem fragte sie sich beunruhigt, wo Caitlyn sein mochte. Hatte ihre Schwester es sich in letzter Minute anders überlegt? Oder war ihr etwas zugestoßen?


  Aus Sorge um Caitlyn, aber auch um sich selbst, rutschte Triona unruhig auf dem Sitz herum. Sie war erschöpft, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Ihr Knie schmerzte, ihr ganzer Körper kribbelte immer noch von MacLeans Kuss, und ihre Lippen fühlten sich geschwollen und empfindlich an. Sie führte ihre Fingerspitzen zum Mund und erschauderte unter der prickelnden Berührung.


  Noch nie zuvor hatte jemand gewagt, sie zu küssen. Erst jetzt begriff sie, dass die Strenge ihres Vaters sie vor vielen Dingen bewahrt hatte, und in gewisser Weise machte sie das traurig. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und hatte noch nie echte Leidenschaft gefühlt.


  Als Triona klar wurde, dass sie ihren Mangel an Erfahrung bedauerte, runzelte sie die Stirn. Eine moralisch denkende und fühlende Frau hätte empört sein müssen. Sie konnte jedoch nicht das kleinste bisschen Entrüstung zustande bringen.


  Der Kuss hatte sich ... interessant angefühlt. MacLean ging gründlich vor und war erfahren, Eigenschaften, die selbst eine bisher ungeküsste Frau erkennen konnte. Sie vermutete, dass sie unter anderen Umständen das Küssen vielleicht genießen könnte. Wahr-scheinlich würde sie es sogar sehr genießen. Schließlich und endlich - welches Unheil konnte ein schlichter Kuss schon anrichten?


  Sie gähnte. Die schaukelnde Kutsche und die dicken, weichen Kissen wiegten sie allmählich doch ein, während sie durch die Nacht rasten. MacLeans tiefe Atemzüge beruhigten sie. Endlich übermannte sie der Schlaf und entführte sie in eine glückselige, gedankenfreie Dunkelheit.


  Triona erwachte, und langsam drangen das Schwanken der Kutsche, das Knarren der Haltegurte über ihr und die wohlige Wärme, die sie umgab, in ihr Bewusstsein. Sie bewegte sich und strich mit den Fingern über das raue Kissen unter ihrer Wange. Die kratzige Oberfläche wunderte sie, dann berührten ihre Finger etwas Hartes. Sie öffnete die Augen, fand sich in einer Kutsche, im schummerigen Licht einer Laterne wieder und betrachtete blinzelnd das Ding an ihren Fingerspitzen.


  Es war ein Knopf. Ein Perlmuttknopf.


  Auf einem Kissen?


  Verwirrt wanderte ihr Blick von dem Knopf aufwärts, hinauf zu einem weiteren Knopf, einem hohen Kragen und einer schneeweißen Krawatte, und noch weiter nach oben - über ein festes, mit schwarzen Bartstoppeln bedecktes Kinn und einen sinnlichen Mund zu einem Paar amüsiert dreinblickender grüner Augen. MacLean!


  Triona schnappte nach Luft, schoss hoch und verließ die Wärme des Arms, der sie umschlungen hatte.


  Hugh, der die unterschiedlichsten Gefühlsregungen, die sich in ihrer Miene spiegelten, genüsslich beobachtet hatte, lachte leise. „Sachte, meine Süße. Sie stoßen sich den Kopf am Dach.“


  Seine verwirrte Reisegefährtin schlang sich schützend die Arme um den Oberkörper, während ihn ihre Augen zornig anfunkelten. Sie schnaubte unmutig und rutschte in die am weitesten entfernte Ecke des Wagens. „Was machen Sie auf meiner Seite der Kutsche? “


  Er zuckte mit den Schultern und freute sich über ihr Unbehagen. „Sie fingen an, nach vorne zu kippen. Ich habe Ihnen nur etwas zur Verfügung gestellt, wogegen Sie fallen konnten.“


  Sie runzelte die Stirn und starrte ihn weiterhin zornig an. Hugh war froh, dass er die Lampe angezündet hatte, wenn auch bei sehr kleiner Flamme, um seine Gefangene nicht zu wecken. Es zeugte von der Ausdruckstärke ihrer Züge, dass er bei diesem schwachen Licht in der Lage war, ihr alle Stimmungsschwankungen vom Gesicht abzulesen.


  Merkwürdigerweise waren ihm bei seinen wenigen vorherigen Begegnungen mit Caitlyn Hurst ein paar interessante Dinge entgangen - wahrscheinlich, weil es ihm wichtig gewesen war, ihr keinerlei Beachtung zu schenken. Er hatte nicht mit ihr gesprochen, hatte sie nicht direkt angeschaut und nicht ein einzigesmal gezeigt, dass er ihre Gegenwart überhaupt bemerkte. Ihm war klar gewesen, dass er sie mit seinem Verhalten kränkte, und das hatte er als Genugtuung empfunden. Doch jetzt wurde ihm klar, was er durch sein Verhalten versäumt hatte.


  Zum Beispiel hatte er sie als schlankes, fast elfenhaftes Wesen in Erinnerung, doch ihr Gesicht war weicher und runder, als er geglaubt hatte, und diese Erkenntnis ließ ihn nur noch neugieriger werden, was sich unter ihrem Umhang verbarg.


  Ihre Stimme war ihm höher erschienen. Auf keinen Fall hatte er vermutet, dass das lästige Frauenzimmer über eine Stimme verfügte, die ihn betörend wie warmer Honig umfloss.


  Und er war nicht auf die heftige körperliche Reaktion vorbereitet, die sie bei ihm auslöste. Ihre Gegenwart brachte sein Blut zum Prickeln und machte ihn ... ruhelos, weckte den Drang in ihm, sich in irgendeiner Weise mit ihr zu beschäftigen. Nachdem er gesehen hatte, wie sein älterer Bruder auf Miss Hursts Verführungskünste reagierte, hätte er wohl nicht so erstaunt über seine eigenen Empfindungen sein sollen. Vielleicht war er zuvor einfach immun gegen sie gewesen, weil genügend Abstand zwischen ihm und ihr geherrscht hatte. Aber jetzt, während sie schlief, hatte ihm ein Kobold ins Ohr geflüstert, dass er neben sie auf die Sitzbank rutschen und ihren Kopf auf seine Schulter ziehen sollte. Ihre Reaktion hatte ihn nicht enttäuscht.


  Es war sein eigenes Verhalten, das ihn überraschte. Als er die junge Frau so dicht bei sich spürte, war er in Versuchung geraten, sie auch auf andere Weise zu berühren, und nur die Tatsache, dass sie tief schlief, hatte sie beide gerettet. Nicht, dass er sich wirklich Sorgen machen musste. Sie hatte sich von Anfang an äußerst berechnend verhalten, und niemals würde sie einem jüngeren Sohn Aufmerksamkeit schenken. Schließlich hatte sie es ebenso eilig gehabt wie er, diese Farce zu beenden, möglicherweise sogar noch eiliger.


  Bei diesem Gedanken spürte er erstaunlicherweise leises Bedauern.


  Bei Zeus, er sollte vorsichtig sein! Diese Frau war ebenso falsch wie ihr Lächeln. Und er hatte bereits Bekanntschaft mit dem verletzenden Verhalten machen müssen, das listige Frauen unerwartet zeigen konnten, wenn ihr Plan nicht aufging. Eine derartige Erfahrung konnte er nicht noch einmal gebrauchen.


  Miss Hurst hatte sogar versucht, ihm vorzugaukeln, sie sei noch unschuldig, indem sie seinen Kuss nicht erwiderte. Es war ihr sogar sehr gut gelungen, die schockierte Jungfrau zu spielen. Glücklicherweise wusste er aber sehr genau, wer und was sie war, und Unschuld spielte dabei nicht die geringste Rolle.


  Plötzlich fiel ihren Blick auf die Lampe. Rasch wandte sie sich ihm zu und schaute ihn erwartungsvoll an. „Jetzt können Sie mein Gesicht sehen!“


  Er zog die Brauen hoch. War sie auf Komplimente aus. „Und?“ Ungeduldig erklärte sie: „Jetzt können Sie sehen, dass ich nicht Caitlyn bin!“


  Sein Blick glitt über ihr honigfarbenes Haar, das in zerzausten Locken ihr Gesicht umgab. „Wollen Sie mich immer noch zum Narren halten, Hurst?“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Verdammt noch mal! Sie unterliegen einem Irrtum, Mylord.“


  „Keinem so großen wie Sie.“ Die Kutsche wurde langsamer, und er wandte sich um und hob eine Ecke des Vorhangs. Im selben Moment schnappte sie nach Luft.


  Er sah sie über die Schulter an und stellte fest, dass sie seine Haare anstarrte. Sie stammelte: „S... S... Sie sind nicht Alexander MacLean! Sie sind sein Bruder Hugh!“


  Sie hatte die weiße Strähne gesehen, die sich auf einer Seite über seinen Kopf zog. Relikt einer dunklen Zeit, an die er sich nicht gern erinnerte. „Hören Sie auf, sich dumm zu stellen. Das steht Ihnen nicht. Sie wissen verdammt genau, wer ich bin.“


  „Oh!“ Sie presste ihre Fäuste für einen Moment gegen ihre Augen und ließ sie dann wieder zurück in ihren Schoß sinken. „Sie machen mich vollkommen verrückt! Sie glauben nicht ein einziges Wort von dem, was ich sage und...“


  Ihre Lippen wurden schmal, sie senkte den Blick, und er konnte fast die Gedanken lesen, die ihr durch den Kopf schossen.


  Bei Zeus, ich habe noch nie zuvor ein so ausdrucksvolles Gesicht gesehen. Wieder war er selbst erstaunt, wie sehr diese Frau, die er für dumm und oberflächlich hielt, ihn beeindruckte.


  Ihre Lippen entspannten sich wieder, und dann verzog sie sie zu einem leichten Lächeln, während sie die weißen Haare an seiner Schläfe betrachtete.


  „An unserer Lage gibt es nichts zu lachen“, bemerkte er streng. Sie zog die Brauen hoch, und in ihren schönen Augen blitzte ein mutwilliges Funkeln auf. „Oh doch! Ich dachte, Sie wären jemand anders, und jetzt glauben Sie, ich sei eine andere ...“ Sie gluckste vor sich hin, und die Töne, die über ihre Lippen kamen, klangen für ihn wie Sahne. „Die Situation mag unangenehm sein, aber die Ironie darin ist köstlich.“


  Aber nicht so köstlich wie du. Erschrocken über seine eigenen Gedanken, starrte er sie finster an.


  „Hören Sie mit diesem Blödsinn auf“, fuhr er sie ungeduldig an. „Ich weigere mich ...“ Die Kutsche wurde langsamer und fuhr in eine Kurve. „Ah, das Gasthaus! Das wird auch langsam Zeit.“ Ihre Augen, die in dem schwachen Licht groß und dunkel aussahen, funkelten erneut amüsiert. „Wenn wir erst einmal helleres Licht haben, werden Sie Ihren Irrtum erkennen.“ Wieder löste sich ein leises Lachen aus ihrer Kehle, und sie betrachtete ihn so fröhlich, dass Hugh fast versucht war, ihr Lächeln zu erwidern. Fast.


  Endlich verstand er, warum Alexander sie umworben hatte, obwohl er die Gefahr sehen musste. Die Rundung ihrer Wange, die dichten Wimpern, die ihre großen Augen beschatteten, und die faszinierende Art, wie ihr ausdrucksvolles Gesicht ihre Gefühle widerspiegelte, hatten etwas unglaublich Anziehendes.


  Es war äußerst schade, dass sie in zwei Decken gehüllt war, denn so konnte er ihre Figur nicht sehen. Eigentlich wusste er, was sich unter dem vielen Stoff verbarg, doch sie schien plötzlich kurviger zu sein und seltsamerweise auch ... größer.


  Ein eisiger Schreck durchfuhr Hugh.


  Gütiger Gott, hatte er etwa einfach nur gesehen, was er zu sehen erwartet hatte? Er konnte doch unmöglich so blind ...


  Mit einem Ruck kam die Kutsche zum Stehen, doch Hugh nahm nur am Rande den Ruf seines Kutschers und die Geräusche eines anderen Wagens wahr, der neben seinen fuhr.


  Dann wurde die Tür aufgestoßen, und im selben Moment, in dem Hugh sich umwandte, stieß eine Faust gegen sein Kinn.


  Der Schlag machte ihn nur für eine Sekunde benommen. Er rieb sich das Kinn und schaute seinen Angreifer an, einen kleinen, älteren Mann in einem modischen mehrlagigen Mantel. „Lord Galloway“, stellte er fest.


  „Sie Hundesohn!“ Galloways Gesicht war zu einer zornigen Fratze verzogen.


  Hughs Begleiterin warf sich in die Arme des Mannes. „Onkel Bedford!“, rief sie. „Ich bin so froh, dich zu sehen!“


  „Sei ganz ruhig, meine Liebe“, tröstete Lord Galloway sie, während er Hugh mit finsterem Blick fixierte. „Diese Tortur ist überstanden, Catriona.“


  Catriona - nicht Caitlyn. Hughs Herz machte ein paar viel zu schnelle, schmerzhafte Schläge, während er die Augen schloss und sich der Wahrheit stellte. Gott steh’ mir bei - ich habe die falsche Frau!


  5. Kapitel


  Von Zeit zu Zeit kommt ein Augenblick, da erhältst du einen so harten Schlag, dass du sofort die Richtung änderst. Wenn dieser Moment da ist, kannst du dich so tief bücken, wie du willst, der Schlag wird dich trotzdem treffen. Und meistens genau zwischen die Augen!


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Lord Galloway schaute über Trionas Kopf hinweg, und plötzlich weiteten sich seine Augen. „Gütiger Himmel! Sie ... Sie sind gar nicht Lord MacLean! Sie sind sein Bruder, Lord Hugh!“


  Hugh rieb sein Kinn. „Jedenfalls war ich bisher dieser Meinung. “ Galloway starrte ihn finster an. „Wer auch immer Sie sind, wie konnten Sie es wagen, meine Nichte zu entführen!“


  „Ich habe nichts dergleichen getan! Sie ist freiwillig in meine Kutsche gestiegen. Gott ist mein Zeuge, ich habe sie nicht in den Wagen gezerrt.“


  „Ich weiß, dass Sie das nicht getan haben“, erklärte Galloway gereizt. „Sie hat Sie eingeholt, als Sie anhielten, um die Pferde zu wechseln. Sie schlüpfte in die Kutsche, um ihre Schwester zu retten, sie hoffte, Caitlyn überzeugen zu können, ihren dummen Plan aufzugeben. Natürlich war Caitlyn gar nicht in dem Wagen, aber das konnte die arme Triona nicht wissen.“ Galloways Lippen wurden schmal. „Und was dann geschah, wissen Sie.“


  Hughs Brust schmerzte so sehr, als würde ein schweres Gewicht darauf liegen. Ja, er wusste ganz genau, was dann geschehen war. Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, und er hatte ihr nicht geglaubt. Schlimmer noch, er hatte sie behandelt wie eine Straßendirne. Gütiger Gott, was für ein furchtbares Durcheinander!


  Lord Galloway schien zu wissen, was Hugh dachte. „Trionas alte Kinderfrau kehrte in aller Eile nach London zurück, um uns zu sagen, dass Ihre Kutsche mit meiner Nichte darin abgefahren war. Zu Trionas Glück kannte ich eine Abkürzung und war in der Lage, Sie abzufangen.“


  Vielleicht zu Trionas Glück, aber nicht zu Hughs. An diesem Umstand war nichts Glückliches, nicht das kleinste verdammte Stückchen Glück.


  Die Tür von Galloways Kutsche wurde aufgestoßen, und zwei Frauen kletterten aus dem Wagen. Die erste war klein und dick und in Kleidungsstücke in zwölf verschiedenen Lavendeltönen gehüllt. Auf Anhieb erkannte er Lady Galloway. Eine zweite Frau folgte mit geschmeidigen, anmutigen Bewegungen. Sie trug einen dicken, weiten Umhang.


  Die Kapuze ihres Umhangs flatterte im Wind, und das helle Licht, das die Tür zum Gasthaus beleuchtete, schien ihr direkt ins Gesicht. Es war ein zartes, herzförmiges Gesicht von atemberaubender Schönheit, umgeben von schimmernden goldfarbenen Locken. Caitlyn Hurst.


  Hugh wandte seinen Blick wieder der Frau zu, die er entführt hatte. Obwohl ihr Gesicht genau die gleiche Form hatte wie das ihrer Schwester, waren ihre Wangen voller, ihre Haare goldbraun und nicht golden und ihre von dichten Wimpern beschatteten Augen zwar ebenso groß, jedoch heller.


  Lord Galloway schob seine freie Hand in die Hosentasche und zog sie wieder hervor. „Wir haben deine Brille gefunden, Triona.“ Er schaute Hugh missbilligend an. „Es ist ein Wunder, dass sie nicht zertrampelt wurde.“


  Triona nahm von ihrem Onkel eine Brille mit Drahtgestell entgegen, klappte die Bügel auseinander und setzte sich die Brille auf. Durch den Rahmen sah sie ihn mit ihren haselnussbraunen Augen missbilligend an. Der prüde Eindruck, den die Brille erweckte, stand in einem seltsamen Kontrast zur Sinnlichkeit ihrer honigblonden, seidigen Haare.


  Die Erinnerung an den Kuss überfiel ihn wieder, an ihren Schreck, ihre Unsicherheit und endlich ihren Widerstand. Es war der Kuss einer vollkommen unerfahrenen Frau gewesen.


  Zur Hölle, was habe ich getan?


  Der Arm des älteren Mannes umschlang seine Nichte deutlich noch fester. „Die Sache ist absolut nicht akzeptabel. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Trionas Vater ein Vikar ist!“


  Obwohl der Druck auf seiner Brust stärker wurde, stieß Hugh ein kurzes, bitteres Lachen hervor. „Natürlich. Ich nehme an, ich muss froh sein, dass sie nicht auch noch eine Nonne ist.“


  Galloways Gesicht färbte sich in noch kräftigerem Rot. „Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze.“


  „Nein“, stimmte Hugh ihm nachdrücklich zu. „Keinesfalls. Ich verstehe nur nicht, wie ...“ Er stockte, als ihm die interessierten Blicke mehrerer in der Nähe stehender Diener auffielen. Mit angespanntem Kiefer fuhr er fort: „Wir sollten diese Unterhaltung in einem privateren Rahmen führen.“


  Lord Galloway wandte den Kopf in die Richtung, in die Hugh schaute. „Ich werde einen Salon reservieren lassen.“ Dann winkte er einen der Diener herbei und gab ihm einige Aufträge. Der Mann nahm Trionas Arm und führte sie fort. Sie wehrte sich und schien etwas sagen zu wollen, aber bevor sie ein Wort hervorbringen konnte, war sie von ihrer Tante, ihrer Schwester und einer weiteren Frau umgeben, die soeben aus der Kutsche geklettert war. Die dritte Frau hatte eine Hakennase, erinnerte stark an einen Drachen und warf Hugh einen wütenden Blick zu.


  Das war also die Kinderfrau. Erleichtert sah Hugh zu, wie Galloway die ganze Gruppe vor sich her trieb, bis alle im Gasthaus verschwanden.


  Zur Hölle, wie konnte mir nur so ein Irrtum unterlaufen? Aber sie hat Caitlyn Hurst so sehr geähnelt, besonders als ich sie aus dem Kutschenfenster schauen sah.


  Hugh blieb in der offenen Tür stehen, um einen letzten tiefen Atemzug von der kalten Nachtluft zu nehmen, in der Hoffnung, sein wild pochendes Herz würde sich beruhigen. Seine Absichten waren so gut gewesen, sein Vorhaben so klar durchdacht - wie hatten die Dinge nur derart außer Kontrolle geraten können? Vielleicht hatte es an seiner größten Schwäche gelegen ... an seiner stolzen Selbstsicherheit. Und nun musste er mit den bitteren Konsequenzen leben.


  „Eine Frage, Mylord!“ Ferguson eilte herbei. „Sollen wir die Pferde in den Stall bringen?“


  „Nein, führe sie nur ein bisschen herum. Ich werde nicht lange hierbleiben.“ Hugh hatte das Gefühl, als würde ein Eisenband langsam immer fester um seine Brust gezogen.


  „Sehr wohl, Mylord.“ Ferguson schaute sich auf dem belebten Hof um, bevor er dicht bei Hughs Ohr flüsterte: „Wenn Sie wollen, kann ich die Kutsche im Nullkommanichts fertig zum Weiterfahren haben. Wir könnten weg sein, bevor sie etwas merken.“ Das war ein verführerischer Gedanke. Zögernd schüttelte Hugh den Kopf. „Ferguson“, sagte er mit schwerer Stimme. „Es sieht so aus, als wäre das falsche Mädchen in unserer Kutsche gelandet.“ Ferguson öffnete den Mund, schloss ihn wieder und öffnete ihn noch einmal, aber kein Laut kam über seine Lippen.


  „Mehr fällt mir dazu auch nicht ein“, erklärte Hugh und rieb seinen Nacken.


  „Aber ... ich versteh’ nich’, Mylord!“


  „Offensichtlich hat Miss Caitlyn Hurst eine Zwillingsschwester.“


  „Und sie war es, die ...“ Als Hugh nickte, riss Ferguson die Augen weit auf. Sein Mund stand offen, und er schlug sich mit einer Hand auf die Wange. „Nein!“


  „Oh doch! Und es ist eine verdammte Schande für uns alle.“ Hugh schaute hinüber zum vorderen Fenster des Gasthauses. Es war hoch und breit, und jetzt brannte Licht dahinter, in dessen Schein sich schattenhafte Gestalten durch das Zimmer bewegten. In diesem Raum erwartete ihn ein Drama. Und wenn es etwas gab, das Hugh MacLean hasste, dann waren es Dramen. Schlimmer noch, dieses spezielle Szenario mit wütenden Beschützern und einer Jungfrau in vermeintlicher Not verhieß hochtheatralische Momente, wie man sie normalerweise nur auf der Bühne des Drury Lane Theaters zu sehen bekam.


  Drinnen im Gasthaus verlangte Lady Galloway mit schriller Stimme irgendetwas - wahrscheinlich Hughs Kopf auf einem Silbertablett.


  Er seufzte. „Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich der Angelegenheit zu stellen. Halt die Pferde bereit, Ferguson. Wenn diese Besprechung vorbei ist, möchte ich so schnell wie möglich nach London zurückkehren.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Mit finsteren Blicken betrachtete Ferguson das Fenster. „Sind Sie sicher, dass Sie niemanden bei sich haben wollen, Mylord? Es sind fünf, und Sie sind ganz allein.“ „Ich werde schon mit ihnen fertig. Allerdings könnten mich möglicherweise ihre moralischen Ausführungen überwältigen.“ Hugh straffte die Schultern und betrat das Gasthaus.


  Unter zahllosen Verbeugungen und Kratzfüßen näherte sich der Wirt, ein Mann mit dickem Bauch und schütterem braunem Haar. Er nahm Hughs Mantel und Hut entgegen und reichte sie einem Laufburschen, der sie andächtig in die Küche trug, um sie vor dem Feuer anzuwärmen.


  „Hier entlang, Mylord! “, forderte der Wirt ihn auf eine Art auf, die er wahrscheinlich für vornehm hielt. „Ihre Freunde sind im vorderen Salon. Ich habe ihnen ein schönes Feuer gemacht, und es wird schon bald gemütlich warm sein.“


  „Vielen Dank.“ Hugh blieb vor der Tür stehen. „Sie haben nicht zufällig etwas zu trinken?“


  „Ich habe den Damen wie gewünscht Sherry gebracht, und der Gentleman fragte nach einem Glas meines besten Biers. Möchten Sie auch Bier, Mylord?“


  „Ich hatte gehofft, Sie hätten etwas Stärkeres.“


  Die Augen des dicken Mannes funkelten, und er schaute über seine Schulter. Dann beugte er sich vor und raunte verschwörerisch: „Möglicherweise habe ich ein paar wenige Flaschen in meinem Keller, von denen die Steuereintreiber nichts wissen.“


  „Und was ist das?“


  „Port. Der beste, den Sie je getrunken haben!“


  „Bringen Sie eine Flasche davon.“ Hugh überlegte. „Nein, bringen Sie zwei. Eine für hier und eine für unterwegs. Ich fürchte, ich werde sie beide brauchen.“


  Der Wirt strahlte. „Sehr wohl, Mylord.“


  Nun gab es keinen Grund mehr, noch länger zu zögern; Hugh ging in den Salon.


  Wie er es erwartet hatte, standen Lady Galloway, Caitlyn und die Furcht einflößende alte Kinderfrau um Triona herum, die auf dem Sofa saß. Lady Galloway war an Trionas Seite, tätschelte ihre Hand und bemerkte in zornigem Ton: „... was für eine fürchterliche Sache da passiert ist! Ich schwöre, als Caitlyn ins Zimmer trat, traute ich meinen Augen nicht! Und dann kam deine Nurse herein und kreischte buchstäblich, dass du entführt worden warst! Zum Glück kehrte dein Onkel in genau diesem Augenblick von White’s nach Hause zurück. Er wusste sofort, was zu tun war, und entschied, dass wir dir alle folgen sollten und ... “


  „Ich hab’ nich’ gekreischt“, widersprach die Kinderfrau entrüstet. Dann bemerkte sie Hugh und stellte sich schützend zwischen ihn und Triona. „Oh, wagen Sie nich’, sie auch nur anzuseh’n, Sie Wüstling!“


  „Dein Schützling ist sicher vor mir.“ Hugh streifte seine Handschuhe ab und stellte sich auf die andere Seite des Kamins, der angenehme Wärme verströmte. Als er nun Caitlyn und Triona so dicht beieinander sah, stellte er fest, dass Caitlyn bei Weitem die Hübschere war; ihre Gesichtszüge waren perfekt, ihre Augen von einem dunklen Braun, ihre Haare golden, ihre Bewegungen anmutig.


  Doch Triona war diejenige, an der sein Blick hängen blieb. Ihr Gesicht war voller und wirkte erwachsener. Ihre Augen, die in einem hellen Haselnussbraun schimmerten, von unglaublich langen Wimpern beschattet und von dieser verdammt kecken Brille eingerahmt wurden, sprühten vor Intelligenz und Geist. Ihr Mund glich einer prallen Pflaume, die den Betrachter stumm dazu aufforderte, sie zu probieren. Während Caitlyn eine schier überirdische Schönheit war, strahlte Triona eine sehr irdische Sinnlichkeit aus, zu der die gezierte Haltung, mit der sie jetzt auf dem Sofa saß, so gar nicht passen wollte.


  Sie zog eine Braue hoch, so, als wollte sie ihn fragen, weshalb er sie anstarrte. Dabei hatte sie aufmerksame Blicke sehr wohl verdient, auch wenn er bezweifelte, dass sie das wusste.


  Als er sich spöttisch in ihre Richtung verbeugte, errötete sie und schaute weg. Nun, da sie endlich den lästigen Umhang nicht mehr trug, stellte er mit seltsamer Zufriedenheit fest, dass er recht gehabt hatte: Ihre Figur war üppig gerundet. Allein beim Anblick ihrer vollen Brüste, die sich gegen ihr züchtiges Kleid pressten, wurde ihm der Mund wässrig. Ihm hatten schon immer Frauen gefallen, die wie Frauen geformt waren und nicht wie Besenstiele, und Triona Hurst hatte mehr als den ihr zustehenden Anteil an Rundungen erhalten. Tatsächlich war sie ...


  Lord Galloway, dessen Gesicht in der Zwischenzeit noch mehr errötet war, trat nach vorn und stellte sich zwischen Hugh und Triona. „Mylord“, fuhr ihn der ältere Mann an, „wir müssen über diesen unerfreulichen Vorfall reden und entscheiden, was getan werden kann, um ihn aus der Welt zu schaffen.“ Er warf einen Blick hinüber zu den Frauen. „Hier können wir nicht sprechen. Kommen Sie mit zum Fenster.“ Ohne sich umzuschauen, ob Hugh ihm folgte, ging Galloway ans andere Ende des Zimmers.


  Hugh presste die Lippen zusammen. Er war es nicht gewohnt, dass Leute mit ihm redeten wie mit einem Achtjährigen, der beim Kuchenstehlen in der Küche erwischt worden war.


  „MacLean?“ Galloways Stimme war laut und herrisch.


  Hugh ballte die Hände zu Fäusten, sein Zorn wurde heftiger. Draußen vor dem gemütlichen Gasthaus erhob sich plötzlich ein starker Wind und rüttelte an Fensterläden und Türen. Die Pferde auf dem Hof begannen, mit den Hufen zu scharren und zu wiehern.


  „Herrjemine!“, kreischte Nurse. Eine Schneewolke wurde gegen die Fensterscheibe geweht, und über ihnen klapperten die Dachschindeln aus Kiefernholz.


  „Gütiger Himmel! Was passiert denn da draußen?“ Lady Galloways angsterfüllte Stimme zitterte.


  Caitlyn, die aus Furcht die Augen weit aufgerissen hatte, umarmte ihre Tante.


  Nur Triona blieb ruhig und sah ihn so vorwurfsvoll an, dass er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte.


  Beruhige dich, MacLean. Wenn du dich aufregst, wird alles nur noch schlimmer. Wenn er seine Gefühle nicht unter Kontrolle brachte, würden sie den Wind weiter anfachen, und das Unwetter würde noch stärker werden. Es würde das Haus zum Beben bringen und Bäume entwurzeln. Es würde die Flüsse über die Ufer treten lassen, sodass Straßen, Felder und Dörfer überflutet wurden. Es würde Scheunen und Häuser von ihren Steinfundamenten heben und wie Spielzeuge durch die Luft wirbeln.


  Wenn der Sturm eine bestimmte Stärke erreicht hatte, wurde er zu einer unbeherrschbaren Macht, die fähig war, zu töten. Aus diesem Grund kämpfte jeder MacLean darum, sein aufbrausendes Temperament zu beherrschen. Die Legende sagte, der Fluch würde aufgehoben, wenn jedes Familienmitglied einer Generation eine wirklich gute Tat vollbrachte. Bis jetzt war das keiner Generation gelungen. Hugh fragte sich, ob es wirklich möglich war, den Zauber zu beenden. Es war schwierig, einen alten Fluch zu verstehen, den angeblich eine geheimnisvolle weiße Hexe der Familie auferlegt hatte. Wer sollte es nach ein paar Jahrhunderten noch schaffen, Wahrheit und Märchen auseinanderzuhalten?


  Hugh hatte seinen Gefühlen bisher nur einmal freien Lauf gelassen - nach dem Tod seines Bruders Callum. Angesichts der Zerstörung, die damals entstanden war, hatte er sich geschworen, nie wieder die Beherrschung zu verlieren. Schon deshalb, weil er feststellen musste, dass der Fluch bei ihm andere Auswirkungen hatte als bei seinen Brüdern. Das war ein Geheimnis, das außer ihm nur eine einzige Person kannte.


  Der Wind heulte vor den Fenstern. Lord Galloway schaute erschrockenen auf. Hugh schloss die Augen, atmete tief ein und stieß die Luft zischend durch die Zähne wieder aus. Dabei stellte er sich einen kleinen Luftwirbel vor. Er öffnete die Hand, schloss sie fest um den Wirbel und presste ihn mit all seiner Kraft und Konzentration fest zusammen.


  Sein Herzschlag verlangsamte sich, und hinter seinen Augen baute sich ein dumpfer Druck auf. Er presste fester. Und noch fester.


  In seinem Kopf pochte es heftig, aber er machte trotzdem weiter.


  Seine Muskeln taten von der Anspannung weh, auf seiner Stirn bildeten sich Schweißperlen.


  Langsam legte sich draußen der Wind. Als er nur noch eine leichte Brise hörte, lockerte Hugh die Faust und entspannte die Muskeln. Sein Kopf schmerzte furchtbar, und eine Welle der Übelkeit trat an die Stelle jener grimmigen Macht, die ihn jedes Mal zurückließ wie einen ausgewrungenen Lappen.


  „Gott sei Dank, es hört auf!“, hauchte Lady Galloway.


  „Natürlich tut es das“, erklärte Lord Galloway. „Es war nur ein kräftiger Windstoß, weiter nichts.“ Er wandte sich wieder Hugh


  zu. „Kommen Sie, MacLean! Wir haben etwas zu besprechen.“


  Hugh schluckte eine ärgerliche Erwiderung hinunter. Er durfte nicht zulassen, dass sein Temperament wieder mit ihm durchging, denn er hatte nicht mehr die Kraft, den Sturm ein zweites Mal unter Kontrolle zu bringen. Er warf Triona einen raschen Blick zu, doch sie schaute zum Fenster hinaus. Ein leichter Wind strich über die Kutschen auf dem Hof und wirbelte ganz leicht den Schnee auf. Mit ihren haselnussbraunen Augen sah Triona zu Hugh herüber, und ihr Gesichtsausdruck spiegelte absolute Gewissheit.


  Sie glaubt an den Fluch. Diese Erkenntnis überraschte ihn und ließ ihn für einen Moment auch ruhiger werden. Sie glaubt daran und hat dennoch keine Angst.


  Hätte er sich nicht krank und so schwach wie ein Kätzchen gefühlt, hätte er vielleicht sogar gelächelt. Aber seine Knie zitterten, und wenn er sich nicht lächerlich machen wollte, musste er sich so schnell wie möglich hinsetzen. Er drehte sich auf dem Absatz um und trat zu Galloway, der am Fenster stand. Dort ließ er sich dankbar auf einen Stuhl fallen, wobei er mit viel Schwung in die Kissen sank, weil seine Knie unter ihm nachgaben.


  Hugh deutete auf den Stuhl gegenüber. „Mylord?“ Er rieb seine Schläfen, hinter denen sich ein donnerndes Tosen festgesetzt hatte.


  Lord Galloway setzte sich und richtete seinen ernsten Blick auf Hugh. „Es gibt einiges, wofür Sie sich verantworten müssen. Sie haben meine Nichte kompromittiert.“


  „Ich hielt sie für ihre Schwester. Hätte ich gewusst, dass sie es nicht ist, hätte ich sie sofort zurück nach London gebracht.“ Hugh wünschte sich, der Kerl würde gelassener mit ihm reden.


  „Wie Sie sehen können, ist sie es nicht. Triona ist eine unschuldige junge Frau. Obwohl sie unvernünftig gehandelt hat, war ihr Verhalten doch vollkommen harmlos.“ Offenbar nahm Galloway an, dass Hugh ihm widersprechen würde, denn er schwieg abwartend und presste dabei seinen Mund herausfordernd zu einer schmalen Linie zusammen.


  Es gelang Hugh, gleichmütig mit den Schultern zu zucken. „Wie Sie meinen.“


  Galloway kniff die Augen zusammen. „Sie waren ziemlich lange mit meiner Nichte allein in der Kutsche. Ich muss Sie fragen ...“


  Er beugte sich vor und senkte gnädig die Stimme. „... ob Sie sie berührt haben?“


  Das hatte er zwar getan, allerdings nicht in dem Ausmaß, wie ihr Onkel es sicher befürchtete. Doch wenn er an das zurückdachte, was in der Kutsche geschehen war - wie er Catriona auf seinen Schoß gezogen, sie dort festgehalten und leidenschaftlich geküsst hatte -, wäre die richtige Antwort dennoch ein lautes „Verdammt, ja“, gewesen.


  Galloway runzelte die Stirn. „Ihr Schweigen spricht für sich.“ Hugh erwiderte nur starr den Blick des älteren Mannes, das Kinn vorgeschoben und die Augen wegen der Schmerzen, die in seinen Schläfen pochten, halb geschlossen.


  Galloways Mund wurde schmal. „Also gut. Dann muss ich wohl vom Schlimmsten ausgehen. Obwohl sie schon dreiundzwanzig ist, bin ich verantwortlich für die Sicherheit meiner Nichte. Sie ist immer noch ein junges Mädchen, und Sie haben eine unschuldige Frau entführt!“


  „Das war nicht meine Absicht.“


  „Nein, Ihre Absicht war, Catrionas Schwester zu entführen, was ein ebenso schändlicher Plan ist.“


  „Ich hatte gehofft, Caitlyn Hurst genügend Angst zu machen, dass sie endlich meinen Bruder in Ruhe lässt. Ihre Bemühungen, ihm eine Falle zu stellen, damit er sie heiraten muss, waren nur allzu offenkundig.“ Hugh schaute Galloway direkt in die Augen. „Sie hat mehrmals vor Zeugen verkündet, dass sie sich durch nichts von diesem Plan abbringen lassen würde. Außerdem hatte sie sehr wohl die Absicht, sich in seiner Kutsche zu verstecken, denn ich habe unter einer der Sitzbänke ihren Umhang und ihre Hutschachtel gefunden. Als ich dann eine blonde Frau im Wagen meines Bruders sah, hielt ich Catriona für Caitlyn. Das hätte jeder getan.“


  Lord Galloways Gesicht lief jetzt purpurrot an. „Caitlyn hat möglicherweise den gebührenden Anstand missen lassen, doch ihre Schwester sollte nicht dafür zahlen müssen. Triona wurde sehr gut erzogen. Ich wage zu behaupten, dass sie in ihrem ganzen bisherigen Leben noch nie mehr als zwanzig Meilen vom Pfarrhaus entfernt war.“


  Hugh ertappte sich dabei, dass er schon wieder zu ihr hinüberschaute. Sie hatte sich ihrer Schwester zugewandt und redete mit ihr. Beide blickten ernst drein. „Sie sehen sich bemerkenswert ähnlich.“


  Galloway sah ebenfalls zu den Mädchen hin, und seine Züge wurden weicher. „Sie sind Zwillinge, obwohl man sie leicht auseinanderhalten kann, besonders wenn sie sich im selben Zimmer aufhalten.“


  „Was nicht der Fall war.“


  „Das spielt keine Rolle. Sie hatten kein Recht, eine harmlose junge Dame wegen nichts als ein paar kecken Worten in Angst und Schrecken zu versetzen.“


  „Caitlyn Hurst war außer Rand und Band, seit sie in London angekommen war. Irgendjemand musste ihr Einhalt gebieten.“ Galloways Lippen wurden bleich. „Ihre Tante und ich haben versucht, genau das zu tun. Und Triona kam eigens nach London, um ihre Schwester zu überzeugen, sich anständig zu verhalten.“ Wunderbar! Das Mädchen war wohlbehütet, unschuldig und ein Sittlichkeitsapostel! Mit jedem Wort, das Lord Galloway sagte, geriet er ein Stückchen näher an den Abgrund.


  Hugh rieb sich den Nacken, seine Augen brannten und taten weh. Er sehnte sich nach nichts mehr als nach der versprochenen Flasche Portwein und der Ruhe und dem Frieden von Alexanders Kutsche. Dieses Mal ohne eine verdammt verführerische Jungfrau, die ihn in Versuchung führte.


  „Nun, MacLean?“, fragte Galloway mit so lauter Stimme, dass die Unterhaltung am anderen Ende des Zimmers stockte. „Was haben Sie dazu zu sagen, wie Sie meine Nichte behandelt haben?“


  Verflixt und zugenäht, Lord Galloway würde sich nur mit einer einzigen Antwort zufriedengeben - Heirat. Hugh hatte nicht die geringste Lust zu heiraten. Er war einmal nahe davor gewesen, diesen Fehler zu begehen, und hätte nun mit Freuden hundert Nägel geschluckt, um nicht noch einmal in eine solche Lage zu geraten. „Ich werde mich bei Ihrer Nichte dafür entschuldigen, dass ich ihr Angst gemacht habe. Aber ich weise darauf hin, dass nur ihre Kinderfrau gesehen hat, wie sie in meine Kutsche gestiegen ist. Wenn Sie und Lady Galloway sie nun zurück nach London bringen, wird niemand von der Angelegenheit erfahren.“


  Plötzlich blickte Galloway unbehaglich drein. „Ich wünschte, es wäre so.“


  Hughs Herz sank wie ein Felsbrocken, der in einen eiskalten See geworfen wurde.


  „Nachdem die Kinderfrau gesehen hatte, wie Triona mit Ihrer Karosse entschwand, raste sie zurück nach London, um uns zu informieren. Und als sie ankam, saßen gerade Lord und Lady Colchester mit ihrer Tochter Cassandra in unserem Salon. Sie hatten Caitlyn von der Bond Street nach Hause begleitet.“


  „Zur Hölle! Lady Colchester ist eine boshafte Klatschbase.“ „So ist es. Bis wir wieder in London sind, wird jeder in der Stadt wissen, was geschehen ist.“


  Das war es dann also. Sosehr er auch wünschte, es möge anders sein - Hugh konnte die harten Fakten nicht ignorieren. Sein arrogantes Verhalten hatte Triona Hursts Ruf ruiniert, sein Schicksal war besiegelt. Hugh biss die Zähne zusammen und erklärte mit gepresster Stimme: „Ich komme morgen Vormittag in Ihr Haus, um alles Nötige zu besprechen.“


  „Blicken Sie nicht so zornig drein, Mylord. Sie sind selbst schuld an der Situation.“


  „Ich habe nur versucht, meinen Bruder zu beschützen. Dafür werde ich mich nicht entschuldigen.“


  Lord Galloway zog die Brauen zusammen. „Ich bin Ihrem Bruder schon oft bei den verschiedensten Gelegenheiten begegnet, Mylord, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er Ihren Schutz braucht oder will. “ Als Hugh den Mund zu einer gereizten Antwort öffnete, gebot Galloway ihm mit erhobener Hand Einhalt. „Im Augenblick interessiert mich Laird MacLeans Meinung keinen Deut. “ Galloway schaute hinüber zu den schweigenden Frauen, dann wandte er ihnen den Rücken zu und beschwor Hugh mit drängendem Unterton: „Miss Hurst hat eine jüngere Schwester und mehrere jüngere Brüder. Abgesehen davon ist es sehr gut möglich, dass ihr Vater seine Stellung verliert, wenn dieser Skandal bekannt wird. Sie werden alle darunter leiden, wenn Catrionas Ruf nicht rasch wiederhergestellt wird.“


  Nun war er also verantwortlich für das künftige Glück einer ganzen Familie! Hugh spürte das dringende Bedürfnis, Galloway die Faust ins Gesicht zu rammen.


  Lord Galloway straffte die Schultern. „Sie werden sich um eine Sondergenehmigung bemühen, und die Hochzeit wird von morgen an gerechnet in drei Tagen stattfinden. Haben Sie verstanden?“


  Hugh verschränkte die Arme und weigerte sich, zu antworten.


  Die Lippen des älteren Mannes wurden schmal, und er erklärte in scharfem Ton: „Gut, dann erwarte ich Sie morgen früh um neun.“ Er erhob sich von seinem Stuhl, und Hugh zwang sich, ebenfalls aufzustehen.


  Der verdammte Kerl! Hugh wollte sich mit ihm streiten, wollte fluchen und sich weigern, die Anordnungen zu befolgen. Doch am anderen Ende des Zimmers saß Triona, schaute ihn unverwandt an und war umgeben von einer unsichtbaren Wolke unermesslicher Traurigkeit.


  „Dann sind wir uns also einig. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht. “ Mit einer steifen Verbeugung wandte Galloway sich auf dem Absatz um und forderte die Frauen auf, ihre Umhänge anzulegen.


  Zu Hughs Erleichterung erschien endlich der Wirt mit dem ersehnten Portwein. Während der Mann ihm eine großzügige Menge einschenkte, vermied Hugh mit großer Mühe, Triona noch einmal anzusehen.


  Gerade als er nach dem Glas greifen wollte, bemerkte der Wirt, dass die anderen Gäste sich zum Gehen bereit machten. Er wandte sich ab, den kostbaren Portwein noch in der Hand. „So rasch woll’n Sie schon wieder geh’n? Ich wollt’ gerade ein Stück Rindfleisch und ein paar Fleischpasteten für die Damen bringen ..."


  „Packen Sie die Pasteten in einen Korb“, befahl Galloway ihm barsch. „Wir werden sie auf dem Heimweg essen.“


  Hugh entriss dem Wirt das Glas und stürzte den Inhalt hinunter, in der Hoffnung, die Wärme des Alkohols würde den festen Ring um seine Brust lockern.


  Lady Galloway maß Hugh mit eisigen Blicken, während ihr Gatte sie und die anderen Frauen zur Tür geleitete.


  In dem Moment, in dem sie den Ausgang erreichte, blieb Triona stehen. „Lord Hugh, ich will ...“


  „Triona!“, fuhr Lady Galloway sie an. „Ich verbiete dir, mit diesem Mann zu sprechen!“


  „Ich auch“, stimmte Caitlyn ihr zu und schaute Hugh verächtlich an.


  Trionas Augen funkelten wütend, doch sie sagte mit ruhiger Stimme: „Ich rede mit ihm, wenn ich es will.“


  „Oh, oh. Er ist der Teufel höchstpersönlich. Das is’ er wohl“, warnte die Kinderfrau sie.


  „Triona“, forderte ihr Onkel mit fester Stimme auf. „Wir gehen, und zwar auf der Stelle.“ Er versuchte, sie aus dem Zimmer zu führen, doch sie riss sich los. Ihr Gesicht war eine gefrorene Maske der Entrüstung.


  Hugh erkannte ihre aufflammende Rebellion, weil er genauso fühlte - er war der Regeln und der Forderungen der Gesellschaft überdrüssig und spürte den verzweifelten Wunsch nach Freiheit. Dummerweise saß Triona Hurst ebenso in der Falle wie er. Wie verzweifelt sie sich auch wehren mochte, es gab keinen Ausweg, dafür würde ihre Familie sorgen.


  Plötzlich schaute Triona ihn mit diesen schönen klaren Augen an. „Mein Onkel ist nicht für meine Taten verantwortlich, MacLean. Ich selbst bin es.“


  Lord Galloway presste seine Lippen missbilligend zusammen. „MacLean und ich werden die Angelegenheit bereinigen, Triona. Von jetzt an musst du dir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen. “ Hugh konnte deutlich die Verwirrung in ihren Zügen erkennen, und noch etwas anderes. War es ... Angst?


  Hoffnung regte sich in seiner Brust. Sie fürchtete sich vor einer Ehe ebenso sehr wie er. Wenn sie sich weigerte ...


  Aber nein. Wenn er dann auch seine Freiheit genießen könnte, wäre doch immer noch ihr Ruf ruiniert und ihre ganze Familie würde darunter leiden. Er durfte sich dieser Verantwortung nicht entziehen. Man konnte ihm vieles nachsagen, doch ein Feigling war er noch nie gewesen.


  Nun stand Triona direkt vor ihm, und in den Augen hinter der Brille spiegelten sich zahllose Gefühle. Leise sagte sie: „Lassen Sie sich nicht von meinem Onkel dazu bringen, etwas Dummes zu tun, MacLean.“


  Seine Lippen zuckten in einem Anflug von Galgenhumor. „Offensichtlich brauche ich keine Ermutigung, um etwas Dummes zu tun. Das ist mir ohne jede Unterstützung gelungen.“


  „Triona!“, rief ihr Onkel.


  Sie zog eine Grimasse, wandte sich aber nicht ab. „Wir haben beide einen Fehler gemacht. Sie waren besorgt wegen Ihres Bruders und ich wegen meiner Schwester. Keiner von uns sollte für etwas bezahlen müssen, was offensichtlich ein schlichtes Missverständnis war. Wir können einen anderen Ausweg aus dieser Misere finden, der uns nicht unsere Freiheit kostet, wenn wir einfach ...“


  „Nein.“ Hugh war gleichzeitig gerührt und irritiert, aber es war an der Zeit, deutliche Worte zu sprechen. „Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit, doch so gern ich sie annehmen möchte, Ihr Onkel hat recht, was die Folgen unserer Verwechslungskomödie betrifft. Ihr Ruf wäre ruiniert, und Ihre Familie würde ebenfalls dafür bezahlen. Das ist nicht akzeptabel.“


  Sie zog die Brauen zusammen. „Bestimmt können wir ...“ „Die Gesellschaft wird keine andere Lösung akzeptieren als unsere Heirat.“ Er bemerkte, dass seine Hand, mit der er sein Portweinglas umklammerte, vor Müdigkeit zitterte. Wenn er nicht bald zu seiner Kutsche ging, würde jemand ihn dorthin tragen müssen.


  Trotzig presste sie die Lippen zusammen. „Ich will aber nicht heiraten!“


  „Wenigstens das haben wir gemeinsam.“ Er zwang sich, seine müden Beine zu bewegen und ging zu dem Sessel vor dem Kamin. Obwohl es unglaublich unhöflich war, sich hinzusetzen, wenn Damen standen, ließ er sich erleichtert in die weichen Polster sinken. „Glauben Sie mir, Miss Hurst, wenn ich einen anderen Weg aus dieser Misere wüsste, würde ich ihn beschreiten. Aber ich kenne keinen, und deshalb sitzen wir in der Falle.“


  „Da hast du deine Antwort, Triona“, erklärte ihr Onkel mit eisiger Stimme. „Jetzt komm.“


  Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  Obwohl Hugh ihren Kampfgeist zu schätzen wusste, nickte er. „Überlassen Sie die Einzelheiten Ihrem Onkel und mir.“


  „Aber ich ...“


  „Gute Nacht, Miss Hurst“, verabschiedete er sie mit fester Stimme. Er wandte sich ab und füllte sein Glas neu, obwohl diese einfache Bewegung ihn sehr viel Kraft kostete. Er spürte immer noch Trionas Nähe, doch er wandte sich nicht um. Das war auch gar nicht nötig; er konnte ihre Wut ebenso deutlich spüren wie die Hitze des Feuers.


  Er hörte Schritte, die den Raum durchquerten. „Komm, Triona. Lass das Ungeheuer in Ruhe!“, drängte Caitlyn.


  Natürlich musste auch die alte Kinderfrau ihren Senf dazugeben. „Oje, was für traurige Zeiten, in denen ein unschuldiges Mädchen in keine Kutsche steigen kann, ohne dass ein Wüstling das ausnutzt!“


  Hugh nahm einen großen Schluck Portwein und heftete seinen Blick auf ein Astloch in der Holzvertäfelung der Wand. Draußen wurde der Wind stärker, doch glücklicherweise war Hugh zu erschöpft, um wirklich zornig zu werden, und so legte der Sturm sich rasch wieder.


  „Es ist schon spät, Triona. Wir müssen uns auf den Weg machen.“ Lord Galloway klang so müde, wie Hugh sich fühlte. „Es ist unhöflich, deine Tante in einer kalten Nacht zu zwingen, so lange unterwegs zu sein.“


  Einen Moment herrschte Schweigen. Hugh meinte fast, in der Stille Trionas Stimme zu hören, die ihn aufforderte, sich gemeinsam gegen ihr aufgezwungenes Schicksal zu wehren. Doch auch wenn sie nicht wusste, wie es in der Welt zuging, so war doch wenigstens er klüger. Verbissen hielt er seinen Kopf abgewandt und versuchte, Triona mit Willensstärke zum Weggehen zu bewegen. Aus dem Augenwinkel sah er erleichtert, wie sie sich abrupt umdrehte und mit wehendem Umhang das Zimmer verließ. Die anderen folgten ihr.


  6. Kapitel


  Hört ganz genau zu, meine Mädchen. Ihr dürft den MacLean-Männern euer Geld, eure Familie und eure Zukunft anvertrauen, aber hütet euch davor, ihnen euer Herz zu schenken.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Eher würde ich einen lebendigen Frosch schlucken!“ Tante Lavinia blinzelte verwirrt. „Du hast keine andere Wahl, Triona! Dein Ruf ist ruiniert.“


  „Das ist mir egal!“ Triona ging mit energischen Schritten vor dem Kamin im Salon hin und her. „Ich werde unter diese Umständen nicht heiraten.“


  „Aber du musst es tun! Und da es nun mal nötig ist, sollten wir wenigstens entscheiden, welche Sorte Blumen, welchen Schleier und ...“


  „Tante Lavinia, bitte“, unterbrach Caitlyn sie von ihrem Stuhl am Fenster aus. Dies waren die ersten Worte, die sie an diesem Morgen sprach. „Triona hat genügend Dinge, über die sie sich Sorgen machen muss, auch ohne dass du sie ständig fragst, ob sie lieber Lilien oder Rosen in ihrem Brautstrauß haben will.“


  Tante Lavinia wirkte enttäuscht. „Ich dachte doch nur, es würde ihr helfen, die positive Seite der Angelegenheit zu sehen.“


  Für einen Moment unterbrach Triona ihre Wanderung durchs Zimmer. „Diese Hochzeit wird nicht stattfinden, Tante Lavinia. Weder Hugh MacLean noch ich sollten dazu gezwungen werden.“


  „Die Gesellschaft hat sehr klare Regeln, was in einem solchen Fall zu passieren hat und ...“


  „Die Regeln der Gesellschaft sind mir verdammt egal!“


  „Triona! Anständige Damen sagen so etwas nicht!“


  „Vielleicht sollten sie das tun! Dann würden ihnen mehr Leute zuhören und diese Dummheiten mit dem Heiratenmüssen würden endlich der Vergangenheit angehören.“


  „Gütiger Gott!“ Tante Lavinia presste eine beringte Hand an ihren Busen. „Ich habe Herzrasen! Jemand muss Dr. Francis herbeirufen!“


  Caitlyn funkelte Tante Lavinia aus rotgeränderten Augen an. „Bitte hör auf, ständig zu sagen, dass du Herzrasen hast! Eines Tages wirst du echte Herzprobleme haben, und dann glaubt dir niemand.“


  Tante Lavinias Unterlippe zitterte, und sie ließ ihren Blick hilflos zwischen Caitlyn und Triona hin- und herwandern.


  Da sie spürte, dass ihre Tante gleich anfangen würde, zu weinen, beeilte Triona sich zu bemerken: „Es tut mir leid, Tante Lavinia, dass ich heute Morgen so schlecht gelaunt bin. Als ich aufwachte, türmten sich alle Probleme wie ein riesiger Berg vor mir auf.“ Es gelang ihr, den Mund zu einem Lächeln zu verziehen. „Gestern Abend war ich so müde, dass ich am Ende gar nicht mehr richtig mitbekam, was vorging, und irgendwie dachte ich wohl, alles würde wieder in Ordnung sein, wenn ich die Augen öffne.“


  Stattdessen war sie angsterfüllt erwacht. Als sie ungewöhnlich früh zum Frühstück nach unten gekommen war, hatte sie Onkel Bedford bereits in seinem Arbeitszimmer angetroffen, wo er auf MacLean wartete. Und Tante Lavinia flatterte wegen der „bevorstehenden Hochzeitsfeierlichkeiten“ wie ein aufgeregtes Huhn herum und redete ununterbrochen von Kleidern und Blumen und so viel dummem Zeug, dass Triona sie schließlich ungehalten angefahren hatte.


  Caitlyn war an diesem Morgen auffallend still gewesen. Ihre Schultern hingen nach vorn, und ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung aus Bedauern und Dickköpfigkeit. Triona kannte diesen Blick nur zu gut; Caitlyn schaute immer so drein, wenn sie eine ihrer unüberlegten Aktionen bereute. „Guck nicht so verdrießlich, Caitlyn. Das ist nicht das Ende der Welt.“


  Caitlyn lachte leicht hysterisch auf. „Bitte sei jetzt nicht auch noch nett zu mir, Triona! Ich habe so viel Unheil angerichtet. Wenn ich es rückgängig machen könnte ..." Der Rest des Satzes ging in einem Schluchzen unter, und sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen.


  „Nicht, Caitlyn!“ Triona durchquerte das Zimmer, kniete sich neben ihre Schwester und zog ein Taschentuch hervor. „Hör auf, dir Sorgen zu machen, mein Gänschen. Wenn MacLean heute kommt, werde ich ihm sagen, dass ich ihn nicht will. Niemand kann mich zum Heiraten zwingen, wenn ich mich weigere.“ „Doch, du musst heiraten!“, stieß Caitlyn hervor, während sie sich die Augen mit dem Taschentuch abtupfte.


  „Unsinn. Es ist mir vollkommen egal, ob mein Ruf ruiniert ist. Mir liegt sowieso nichts an einer Saison in London.“


  „So einfach ist das nicht, Triona. Die Nachricht wird sich verbreiten, auch bis nach Wythburn. Die Leute werden nichts mehr mit dir zu tun haben wollen und hinter deinem Rücken über dich reden. Du hast keine Ahnung, wie demütigend das sein würde! Die Menschen werden so grausam zu dir sein und solch schreckliche Dinge sagen und ... Oh Triona, das darfst du nicht zulassen!“ Tante Lavinia räusperte sich. „Weißt du, meine Liebe, wenn du ein wenig mehr über deinen zukünftigen Ehemann wüsstest, würde es dir vielleicht leichter fallen, seinen Antrag anzunehmen. Caitlyn, was hast du von seinem Bruder über Hugh MacLean erfahren?“ Nachdenklich kaute Caitlyn auf ihrer Unterlippe. „Nun ... Hugh sieht wie sein älterer Bruder aus, allerdings sind seine Schultern ein bisschen breiter, und er ist nicht ganz so groß. Und er lächelt viel seltener.“


  „Er hat aber Sinn für Humor“, erklärte Triona geistesabwesend. „Einen sehr trockenen Sinn für Humor.“ Die wenigen Male, als sie ihn lächeln gesehen hatte, war ein seltsames warmes Kribbeln an ihrem Rücken entlanggelaufen.


  „Vielleicht ist er wie Alexander, der in der Öffentlichkeit nicht sehr oft lächelt, unter vier Augen aber viel lacht“, überlegte Caitlyn laut.


  Tante Lavinia runzelte die Stirn. „Wann warst du denn mit ihm allein?“


  Sofort wurde Caitlyn rot. „Nur ein- oder zweimal.“ Sie schaute Triona an. „In vielen Ballsälen gibt es Nischen, verborgen hinter Vorhängen und Kübelpflanzen. Dort kann man sich abseits von dem Lärm und der Hitze ausruhen und..."


  „Caitlyn!“, röchelte Tante Lavinia. „Die Leute benutzen diese Nischen für geheime Stelldicheins, und du hättest dich niemals in einer davon aufhalten dürfen! Herrjemine, du treibst mich noch in den Wahnsinn! Wenn deine Mutter und dein Vater herausfinden, was alles geschehen ist...“ Sie griff nach ihrem Riechsalz. „Ich dachte die ganze Zeit, du wärst dauernd von Anstandsdamen umgeben, und dabei hast du dich ständig unter vier Augen mit MacLean getroffen!“


  „Nur ganz selten!“, erwiderte Caitlyn hitzig.


  Triona betrachtete ihre Schwester mit zusammengekniffenen Augen. „Warum hast du dich überhaupt mit ihm getroffen?“ Plötzlich wurde Caitlyns Gesichtsausdruck wachsam. „Aus keinem bestimmten Grund.“ Ihre Stimme klang ein kleines bisschen zu gleichgültig.


  Tante Lavinia bewegte hektisch das Fläschchen mit dem Riechsalz unter ihrer Nase hin und her. „Ich bin nur froh, dass du deinen verrückten Plan aufgegeben hast, mit dieser dummen Kutsche davonzufahren. Dann wäre jetzt dein Ruf ruiniert, genau wie der von Triona!“


  Als hätte jemand ihr einen Schlag versetzt, zuckte Caitlyn zusammen. „Wenn ich gewusst hätte, dass Triona in die Sache hineingezogen wird, hätte ich den Plan niemals gemacht. Ich wollte nicht, dass irgendjemand in Schwierigkeiten gerät.“


  „Außer dir selbst und Alexander MacLean“, betonte Triona. „Dir ist doch wohl klar, Caitlyn, dass du in dieselbe Situation geraten wärst, in der ich jetzt bin, wenn du MacLean tatsächlich dazu gebracht hättest, dir einen Antrag zu machen.“


  „Nein, nein! Ich war sehr vorsichtig, was das betrifft. Deshalb habe ich auch beschlossen, den Plan, mich in seiner Kutsche zu verstecken, aufzugeben.“


  „Ich wünschte, du hättest das Tante Lavinia wissen lassen.“ Caitlyn zog eine Grimasse. „Das wünschte ich auch. Ich schwöre dir, Triona, ich hätte es nie riskiert, meinen guten Ruf zu verlieren. Ich wollte ganz sichergehen, dass niemand etwas von der Sache erfuhr.“


  Triona zog die Brauen hoch.


  Hastig hielt Caitlyn sich die Fingerspitzen vor die Augen. „Sieh mich nicht so an!“ Sie ließ die Hände wieder in den Schoß sinken. „Es war dumm von mir, zu denken, ich könnte so etwas tun, ohne einen Skandal auszulösen. Das verstehe ich jetzt. Doch zu der Zeit, als ich die Sache plante, konnte ich nicht klar denken.“


  „Wenn dein Plan nicht so funktioniert hätte, wie du es dir ausgedacht hattest, wärst du zwangsläufig MacLeans Frau geworden. Dann hätte er dich gehasst, und ihr hättet eine schreckliche Ehe geführt.“ Womit Triona genau die Situation beschrieb, in der sie sich jetzt befand.


  „Ich weiß“, erwiderte Caitlyn ruhig. „Doch als ich nach London kam und Alexander kennenlernte, konnte ich nicht anders. Grandmama hat uns unser ganzes Leben vom Fluch der MacLeans erzählt, und ich wollte erleben, was passiert, wenn er ausgelöst wird. Nicht wirklich schlimm, nur ein kleines bisschen, um festzustellen, ob die Geschichte wahr ist. Wie gestern Abend - ich konnte Hughs Wut spüren.“ Sie erschauderte.


  Triona dachte an den Wind, der das Haus zum Beben gebracht, an den Fenstern gerüttelt und die Läden an die Wand geschlagen hatte. Das ist der Mann, den man mich zwingen will zu heiraten! Auch sie überlief ein Schauer.


  Caitlyns Blick hielt Trionas fest. „Nun weißt du, warum ich Alexander ständig gereizt habe, obwohl er glaubt, ich hätte nur mit ihm geflirtet. Ich habe wochenlang versucht, mit ihm eine Wette abzuschließen, die er verlieren würde, damit er sich ärgert und die Beherrschung verliert. Doch er hat jede Wette gewonnen und sich hinterher immer schrecklich damit gebrüstet.“


  Stirnrunzelnd sah Triona ihre Schwester an. „Wenn du mit Lord MacLean gewettet hast, Caitlyn - was war denn dabei der Einsatz? Du hast kein Geld.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es war vollkommen unschuldig.“ „Gott sei Dank“, seufzte Tante Lavinia.


  „Wir haben nur um ein paar Küsse gewettet.“


  „Küsse!“, kreischte Tante Lavinia.


  „Nun, da war noch ein bisschen mehr als Küssen, aber nur ein einziges Mal...“ Als Tante Lavinia gequält aufstöhnte, beeilte Caitlyn sich hinzuzufügen: „Danach kam dann sofort die Wette, von der du weißt: Ob ich ihn dazu bringen könnte, mir einen Antrag zu machen.“ Sie starrte finster vor sich hin. „Ich hatte alles perfekt geplant. Ich wollte mich in der Gepäckbox unter dem Sitz verstecken und beim ersten Pferdewechsel herauskommen. Dann hätte er zugeben müssen, dass ich die Wette gewonnen hatte.“ Tante Lavinia blinzelte nervös. „Und ... hättest du ihn geheiratet?“


  „Als würde ich einen Aufschneider wie ihn zum Mann nehmen!“, spottete Caitlyn.


  „Und was, wenn dein Ruf tatsächlich für alle Zeiten ruiniert gewesen wäre?“, erkundigte sich Triona.


  Caitlyn wurde ernst. „Bis gestern Abend, als ich Onkel Bedford mit Hugh MacLean sah, dachte ich nicht, dass das geschehen könnte. Ich wünschte, du wärst nicht nach London gekommen, um mich zu retten.“


  „Dazu ist es nun zu spät.“ Hektisch wedelte Tante Lavinia sich mit ihrem Taschentuch Luft zu. „Überlasst die Dinge eurem Onkel Bedford. Hugh MacLean müsste bald eintreffen.“ Sie schaute auf die Uhr und runzelte die Stirn. „Er sollte schon seit zehn Minuten hier sein. Euer Onkel wird nicht erfreut darüber sein, dass er sich verspätet.“


  Sofort sprang Triona wieder auf und setzte ihr Hin und Her vor dem Kamin fort. „Es ist entsetzlich! Ich kenne den Mann kaum!“ „Ach, mein Kind, ich bin sicher, wenn du Lord Hugh heiratest, wirst du einige Gemeinsamkeiten finden und recht zufrieden sein. Ich kannte deinen Onkel Bedford auch kaum, als er mir den Antrag machte, und im Laufe der Jahre habe ich ihn sehr lieb gewonnen.“ Tante Lavinia lächelte. „Ich hätte keinen freundlicheren und netteren Ehemann finden können. Ich hatte sehr viel Glück, und so könnte es bei dir auch sein.“


  „Was, wenn wir stattdessen feststellen, dass wir einander verabscheuen? Wenn er es nicht leiden kann, wie ich meine Gabel halte, oder es hasst, dass ich morgens immer ein bisschen mürrisch bin?“


  „Ein bisschen?“, murmelte Caitlyn und rollte mit den Augen. Triona warf ihrer Schwester einen ungeduldigen Blick zu, bevor sie sich wieder an Tante Lavinia wandte. „Schlimmer noch - was ist, wenn er einen wirklich bedeutsamen Charakterfehler hat? Vielleicht ist er ein Dieb! Oder er versetzt Hunden Fußtritte oder lehnt es ab, auf dem Land zu leben! Was, wenn Eine kalte Hand umklammerte ihr Herz. „Was, wenn er in eine andere Frau verliebt ist?“


  „Er ist in niemanden verliebt“, behauptete Tante Lavinia im Brustton der Überzeugung. „Wenn es so wäre, wüsste ich das. Jedes Mal, wenn er oder sein Bruder eine Frau auch nur ansehen, reden die Leute darüber. Hugh MacLean geht passenden jungen Damen aus dem Weg, und er hat deutlich gemacht, dass er nicht vorhat, jemals zu heiraten.“


  „Wunderbar! Er ist grundsätzlich gegen die Ehe.“


  „Ebenso wie du“, betonte Caitlyn.


  „Das stimmt nicht! Ich bin für die Ehe, aber nicht für diese und nicht unter diesen Umständen!“


  Früher hatte sie sich immer eine Beziehung wie die ihrer Eltern gewünscht. Ihre Mutter und ihr Vater waren äußerst glücklich miteinander. Das erkannte man daran, wie sie einander anschauten, ebenso wie an dem offensichtlichen Stolz, mit dem sie ihr Leben teilten.


  „Nun, ich bin sicher, jetzt ist Hugh MacLean bereit zur Ehe“, sagte Tante Lavinia heiter.


  „Oh ja. Es ist eine wirklich angenehme Art und Weise, seine Meinung zu ändern, wenn man dazu gezwungen wird.“ Triona rieb sich die Stirn. „Und wenn ich auch nur wenig über ihn weiß -die Tatsache, dass er passenden Frauen aus dem Weg geht und ein Temperament besitzt, mit dem er ein ganzes Gasthaus wegblasen kann, deutet darauf hin, was für ein schrecklicher Ehemann er sein wird.“


  „Ich habe nie jemanden schlecht über ihn sprechen hören“, erklärte Caitlyn und zog nachdenklich die Brauen zusammen.


  „Ich auch nicht!“, stimmte Tante Lavinia ihr zu. „Tatsächlich ist das einzig Negative, das ich jemals über Hugh MacLean gehört habe, die Sache mit den unehelichen Kindern. Man behauptet, es seien Dutzende.“


  „Dutzende?“, wiederholte Triona mit schwacher Stimme und sank wieder auf das Sofa.


  „Auf keinen Fall sind es Dutzende!“ Caitlyn schaute ihre Tante warnend an.


  Tante Lavinia zuckte mit den Schultern. „Ich bin sicher, die Leute übertreiben mal wieder. Es können gar nicht so viele sein, wie man behauptet, denn der Mann ist nicht alt genug, um mehr als fünf oder sechs Kinder zu haben. Es sei denn, es sind Zwillinge dabei. Oder wenn er mit mehr als einer Frau zur selben Zeit zusammen war, was natürlich möglich wäre.“


  Sie fing Trionas panischen Blick auf. „Ach, meine Liebe, du musst die Sache positiv sehen!“, fuhr sie mit fröhlicher Stimme fort. „Man munkelt, er würde seine Kinder mit Zuneigung überschütten und viel Geld für ihr Wohlergehen ausgeben.“


  „Und?“


  „Das bedeutet, dass er ein großes Vermögen haben muss! Dein Onkel wird natürlich mehr darüber herausfinden, aber es ist ein guter Hinweis darauf, dass es dir an Nadelgeld nicht mangeln wird. Und du wirst auch niemals ein kaltes Haus haben, weil immer genug Kohle da ist.“


  „Wir wissen also nicht mehr über Hugh MacLean, als dass seine finanzielle Situation unklar ist, er eine unbekannte Anzahl illegitimer Kinder hat und dass die Geschichte mit dem Familienfluch wahr ist. Da habe ich ja einen richtig guten Fang gemacht!“ Tante Lavinia zog die Nase kraus. „So darfst du das nicht sehen. Ganz sicher...“


  In diesem Moment erschien der Butler an der Tür. „Entschuldigen Sie, meine Damen“, sagte er. „Lord Hugh MacLean wünscht Miss Catriona Hurst zu sprechen.“


  7. Kapitel


  Ach, meine Lieben! Letzten Endes ist fast jeder Mann den Ärger und die Mühe wert, denn wir alle brauchen Herausforderungen, um immer wieder unsere Sinne zu schärfen.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Triona sprang vom Sofa hoch. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, ihr Gesicht glühte.


  Er ist gekommen, um mit mir zu sprechen, nicht mit meinem Onkel. Das machte ihr Mut. Ihr wild pochendes Herz schlug ein wenig langsamer, und es gelang ihr, ruhiger zu atmen.


  Tante Lavinia sah überrascht aus. „Bedford wartet auf Lord Hugh. Warum kommt er hierher zu Triona? Ich frage mich ...“


  Hughs hohe Gestalt füllte den Türrahmen aus. Er trug tadellose Vormittagskleidung. Sein dunkelblauer Mantel umspannte perfekt seine breiten Schultern, sein Krawattenknoten war ein kompliziertes Meisterstück. Lächelnd betrat er den Salon und verbeugte sich.


  Während sie ihn unter gesenkten Wimpern hervor betrachtete, stellte Triona plötzlich fest, dass sie keine Luft mehr bekam. In der Kutsche und im Gasthaus hatte dämmeriges Licht geherrscht, und in dieser mangelhaften Beleuchtung waren ihr viele Einzelheiten an Hugh MacLean entgangen.


  Das helle Morgenlicht, welches durchs Fenster fiel, schimmerte in seinen dunklen Haaren und liebkoste sein kantiges Kinn. Schlimmer noch, es verwandelte das Grün seiner Augen in einen dunklen moosigen Farbton, der sie ungemein fesselte. Bewegungslos saß sie da, als klebe sie am Polster des Sofas, und brachte kein Wort heraus.


  Die weiße Haarsträhne, die sich von einer Schläfe aus über seinen Kopf zog, schimmerte silbrig, als würde sie vor Energie pulsieren. Sein Mund, den er am Abend zuvor so unanständig auf den ihren gepresst hatte, war zu einem ärgerlichen Strich verzogen, doch es war sein Blick, der ihr am meisten zu denken gab. Er war ernst und voll dunklem Zorn. Hugh verbarg seine Gefühle hinter einem sehr dünnen Schleier.


  Die Erinnerung an den Sturm vom vergangenen Abend ließ sie erschaudern.


  Tante Lavinia machte Anstalten, sich aus ihrem Sessel zu erheben.


  „Bitte“, sagte er mit dieser verführerisch samtigen Stimme, „bleiben Sie sitzen. Ich bin nur gekommen, um mit Miss Hurst zu sprechen.“


  Triona warf den Kopf in den Nacken. „Ich wüsste nicht, was wir einander zu sagen hätten.“


  Sein dunkler Blick glitt an ihr entlang, und sie musste plötzlich daran denken, wie sie in seiner Umarmung dahingeschmolzen war. Dann schaute er mit gleichgültigem Ausdruck ihre Tante an. „Madam, ich würde gern um ein paar Augenblicke allein mit Ihrer Nichte bitten.“


  Unruhig rutschte Tante Lavinia in ihrem Sessel hin und her. „Ich bin nicht sicher, ob ich das erlauben s...“


  Hastig griff Caitlyn nach dem Arm ihrer Tante und zog die ältere Frau auf die Füße. „Natürlich verlassen wir das Zimmer, damit Lord Hugh unter vier Augen mit Triona sprechen kann.“ Sie führte Tante Lavinia zur Tür.


  „Ich kann die beiden nicht allein lassen, das wäre ungehörig!“


  „Unsinn - Trionas Ruf ist ohnehin schon ruiniert.“ Mit diesen Worten zog Caitlyn ihre Tante hinaus in die Eingangshalle. „Sie kann unmöglich durch ein paar Augenblicke allein mit einem Mann einen noch schlechteren bekommen.“


  „Ja, aber euer Onkel Bedford ...“


  „... wird sich schon sehr bald zu ihnen gesellen.“ Caitlyn drehte sich um und erklärte atemlos: „Ich kann Ihnen nur ein paar Minuten versprechen. Sobald Onkel Bedford erfährt, dass Sie hier sind ...“


  MacLean nickte, ohne zur Tür zu sehen. Unverwandt ruhte sein Blick auf Triona. „Vielen Dank.“


  „Ich werde tun, was ich kann, damit Sie ungestört sind“, bekräftigte Caitlyn. Dann zog sie die Tür hinter sich zu, und von draußen war zu hören, wie sie Tante Lavinia mit erhobener Stimme versicherte, dass es vollkommen in Ordnung sei, Lord Hugh etwas Zeit allein mit seiner „Zukünftigen“ zu gestatten.


  Trionas Gedanken kreisten derweil um eine erstaunliche Tatsache. In all den Jahren seit Caitlyn zu einer auffallenden Schönheit erblüht war, hatten nur sehr wenige Leute - ganz besonders Männer - Triona auch nur die leiseste Aufmerksamkeit geschenkt, wenn ihre Zwillingsschwester anwesend war. Doch aus irgendeinem Grund machte Caitlyns Schönheit kaum Eindruck auf Hugh MacLean. Er schien viel mehr Interesse daran haben, sie anzusehen, selbst wenn sie sich im selben Zimmer wie ihre Schwester aufhielt.


  Das gefiel Triona ziemlich gut, und es beruhigte ihre Nerven weit mehr als alles andere, was an diesem Morgen gesagt oder getan worden war. Denn selbst wenn er ein ganzes Haus voller illegitimer Kinder zu unterhalten hatte und außerdem dazu verflucht war, mit seinem heftigen Temperament Unwetter auszulösen - wenigstens sah er sie, und das war immerhin etwas.


  Hugh verschränkte die Arme vor der Brust. „Mir wäre es lieber, wir reden unter vier Augen über die Angelegenheit, bevor die Dinge ihren Lauf nehmen.“


  „Mir wäre es lieber, gar nicht darüber zu sprechen, aber es sieht so aus, als sei ich gezwungen, es zu tun.“


  Er zuckte unwillig mit den Mundwinkeln. „Mir geht es genauso, aber Ihr Onkel wird nicht ruhen, bis wir sehr viele Unterhaltungen miteinander geführt haben - vorzugsweise am Frühstückstisch als Mann und Frau.“


  „Ich bin sicher, wenn erst einmal ein wenig Zeit vergangen ist, wird sich niemand mehr an dieses dumme Ereignis erinnern und ...“


  Hugh schob die Hand in die Tasche und zog ein zusammengefaltetes Zeitungsblatt hervor, das er Triona reichte. „Das ist die Post von heute Morgen.“


  Trionas Herz wurde schwer, während sie das Blatt auseinanderfaltete.


  Wurde ein durchbrennendes Paar in letzter Minute aufgehalten, oder handelt es sich um ein unehrliches Spiel eines der beiden Beteiligten? Am vergangenen Abend verließ Miss H - Nichte von Lord und Lady G und Schwester von Miss C.H - London in Begleitung von Lord H.McL. Rasch verbreitete sich das Gerücht, es handele sich um eine Entführung, ganz besonders da Lord und Lady G eilends folgten, um ihre auf Abwege geratene Nichte zu retten ...


  „Gütiger Gott“, stieß Triona mit schwacher Stimme hervor, während sie sich auf das Sofa sinken ließ. „Die ganze Stadt weiß Bescheid.“


  Hugh nickte angespannt. „Bei White’s laufen bereits Wetten. Sie sind schon in den Büchern eingetragen.“


  Triona presste sich eine zitternde Hand gegen die Stirn. Als sie bemerkte, dass MacLeans dunkelgrüner Blick an ihrem Gesicht hing, rang sie sich ein schwaches Lächeln ab. „Ich hoffe, es ist wenigstens eine positive Wette.“


  „Zehn zu eins, dass ich mich bereit erkläre, Sie zu heiraten.“ Er verzog die Lippen zu einem bitteren Grinsen. „Ich sollte wohl froh sein, dass man mich für so verantwortungsbewusst hält.“


  Ihr Herz klopfte wie wild, als sie ihre tauben Lippen zwang, sich zu bewegen. „Es kommt gar nicht infrage, dass Sie meine Ehre retten. Ich ... ich war diejenige, die den Fehler gemacht hat. Ich werde nicht zulassen, dass Sie dafür bezahlen.“


  „Wir haben beide Fehler gemacht, Miss Hurst. Sie waren aus reinen, wenn auch blauäugigen Motiven in der Kutsche. Und ich war nicht nur dort, um meinen Bruder zu schützen, sondern auch, um Rache an Ihrer Schwester zu üben, weil sie ihn zum Gegenstand des Tratsches in der Stadt gemacht hat. Von uns beiden trage ich entschieden die größere Schuld.“


  Triona presste die Hände gegen ihre Wangen. „Es muss eine andere Lösung geben, Mylord. Heirat ist so ... endgültig.“


  Sein dunkles Lachen umspülte sie, und sie schaute ihn überrascht an.


  Um seine grünen Augen bildeten sich Fältchen, die von echter Heiterkeit zeugten. Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, war sein Gesicht vollkommen entspannt. Was für ein erstaunlich gut aussehender Mann! Dieser Gedanke überraschte sie, und sie riss mühsam ihren Blick von ihm los. Vorsicht! Ich darf mich nicht verwirren lassen. Gut aussehend oder nicht, ich weiß nichts über diesen Mann, außer den schlechten Dingen, die man sich über ihn erzählt.


  Ganz kurz fragte sie sich, wie es wohl wäre, mit so einem hinreißenden Mann verheiratet zu sein, ihn jeden Morgen über den Frühstückstisch hinweg zu sehen und sich an seinem Arm durch den Tag zu bewegen, vielleicht eine Ausstellung im Britischen Museum zu besuchen, dann zum Dinner nach Hause zu gehen und ... „Ich muss Ihnen eine Frage stellen, Miss Hurst.“


  Sein Gesicht war immer noch entspannt vom Lachen, seine Augen schauten sie voll Wärme und Humor an. Ein kurzer Blick in sein Gesicht genügte, um ihren Körper an den seltsamsten Stellen zum Kribbeln zu bringen. „Worum geht es?“, hauchte sie atemlos.


  MacLean kam auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, sodass seine Knie fast ihren Rock berührten, während er aus der Höhe seiner imponierenden Größe zu ihr herunterschaute. „Sind Sie in irgendjemanden verliebt?“


  Triona schlug das Herz bis zum Hals, als sie den Kopf in den Nacken legte, um ihn anzusehen. „Nein. Sind Sie es?“


  Er schenkte ihr ein halbes Lächeln, das ebenso sinnlich wie faszinierend war. „Nein. Ich bin es nicht.“


  Ihr war vorher gar nicht klar gewesen, wie wichtig diese Worte für sie sein würden, doch nun spürte sie eine Welle der Erleichterung. Wenigstens müssen wir uns nicht mit diesem Problem herumschlagen.


  „Darin bestand ein Teil meiner Bedenken.“ Er setzte sich in den Sessel direkt neben ihr. Seine Bewegungen waren so geschmeidig wie die eines Löwen, hinter seinen breiten Schultern verschwanden die Polster der Rückenlehne. „Gestatten Sie mir, ehrlich zu sein, Miss Hurst. Ich glaube nicht an die Liebe. Habe es nie getan.“ Ihre Wangen wurden heiß, als sie bemerkte, dass sie seine muskulösen Beine anstarrte, die in perfekt sitzenden Hosen steckten. Dennoch es gelang ihr nicht, die Augen abzuwenden. In ihrem ganzen bisherigen Leben war sie noch nie einem Mann begegnet, der so körperlich war. Guter Gott, sie musste dafür sorgen, dass das aufhörte. Was hatte er gesagt? Ach ja.


  „Auch wenn Sie nicht an die Liebe glauben, ich tue es. Meine Eltern lieben sich sehr. Sicher ist es bei Ihren Eltern auch ..." Sie zwang sich, ihren nervös umherschweifenden Blick auf ihn zu richten und ihm direkt in die Augen zu sehen.


  „Ich habe mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Ich glaube durchaus, dass manche Menschen fähig sind, zu lieben, aber ich gehöre nicht zu ihnen.“


  „Warum nicht?“


  „Mein Blut ist nicht heiß genug für solch tiefe Gefühle.“ „Nun, Sie sind wirklich sehr ehrlich. Unglücklicherweise wollte ich schon immer nur aus Liebe heiraten. Das ist ein weiterer Grund, weshalb wir nicht zulassen dürfen, dass diese Situation sich noch weiter zuspitzt.“


  Er runzelte die Stirn. „Ich bezweifle, dass Sie verstehen, wie ernst Ihre Lage ist. Was allerdings nicht überraschend ist, wenn man bedenkt, dass Sie nur Ihre Tante, Ihren Onkel und Ihre Schwester haben, die Ihnen Ratschläge geben können.“


  Sie erstarrte. „Was wollen Sie damit sagen?“


  „Wie gut die Absichten Ihrer Tante auch sein mögen, ich würde ihren Verstand nicht unbedingt überragend nennen.“


  Triona konnte ihm nicht widersprechen. Selbst Mutter bezeichnete ihre Schwester als töricht.


  „Trotz all ihrer Fehler hat meine Tante ein gutes Herz. Und was meinen Onkel und meine Schwester betrifft, würde ich sie wohl kaum als hohlköpfig bezeichnen.“


  „Ihr Onkel ist ein aufgeblasener Esel, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich jemals Zeit genommen hat, Ihnen irgendetwas zu erklären.“


  Triona hatte ihren Onkel an diesem Vormittag nicht einmal gesehen, denn er hatte sich in seine Bibliothek zurückgezogen, um dort auf Lord Hugh zu warten. Dass er sich nicht die Mühe gemacht hatte, vorher auch nur ein einziges Wort mit ihr zu wechseln, ärgerte sie durchaus, doch sie hatte nicht vor, dies MacLean gegenüber zuzugeben. „Er hat gesagt, was gesagt werden musste“, erwiderte sie mit ruhiger Stimme.


  Misstrauisch zog MacLean eine seiner Brauen hoch. „Und Ihre Schwester glänzt nicht gerade durch schickliches Verhalten, was diese ganze Angelegenheit ja überhaupt erst ausgelöst hat.“


  „Normalerweise sind Caitlyns Manieren weitaus besser. Sie können sich bei Ihrem Bruder dafür bedanken, wie sie sich während der vergangenen Wochen benommen hat. Er hat mit ihr gewettet, dass sie ihn nicht zu einem Heiratsantrag bewegen könnte. “ Jetzt zog MacLean die Brauen so stark zusammen, dass sie über seiner Nasenwurzel zusammentrafen. „Das hat er tatsächlich getan?“ Es war keine Frage, sondern ein erstaunter Kommentar.


  „Ich war auch sehr überrascht, als ich davon erfuhr“, betonte sie. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie er so etwas tun konnte, da er doch sicher die möglichen Konsequenzen kannte. Indessen stellte sich meine Schwester der Herausforderung und vergaß jede Vernunft, als sie in aller Öffentlichkeit erklärte ...“


  Hugh konnte genau den Moment erkennen, in dem ihr dämmerte, dass ihre Worte exakt das bestätigen würden, was er zuvor über den mangelnden Anstand ihrer Schwester gesagt hatte. Trionas Augen hinter der Brille wurden dunkler, ihre vollen Lippen kräuselten sich missbilligend.


  Hugh lächelte verbissen. Zwar würde es ihm wenig Freude machen, diese Meinungsverschiedenheit für sich zu entscheiden, dennoch war es nötig, ihr die Wahrheit vor Augen zu führen. „Lassen wir für den Augenblick meinen Bruder und Ihre Schwester außen vor. Wir müssen eine Lösung für unsere Situation finden. Wenn es einen anderen Weg gäbe, aus dieser Lage herauszukommen, würde ich ihn wählen, doch es gibt keinen.“


  Anstatt in der vergangenen Nacht den dringend benötigten Schlaf zu bekommen, war er bis zum Morgen wach gewesen und hatte versucht, einen Ausweg zu finden. Beim ersten Licht des Tages war die Morning Post gekommen, und mit ihr die bittere Erkenntnis, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als zu tun, was getan werden musste.


  Anschließend hatte er zwei Stunden geschlafen und war mit pochenden Kopfschmerzen aufgewacht. Der Magen hatte jede Nahrung verweigert, was die normale Reaktion seines Körpers war, wenn er wieder einmal gegen seinen Willen den Familienfluch heraufbeschworen und seine Gefühle danach mühsam unter Kontrolle gebracht hatte. Er hatte die Fähigkeit, den anschwellenden Sturm zu beherrschen, aber er musste jedes Mal dafür bezahlen. Nur bei einer einzigen Gelegenheit vor vielen Jahren hatte er versucht, dem Fluch Einhalt zu gebieten, als das Unwetter schon mit voller Stärke tobte. Das hatte ihn fast das Leben gekostet, und anschließend schwor er sich, es nie wieder zu tun.


  Allerdings hatte er sich auch bereits vor Jahren geschworen, niemals zu heiraten. Vor langer Zeit hatte er einen hohen Preis dafür bezahlen müssen, dass er eine Frau in sein Leben gelassen hatte, und daraufhin einen Eid geleistet, diesen Fehler nicht zu wiederholen. Und da stand er nun und war im Begriff, eine Frau nicht nur an sich heranzulassen, sondern sie auch noch zu seiner Gattin zu machen. Das Leben hatte einen grausamen Sinn für Ironie.


  Unter gesenkten Lidern hervor betrachtete Hugh die Frau, mit der er vielleicht schon bald verheiratet sein würde. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, und ihr Gesicht war leichenblass. Sie war wild entschlossen, ihre Freiheit zu verteidigen; das war an jeder Linie ihres angespannten Körpers zu erkennen. „Sie haben eine Schwester, Miss Hurst - oder sind es sogar mehrere?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich habe zwei Schwestern. Da ist Caitlyn, und dann gibt es noch meine jüngste Schwester Mary.“


  „Wenn Ihnen etwas an Ihren Schwestern und deren Zukunft liegt, kehren Sie nicht nach Hause zurück, bevor Sie ordnungsgemäß verheiratet sind. Sollten Sie nicht heiraten, wird die Gesellschaft Sie für das verurteilen, wovon man annimmt, dass es geschehen ist. Und mit Ihnen werden auch Ihre Schwestern geächtet werden. Man wird hinter ihrem Rücken über sie tuscheln und sie vollkommen schneiden.“


  „Aber keine von ihnen hat etwas Falsches getan! Genauso wenig wie ich!“


  Gott, sie war reizend, ganz besonders wenn sie wütend war. Ihre zarte cremefarbene Haut wurde dann rosig, und ihre Augen hinter der strengen Brille blitzten. Hugh musste sich zwingen, den Blick abzuwenden, um sich an seine Argumente zu erinnern. „Die Regeln der Gesellschaft sind grausam. Die Leute verdammen sämtliche Angehörigen gleich mit, auch wenn die gar nichts mit dem vermeintlichen Fehltritt zu tun haben.“ Er sah sie wieder an. „Ihnen ist es vielleicht egal, wenn man über Sie redet, Sie schief anschaut und nicht mehr mit Ihnen spricht, doch Ihre Schwestern werden darunter leiden, ebenso wie die anderen Mitglieder Ihrer Familie.“


  Sie antwortete nicht, doch ihre Lippen wurden schmal.


  „Und Ihr Vater ist ein Vikar“, fuhr Hugh schonungslos fort. „Er wird seine Stellung verlieren, wenn seine drei Töchter als unehrenhafte Frauen gebrandmarkt sind. Ihre Brüder werden von allen Seiten beobachtet werden, und man wird jeden ihrer Schritte negativ auslegen. Und dann ist da noch Ihre Mutter: Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie gut damit zurechtkommen wird, dass ..."


  „Halt! Ich ... Ich habe nicht daran gedacht, dass ...“ Verzweifelt schüttelte sie den Kopf und starrte blicklos in die Luft. „Es ist so ungerecht! “


  „Es ist furchtbar ungerecht.“


  Sie schob die zitternden Finger hinter die Brillengläser, um ihre Augen zu bedecken. „Ich kann das nicht! Ganz, ganz sicher nicht! “


  „Aus welchem Grund, glauben Sie, erwartet mich Ihr Onkel in der Bibliothek? Lord Galloway besteht darauf, dass Sie und ich unsere Freiheit aufgeben, um die Gerüchte, die jetzt überall die Runde machen, dadurch zum Schweigen zu bringen, dass es langweilig wird, über uns zu reden.“


  Sie ließ die Hände sinken und schaute ihn erstaunt an. „Langweilig?“


  „Es gibt nichts Langweiligeres als ein verheiratetes Paar“, erklärte er trocken.


  Triona starrte Hugh an, und ihre Gedanken wirbelten wild durcheinander. Sie stellte sich den enttäuschten Blick ihres Vaters vor. Und sie sah auch die verletzte Miene ihrer Mutter vor sich, wenn ihre Töchter plötzlich von sämtlichen Einladungslisten gestrichen wurden und man in aller Öffentlichkeit über sie tratschte. Schließlich waren die Hurst-Mädchen jahrelang umschwärmte Schönheiten bei den gesellschaftlichen Anlässen im Dorfleben gewesen. Weder ihr Vater noch ihre Mutter strebten nach einem gesellschaftlichen Aufstieg. Im Gegenteil, hätte Caitlyn nicht so sehr darum gebeten, sie nach London fahren zu lassen, hätten ihre Eltern Tante Lavinias Einladung für die Saison abgelehnt. Dennoch wusste Triona, dass ein Skandal ihre Eltern hart treffen würde, weil der Ruf der Familie ihnen wichtig war.


  Triona schaute hinunter auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß fest ineinander verschlungen hatte. Was hatte sie denn eigentlich für eine Wahl? „Und eine Heirat würde dem Gerede sofort ein Ende bereiten?“


  „Auf jeden Fall. Wir müssen nur bekannt machen, dass wir gestern auf dem Weg zu meinem Bruder waren, um ihm von unserer Verlobung zu erzählen. Wir werden behaupten, dass Ihre Kinderfrau nicht begriffen hat, weshalb wir gemeinsam unterwegs waren, und dass Ihr Onkel, nachdem er vom Grund unserer Reise erfahren hatte, uns nachreiste, um uns zu unserer Verbindung zu gratulieren.“


  „Wird das irgendjemand glauben?“


  „Einige Leute durchaus. Und während sich diese Neuigkeiten verbreiten, werden wir schon verheiratet und auf dem Weg hinaus aufs Land sein. Dadurch wird die ganze Geschichte sehr schnell uninteressant. Wenn wir aber nicht heiraten, gibt es nichts, was dem Gerede entgegenwirkt, und die Leute werden immer neue Einzelheiten hinzuerfinden.“


  Trionas Knie zitterten, und sie brauchte all ihre Willenskraft, um nicht einfach aufzuspringen und davonzulaufen. Stattdessen erhob sie sich langsam, ging zum Fenster und starrte blicklos in den Garten.


  Sie hatte tatsächlich keine Wahl. Nicht die geringste.


  Hugh beobachtete sie aufmerksam. Ihr Mienenspiel war so lebhaft, dass er glaubte, jeden einzelnen ihrer Gedanken daran ablesen zu können. Die Sonnenstrahlen zeichneten ihr energisches Kinn und ihre eigensinnige Nase nach und brachten ihre Brillengläser zum Funkeln.


  Er hatte Frauen mit Brille nie besonders attraktiv gefunden, doch Trionas Brille umrahmte ihre unglaublich schönen Augen und vergrößerte sie, sodass die goldenen Flecke im Haselnussbraun glänzten. Sein Blick glitt tiefer zur anmutigen Linie ihrer Kehle, den zarten Vertiefungen über ihren Schlüsselbeinen und den üppigen Rundungen ihrer Brüste.


  Verflucht, sie war eine Frau, die warm und weich die Arme eines Mannes ausfüllen würde, und er konnte nicht aufhören, sich vorzustellen, wie es wohl war, wenn sie unter ihm lag. Vielleicht war diese Heirat am Ende gar keine so üble Sache. Die Großzügigkeit eines Mannes hatte schließlich auch ihre Grenzen, und er wollte verdammt sein, wenn er ein so großes Opfer bringen würde, ohne etwas als Gegenleistung zu bekommen. Man konnte ihm vieles nachsagen, aber gewiss nicht, dass er ein blutarmer „Gentleman“ war, der nicht wusste, dass man mit einer Frau Spaß haben konnte.


  Sie rieb sich die Arme, als würde sie frieren. „Dann gibt es wirklich nichts mehr zu sagen. Wir müssen heiraten.“


  „Ich habe heute Morgen eine Sondergenehmigung besorgt, sodass wir uns in drei Tagen trauen lassen können.“


  „Und danach?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Nach der Hochzeit fahren wir in mein Haus auf dem Land und werden dort als das personifizierte häusliche Glück leben, bis das Gerede verstummt ist. Ein paar Monate werden wohl genügen, damit die Gesellschaft uns vergisst.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, und ihre gleichmäßigen Zähne bohrten sich auf eine Weise in ihre üppige Unterlippe, die bei Hugh überraschende körperliche Regungen auslöste.


  „Was ..." Ihre heisere Stimme brach, und sie räusperte sich. „Was geschieht nach diesen Monaten?“


  „Sie können in das Haus Ihrer Eltern zurückkehren und Ihr gewohntes Leben fortsetzen, während ich dasselbe mit meinem eigenen Leben tun werde.“


  „Aber wir werden verheiratet sein!“


  Er zuckte mit den Schultern. „Sie werden eine ehrbare Frau sein.“


  „Aber ... was ist, wenn ich in einem Jahr einen Mann kennenlerne, in den ich mich verliebe?“


  „Dann können Sie eine Affäre mit ihm haben. Das würde mir nichts ausmachen, vorausgesetzt, Sie gehen diskret vor.“


  Sie rang nach Luft. „Es würde Ihnen überhaupt nichts ausmachen? Nicht das kleinste bisschen?“


  „Miss Hurst“, erwiderte er ungeduldig. „Sie nehmen die Sache zu wichtig. Was mich betrifft, hatte ich nie vor, zu heiraten.“


  „Nein?“


  „Nein. Ich weiß, Sie wollten es schon, aber in dieser Situation müssen wir beide Opfer bringen. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht jeder ein ausgefülltes und produktives Leben führen sollten, wenn das hier überstanden ist. Jedenfalls nicht, wenn wir beide ruhig unserer Wege gehen und uns diskret und unauffällig verhalten.“


  Sie schien höchst erstaunt zu sein. „Haben Sie eigentlich ein Herz?“


  „Offensichtlich nicht.“


  Das Lachen, das sie hervorstieß, klang ein wenig hysterisch. „Ich weiß nicht, ob ich Sie bemitleiden oder mir wünschen soll, so zu sein wie Sie.“


  „Ich bitte Sie, machen Sie aus dieser Sache keine Gefühlsangelegenheit“, erwiderte er mit ruhiger Stimme. „Es ist nur fair, wenn ich Ihnen jetzt gleich zu Beginn sage, wie die Dinge stehen.“


  Sie verschränkte die Hände im Schoß. „Ich weiß, dass eine Scheidung ohne eine öffentliche Verhandlung und einen Parlamentsbeschluss nicht möglich wäre, MacLean, aber ...“


  „Vor allem würden wir einen noch größeren Skandal auslösen als den, dem wir uns jetzt gegenübersehen.“


  „Ja, aber wie wäre es mit einer Annullierung? Sicher könnten wir eine vornehmen lassen, nachdem das Gerede verstummt ist.“ „Es gibt nur drei Begründungen für eine Annullierung, die akzeptiert werden, und jede einzelne davon würde einen Skandal auslösen, der mindestens so groß ist wie der jetzige.“


  Sie nahm ihre Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. „Ich wünschte, wir könnten einfach so tun, als wäre nichts geschehen und beide unserer Wege gehen.“


  „So geht es mir auch, aber das ist nicht möglich. Wir müssen dafür sorgen, dass unsere Behauptung, wir seien verlobt, glaubwürdig ist, oder der Klatsch hört niemals auf. Nachdem wir den ersten Schritt auf diesem Weg getan haben, müssen wir ihn auch weitergehen, Triona. Sie werden mit mir auf Gilmerton Manor in Schottland leben, bis das Gerede verstummt ist. Und dann können Sie nach Hause zurückkehren, und alles wird für uns so sein wie vorher.“


  „Aber wir werden verheiratet sein“, stellte sie fest. Sie seufzte schwer, und durch den tiefen Atemzug drückten ihre Brüste sich gegen den Stoff ihres Kleides.


  Fasziniert betrachtete er sie. Verdammt, was hatte sie an sich, das ihn so nervös machte? Wenn sie sich nur bewegte, konnte er nicht anders, als sie anzustarren, unruhig zu warten, sich zu fragen ... Ah, das war es vielleicht. Schon bald würde sie ihm gehören, und er würde ihre vollen Lippen berühren dürfen, die zarte Linie ihrer weißen Kehle, die sinnliche Rundung ihrer Brüste ... „MacLean?“, unterbrach sie in scharfem Ton seine Gedanken. Ohne jeden Zweifel hatte sie ganz genau gesehen, wohin er seinen Blick gerichtet hatte. „Dann sind wir uns also einig“, erwiderte er rasch und spürte, dass seine Wangen heiß wurden. „Ich komme am Freitag wieder. Warten Sie mit gepackten Koffern auf mich, dann werden wir allein zur Kirche fahren.“


  „Allein? Was ist mit meiner Familie? Wir werden Trauzeugen brauchen.“


  „Ich bin sicher, die Kirche stellt uns alles Nötige zur Verfügung.“ Er zögerte kurz und fügte dann hinzu: „Ich möchte Ihrer Tante und Ihrem Onkel die näheren Informationen vorenthalten, denn ich befürchte, Sie würden unserem schlichten Plan nicht zustimmen.“ Triona überlegte kurz, dann nickte sie. „Meine Tante hat den ganzen Vormittag von nichts anderem als von der Hochzeit gesprochen und wie schön alles werden wird.“


  Er zog eine Grimasse.


  „So denke ich auch“, stimmte sie ihm zu.


  Hugh fand ihre vernünftige Herangehensweise an die Angelegenheit sehr begrüßenswert. Die meisten Frauen hätten auf Spitzen, Schleier und Blumendekoration bestanden. Es war ein gutes Zeichen, dass ihr an diesen Dingen nichts zu liegen schien. „Also gut. Wir werden ihnen einen Brief hinterlassen und am Freitag abreisen.“ Er stockte. „Was ist mit Ihren Eltern?“


  „Sie besuchen zurzeit meinen Onkel im Lake District. Tante Lavinia hat ihnen heute Morgen eine Nachricht geschickt, doch der Bote wird mindestens drei Tage brauchen, um sie zu finden, und sie werden weitere drei oder vier Tage benötigen, bis sie hier in London eintreffen.“


  „Dann werden wir ohne sie heiraten.“


  „Das ist gut so. Meine Eltern werden wegen der ganzen Geschichte sehr aufgeregt sein, und es ist besser, wenn wir ihnen ebenfalls einen Brief hinterlassen, in dem wir ihnen mitteilen, dass bereits alles geklärt ist.“ Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu. „Ja?“ Auffordernd schaute er sie an.


  „Ich würde meine Mutter und meinen Vater gern einladen, uns in Schottland zu besuchen, falls Sie nichts dagegen haben.“ „Natürlich können Sie das tun. Gilmerton Manor wird auch Ihr Zuhause sein.“


  Verschiedene Gefühle spiegelten sich in ihrem Gesicht, vor allem ängstliche Vorsicht.


  „Ich bin ein Ehrenmann, Triona. Das sollten Sie wissen.“


  Sie kniff die Augen zusammen, und ihre Miene wurde kühl. „In der Kutsche haben Sie sich mir gegenüber nicht wie ein Ehrenmann verhalten.“


  Er wünschte sich, er könnte behaupten, den Kuss schon komplett vergessen zu haben, doch seine Erinnerung war nur allzu klar und deutlich. Triona hatte sich in seinen Armen weich und sanft angefühlt, und ihre Lippen waren wie reife, saftige Früchte gewesen und - für einen kurzen Moment - auch sehr willig. In Hugh stieg unvermittelt das Verlangen auf, diesen Augenblick zu wiederholen, und sofort stand sein Körper in Flammen. Bleib ruhig, du Dummkopf. Später ist noch viel Zeit für diese Dinge. Dafür würde er sorgen.


  Triona verschränkte die Arme und presste dadurch unbewusst ihre Brüste in Richtung des sittsamen Ausschnitts ihres Kleides. „Der Kuss in der Kutsche war nicht die Handlung eines ehrenwerten Mannes. Sie wollten meine Schwester bestrafen, wollten ihr Angst machen.“


  Das war tatsächlich seine Absicht gewesen - bis seine Lippen Trionas Mund berührt hatten und in ihm diese verzehrende Hitze aufgestiegen war. Dann war alles andere in den Hintergrund getreten und er hatte nur noch mehr von ihr gewollt. Sehr viel mehr.


  Er musste dieses Feuer unter Kontrolle bringen. Allerdings pflegte glühende Leidenschaft sehr schnell zu erlöschen, und er war ganz sicher, dass es, sobald er sein Begehren im Ehebett befriedigt hatte, vorbei wäre mit dem wilden Verlangen. Das war ein Vorteil der Ehe: Ständige Nähe und Verfügbarkeit töteten jeden Reiz und jede Anziehung.


  Sie befeuchtete ihre Lippen, und diese kleine Geste lief? ihn erneut hart werden. „MacLean, unsere Ehe ...“


  „Ja?“


  Energisch schob sie das Kinn nach vorn. „Es wird nur eine Scheinehe sein.“


  Von wegen! Hugh ließ seinen Blick von der Fülle ihrer in einem dunklen Goldton leuchtenden Haare zum sanften Schwung ihrer dichten Wimpern wandern, von dort zu ihren vollen Lippen, die nun einer Rosenknospe glichen, und weiter zu ihren üppigen Brüsten. Dann verweilte er genüsslich bei der großzügigen Rundung ihrer Hüfte. Ihre Beine waren unter ihren Röcken verborgen, aber er konnte sich vorstellen ...


  „Nein“, erwiderte er mit fester Stimme. „Wir werden in jeder Beziehung eine richtige Ehe führen, oder es wird überhaupt keine Ehe geben. Es wäre töricht, den einzigen Aspekt, der diese Verbindung erträglich machen könnte, außen vor zu lassen.“


  „Und was soll das sein?“ Ihre Stimme war leise und atemlos und erregte ihn.


  „Die körperlichen Freuden, meine Süße.“ Er überwand mit zwei großen Schritten den Abstand zwischen ihnen und legte eine Hand gegen ihre Wange. Unter seinen Fingern fühlte ihre Haut sich warm an. Als er mit dem Daumen über ihre feuchten Lippen strich und spürte, wie sie erschauderte, konnte er fast das Verlangen schmecken, das zwischen ihnen schwelte.


  Für einen Moment schloss sie fest die Augen, und als sie die Lider wieder aufschlug, war ihr Blick kühl und fest. „Ich verstehe nicht ganz, warum körperliche Lust so wichtig sein soll, wenn wir uns hinterher wieder trennen.“


  Er musste daran denken, wie unschuldig ihr Kuss gewesen war, und sofort stand sein Körper wieder in Flammen. „Oh doch, das ist sie. Die körperliche Seite der Ehe ist ein äußerst bedeutsamer Faktor.“ Um seiner Behauptung Nachdruck zu verleihen, legte er einen Finger unter Trionas Kinn und senkte seinen Mund auf ihren.


  Eigentlich hatte er nur vorgehabt, ihr zu zeigen, wie sinnlich und lustvoll ein Kuss sein konnte. Doch als seine Lippen die ihren berührten und Triona nur ein oder zwei Sekunden zögerte, bevor sie sich ihm willig entgegenlehnte, geschah etwas zwischen ihnen. Dasselbe, was auch in der Kutsche passiert war.


  Hugh vergaß, wo er war und was er warum auch immer mit seinem Kuss erreichen wollte. Er nahm nur noch ihre warmen Lippen unter seinen wahr, den Druck ihres weichen Busens gegen seine Brust und die Wärme ihres Körpers. Innig schlang er die Arme um sie und zog sie an sich.


  Dieses Mal loderten die Flammen sogar noch wilder und gefährlicher. Schon bald würde diese Frau die Seine werden. Sie würde auf jede nur erdenkliche Art zu ihm gehören.


  So mächtig war die Welle der Leidenschaft, die ihn davontrug, dass er nicht einmal einen Gedanken daran verschwendete, ihr zu widerstehen.


  Genüsslich ließ er seine Hände an Trionas Körper entlanggleiten, erforschte ihre Kurven und freute sich an ihrer Üppigkeit. Feurig eroberte er ihren Mund und schmeckte ihre Leidenschaft. Sie presste sich an ihn, so fest es ging, und unter dem Stoff ihres Kleides schien ihre Haut zu glühen. Ihre Bewegungen waren entschlossen und doch unbeholfen. Offenbar wusste sie nicht, wonach sie sich sehnte, dennoch schien sie es mit aller Macht zu wollen.


  Ihre sinnliche Unschuld entfachte ein Begehren in ihm, wie er es nie zuvor gespürt hatte, und erst als er aus der Halle Schritte hörte, wurde ihm bewusst, wie groß die Gefahr war, überrascht zu werden. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, um seinen Mund von ihrem zu lösen. Hastig trat er einen Schritt zurück, nur so konnte er sich daran hindern, sie sofort wieder in die Arme zu schließen.


  Die Brille saß schief auf ihrer Nase, ihre geöffneten Lippen waren geschwollen, ihre Augen starrten ins Leere. „Das war ...“ Ihre Stimme brach, und sie musste tief durchatmen, um dann noch einmal von vorn zu beginnen: „Ich verstehe Ihre Argumente und gebe in diesem Punkt nach, MacLean.“


  Bei dieser sachlichen Bemerkung musste er sich das Lachen verkneifen. Diese Frau war ihm ein Rätsel! Obwohl sie eben noch vor Leidenschaft gezittert hatte, gelang es ihr nun, sehr deutlich und doch sensibel ihre Meinung dazu zu äußern. Das gefiel ihm ziemlich gut. „Bitte nenn mich Hugh. Immerhin werden wir schon bald verheiratet sein.“


  Sie nickte ruckartig. „Gut. Hugh also. Und ich bin Triona.“ „Ich ziehe Catriona vor.“ Er rückte ihre Brille gerade, sodass sie wieder auf ihrer Nase saß, wie es sich gehörte. „Aber ich werde wohl Cat sagen.“ Er strich eine Strähne ihres seidigen, honigfarbenen Haars, die sich auf ihre Wange verirrt hatte, nach hinten und genoss das glatte, weiche Gefühl unter seinen Fingerspitzen.


  Als sein Blick dem ihren begegnete, erstarrte er mitten in der Bewegung, und seine Fingerspitzen blieben auf ihren Wangenknochen liegen. Sie hatte unglaublich faszinierende Augen, ein grünliches Braun mit goldenen und dunkelbraunen Einsprengseln.


  Errötend trat sie einen Schritt zurück. „Ich bin an Triona gewöhnt.“


  Er ließ seine Hand sinken und zuckte mit den Schultern. „Wie du willst. Und jetzt sollte ich wohl gehen.“


  Triona schaute hinüber zur geschlossenen Tür. Sie wusste nicht, wie es Caitlyn gelungen war, ihre Tante und ihren Onkel vom Salon fernzuhalten, aber sie war ihr sehr dankbar dafür. „Ja. Du solltest jetzt gehen.“


  „Es gibt noch einige Dinge, die ich erledigen muss, bevor ich die Stadt verlasse. Kannst du bis neun Uhr am Freitagmorgen deine Sachen packen und zur Abreise bereit sein?“


  Triona nickte zustimmend, und in ihrem Kopf fuhren die Gedanken Karussell. „Das geht alles ein bisschen schnell, aber es wird kein Problem sein, meinen Koffer zu packen. Ich habe nur sehr wenige Kleider mit, weil ich nicht vorhatte, lange in London zu bleiben.“


  „Wir können alles bestellen, was du brauchst, wenn wir erst einmal auf Gilmerton sind. In der nächstliegenden Stadt gibt es einige sehr fähige Schneiderinnen.“


  „Ich wünschte, ich wäre so geschickt mit Nadel und Faden wie Caitlyn“, sagte Triona und seufzte.


  „Sie kann Kleider nähen?“


  „Besser als die meisten Schneiderinnen. Ich kann auch nähen, aber ich habe nicht ihr Auge für Mode.“


  Er lächelte sie auf eine Weise an, die dafür sorgte, dass sie vom Kopf bis zu den Zehen ein Kribbeln durchlief. „Ich habe keinen Zweifel, dass du über andere, viel interessantere Talente verfügst.“ Bevor sie sich erkundigen konnte, was genau er meinte, fuhr er fort: „Es wird wirklich Zeit für mich zu gehen. Ich schlage vor, du behältst unseren Plan für dich, es sei denn, du legst Wert darauf, ihn während der kommenden drei Tage verteidigen zu müssen.“


  „Ich werde ihn niemandem außer Caitlyn verraten. Sie kann ein Geheimnis für sich behalten.“


  „Gut.“ Er schaute in den Spiegel über dem Kamin und zog seine zerdrückte Krawatte zurecht. Dann wandte er sich ihr wieder zu. „Ich werde sehr beschäftigt sein, doch wenn du mich brauchst, schick’ mir einfach eine Nachricht nach MacLean House, und ich werde zu dir kommen, so schnell ich kann.“


  „Ich glaube zwar nicht, dass ich dich brauchen werde, aber vielen Dank für das Angebot.“ Sie zögerte und fügte dann hinzu: „Hugh, ich ...“ Verwirrt stockte sie. Was wollte sie ihm eigentlich sagen? Dass sie hoffte, ihre Ehe möge nicht so schrecklich werden, wie sie befürchtete? Wie sehr sie sich wünschte, dass ihre Entscheidung richtig war? Sollte sie ihm von ihrer Hoffnung erzählen, dass sie beide nach den wenigen gemeinsam verbrachten Monaten unverändert, unverletzt und ohne allzu großes Bedauern ihrer Wege gehen würden? Sollte sie ihm gestehen, dass sie es kaum erwarten konnte, noch mehr von der Leidenschaft zu spüren, die er ihr so freigiebig schenkte? Wobei zu diesem Geständnis zweifellos auch gehören würde, dass sie sich gleichzeitig vor dieser Leidenschaft fürchtete.


  All diese Worte und noch einige mehr brannten ihr auf der Zunge, doch als sie die Sprache wiedergefunden hatte, gelang es ihr nur hervorzustoßen: „Dann bis Freitag.“


  Er strich ihr mit den Fingern über die Wange, und diese sanfte Berührung überraschte sie. „Bis Freitag.“ Nachdem er sie ein letztes Mal direkt und prüfend angeschaut hatte, drückte er ihr einen sanften Kuss auf die halb geöffneten Lippen.


  Triona schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Die letzten paar Tage waren so hektisch und aufregend gewesen, dass sie jetzt seine wärmende Nähe genoss. Für kurze Zeit kamen ihre Gedanken zur Ruhe. Doch im selben Moment erwachte ihr Körper erneut zum Leben und begann vor Sehnsucht zu pochen. Sie wollte sich noch dichter an ihn drängen, die Arme um seinen Nacken schlingen, sich an ihn pressen und ihn festhalten, bis ...


  Er hob den Kopf und wich zurück. „Auf Wiedersehen für heute, Catriona.“


  Mühsam schluckte sie ihre Enttäuschung hinunter, schließlich wollte sie gleichmütig und gelassen wirken. „Auf Wiedersehen, Hugh.“


  Als seine Hand schon auf dem Türknauf lag, hielt er noch einmal inne. „Lass dich von deinen Verwandten nicht in den Wahnsinn treiben.“


  Es gelang ihr, mit einigermaßen ruhiger Stimme zu antworten. „Ich werde mein Bestes geben, um bei Verstand zu bleiben. Ohne jeden Zweifel wird es eine Schlacht geben, doch ich werde nicht nachgeben.“


  Er lachte leise ein sich hinein. „Dessen bin ich mir sicher. Wenn ich eines über dich weiß, dann, dass du mindestens so starrsinnig bist wie ich. Auf Wiedersehen, meine Liebe.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  


  8. Kapitel


  Ich habe es noch nie hilfreich gefunden, zu versuchen, das Schicksal mit sanfter Hand zu leiten. Jedes Mal, wenn ich es gestreichelt habe und mir dafür eine Gefälligkeit erhoffte, gab es mir einen Klaps auf die Finger und lachte mich aus. Wenn ihr etwas Bestimmtes wollt, dann packt das Schicksal bei der Kehle und schüttelt das aus ihm heraus, was ihr euch wünscht.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Die folgenden drei Tage vergingen quälend langsam. Onkel Bedford tobte vor Wut, als er herausfand, dass MacLean mit Triona gesprochen hatte, nicht aber mit ihm. Er stürmte aus dem Haus und kehrte erst spät am Abend zurück, um mit angespannter Stimme zu verkünden, „der verdammte Halunke“ sei nirgendwo zu finden.


  Es war auch nicht gerade hilfreich, dass die Gerüchte über Triona und MacLean sich mit rasender Geschwindigkeit in London verbreiteten. Die dreistesten Klatschbasen machten Tante Lavinia ihre Aufwartung, um weitere Einzelheiten herauszufinden. Da Onkel Bedford nur zu gut wusste, dass seine Gattin nichts für sich behalten konnte, hatte er den Frauen in seinem Haushalt streng verboten, Besuch zu empfangen oder sich in der Öffentlichkeit zu zeigen, bis die Angelegenheit geklärt war. Während die angesehensten Damen der Stadt vor ihrer Tür auftauchten, musste Tante Lavinia also, oft den Tränen nahe, von ihrem Salon aus zuhören, wie Dobbins den Besucherinnen erklärte, die Dame des Hauses sei nicht zu sprechen.


  Triona war froh über Onkel Bedfords Anweisung, denn sie ging ebenfalls davon aus, dass Tante Lavinia nicht in der Lage gewesen wäre, angemessen mit den in Grüppchen eintreffenden Klatschbasen umzugehen.


  Ihr Onkel musste jedoch mit den Anspielungen seiner Freunde und Bekannten zurechtkommen. Als Triona eines Abends noch spät ein Buch aus dem Salon holen wollte, hörte sie zufällig, wie er für ihre Tante einige der unhöflicheren Bemerkungen wiederholte. Sie war entsetzt, als sie auf diese Weise erfuhr, dass die Leute ihr die ganze Schuld an dem Vorkommnis gaben, während man für MacLean großes Mitgefühl hatte.


  Wütend kehrte sie in ihr Zimmer zurück, wo sie eine befriedigende halbe Stunde damit verbrachte, auf ihr Kissen einzuschlagen und die ganze Londoner Gesellschaft zu verfluchen.


  Onkel Bedfords Laune wurde noch schlechter, als eine Nachricht von Lord Hugh eintraf, nachdem er so viele Stunden vergeblich versucht hatte, den Gentleman zu finden. In dem Schreiben ließ MacLean in recht lässigem Ton wissen, er habe die Situation im Griff und werde Lord Galloway „in nicht allzu ferner Zukunft“ kontaktieren. Onkel Bedford zerknüllte die Nachricht zu einem kleinen Papierball, warf sie ins Feuer und stürmte aus dem Zimmer.


  Da sie sich weder mit Besuchern noch mit irgendwelchen Unternehmungen ablenken konnte, war Tante Lavinia entschlossener denn je, eine aufwendige Hochzeit zu planen. Sie verteilte überall im Haus Spitzenstoffe, Bänder und sogar Zeichnungen von pompösen Hochzeitskleidern. Triona tat, als würde sie nichts davon bemerken, obwohl ihr das Ganze sehr auf die Nerven ging. Noch schlimmer waren aber Tante Lavinias finstere Andeutungen, sie und Onkel Bedford seien besorgt, ob MacLean überhaupt vorhabe, jemals „dem Anstand zu genügen“ und „seine Pflicht zu tun“. Triona war dem Wahnsinn nahe.


  Ohne Caitlyn, die mit ihr fühlte und sie unterstützte, hätte Triona sicher eine Nachricht an MacLean gesandt und ihn gebeten, sie schon vor Freitag abzuholen, ganz gleich, welche Folgen das gehabt hätte.


  Natürlich hatte Caitlyn ihre eigene Meinung zu den Vorkommnissen. Sie hielt es für niederträchtig, dass MacLean nicht jeden Tag zu Besuch kam, um sie alle von der Ehrenhaftigkeit seiner Absichten zu überzeugen. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Triona fest, dass sie den Zorn ihrer Schwester nicht teilte. MacLean hatte gesagt, er werde die Angelegenheit in die Hand nehmen, und sie glaubte ihm. Obwohl er sich bereit erklärt hatte, den Regeln der Gesellschaft entsprechend zu handeln, würde er dies auf seine Weise tun und nicht unbedingt so, wie andere es von ihm erwarteten.


  Sie konnte nicht anders als sein Verhalten gutzuheißen, auch wenn sie dadurch zum Warten verdammt war. Schließlich waren sie in diesem Fall einer Meinung. Doch was würde geschehen, wenn sie sich einmal nicht einig waren? Seine ruhige Missachtung der Einstellung anderer Menschen war nur so lange eine gute Sache, bis er zum ersten Mal nichts auf ihre Ansichten geben würde.


  Während die Stunden unendlich langsam verstrichen, hatte Triona sehr viel Zeit, ihre Situation zu beklagen. Es war für sie nicht etwa eine schlimme Vorstellung, zu heiraten. Ihre Eltern führten eine wunderbare Beziehung: Sie waren selten getrennt, gingen respektvoll miteinander um, verstanden einander und hatten übereinstimmende Werte und Moraleinstellungen. Doch genau dieses Wissen darum, wie wahre Liebe aussah, machte sie traurig. Indem sie einer Heirat mit MacLean zustimmte, gab sie die Möglichkeit auf, jemals eine Ehe wie die ihrer Eltern zu führen. Für immer würde dieser Traum unerreichbar bleiben.


  Sie rieb sich die schmerzenden Schläfen. Vielleicht wurde ihre Ehe mit MacLean ja nicht so schrecklich, wie sie befürchtete. Vielleicht gelang es ihnen, eine Art Kompromiss oder gemeinsame Interessen zu finden. Wenigstens erfüllte MacLean die grundsätzlichen Anforderungen an einen annehmbaren Ehemann. Auf jeden Fall war er gut aussehend und brachte noch ein paar weitere positive Eigenschaften mit. Er schien gebildet zu sein und war redegewandt. Er wusste sich zu benehmen und war offensichtlich intelligent. Es gab auch keinerlei Zweifel an seiner hervorragenden Herkunft.


  Zudem besaß er die Fähigkeit, sie mit einem einfachen Kuss dahinschmelzen zu lassen.


  Dennoch ... war das eine gute Eigenschaft oder eher eine schlechte? Oder war es einfach die Art und Weise, wie er jede Frau behandelte, die ihm über den Weg lief? Und wenn es so war, machte das ihren zukünftigen Ehemann zu einem Schwerenöter? Er hatte ihr gesagt, er sei in niemanden verliebt, und erklärt, er halte sich für unfähig, ein so tiefes Gefühl zu entwickeln. Doch sie hatte nicht daran gedacht, ihn zu fragen, ob er eine Geliebte habe. Sie gehörte nicht zu den Frauen, die sich damit abfanden, gedemütigt zu werden, zum Beispiel durch einen Ehemann, der sich eine Mätresse hielt. Dieser Gedanke bedrückte sie sehr.


  Endlich wurde es Freitag, und der Morgen war ebenso grau und wolkenverhangen wie Trionas Stimmung. Sie kleidete sich besonders sorgfältig an und bedauerte dabei, dass sie nicht ihr bestes Kleid anziehen konnte. Das wagte sie nicht, weil sie befürchtete, damit Tante Lavinias Misstrauen zu erregen. Also gab sie sich damit zufrieden, ihr liebstes Vormittagskleid zu tragen. Es war aus blassblauem Musselin und wurde unter der Brust und an den Ärmeln von blauen und grünen Bändern zusammengehalten. Die Farbe ließ Trionas haselnussbraune Augen grüner erscheinen und der weite Rock wärmte sie an diesem kalten Tag.


  Triona hatte soeben ihren Koffer geschlossen und auf den Boden gestellt, als es leise an der Tür klopfte.


  „Herein“, sagte sie.


  Die Tür öffnete sich, und Caitlyn kam ins Zimmer, und ihr Blick blieb sofort an dem aus allen Nähten platzenden Koffer hängen. „Ich kann nicht glauben, dass dieser Tag schließlich gekommen ist. Letzte Nacht habe ich kein Auge zugemacht“, bekannte sie mit brüchiger Stimme.


  „Ich auch nicht. Ich habe nachgedacht und nachgedacht...“ Und gezweifelt und gezweifelt.


  Caitlyn runzelte die Stirn. „Während der vergangenen drei Tage hätte MacLean wenigstens ein einziges Mal kommen sollen, um dich zu sehen.“


  „Er hätte damit riskiert, dass Onkel Bedford herausfindet, was wir Vorhaben. So war es für uns beide wesentlich einfacher.“ Es war schon schwierig genug gewesen, ihre eigenen Zweifel zu bekämpfen, ohne sich auch noch mit denen ihres Onkels und ihrer Tante auseinandersetzen zu müssen. Während der vergangenen drei Tage war Trionas innere Stimme, die sie normalerweise sanft ermahnte, sich ruhig und besonnen zu verhalten, immer verzweifelter geworden. Inzwischen schrie diese Stimme der Vernunft sie ununterbrochen an und verlangte, dass sie eine andere Lösung als diese Heirat finden müsse. Jede Nacht hatte Triona bis in die frühen Morgenstunden grübelnd gegen die Decke gestarrt, doch ihr war keine einzige Idee gekommen, die ihre Freiheit gerettet hätte, ohne dabei ihre Schwester und ihre ganze Familie zu verletzen.


  Caitlyn biss sich auf die Unterlippe, und ihre Augen schimmerten verdächtig hell. „Oh Triona, wenn ich doch nur nicht...“ „Pst!“ Triona umarmte ihre Schwester. „Hätte ich es nicht so eilig gehabt, dich zu finden, und hätte Tante Lavinia keine Gäste gehabt, als Nurse zurückkam, und hätte Nurse ihre Neuigkeiten nicht vor den Ohren einer alten Klatschbase verkündet, und hätte sich vor allem MacLean nicht wie ein Schuft verhalten - oh, ich will gar nicht darüber nachdenken!“


  Es gelang Caitlyn mit offensichtlicher Mühe, ein nicht besonders überzeugendes Kichern zustande zu bringen. „Er ist ein sehr stolzer Mann, nicht wahr?“


  „Ich fürchte, das ist er.“ Triona schüttelte den Kopf. „Eigentlich sollte man meinen, ich wüsste es genauer, schon allein wegen der vielen Geschichten, die Mam uns immer erzählt hat.“


  „Unsere Großmutter glaubt nur, sie würde die MacLeans besser kennen als sie sich selbst“, erklärte Caitlyn seufzend.


  „Nun, wie sie selbst immer gesagt hat: Was geschehen ist, ist geschehen.“


  „Mam würde auch sagen, dass Eile der schnellste und sicherste Weg ist, Fehler zu machen.“ Caitlyn nahm Trionas Hände in die ihren und schaute ihre Schwester mit ernster Miene an. „Ich habe darüber nachgedacht, Triona ... Vielleicht solltest du dir mehr Zeit lassen und doch eine richtige Hochzeitsfeier haben.“


  „Das hat Tante Lavinia dir eingeredet.“


  „Nein, hat sie nicht. Nun, auf gewisse Weise vielleicht schon, aber nicht so, wie du denkst. Die Ehe ist etwas ganz Besonderes, Triona. Solltest du deshalb die Hochzeit nicht wenigstens ein kleines bisschen feiern? Indem du dir ein hübsches neues Kleid kaufst, dir Blumen ins Haar steckst, auf Mutter und Vater wartest, damit sie dabei sein können ...“


  „Nein, nein und nochmals nein. Ich will kein neues Kleid, nicht für diese Gelegenheit. Die wenigen Blumen, die man um diese Jahreszeit kaufen kann, sind viel zu teuer. Und ich bin ziemlich erleichtert bei beim Gedanken, dass Mutter und Vater erst von dieser Sache erfahren, wenn ich in Schottland in Sicherheit bin. Zunächst mal wird Vater, wenn er hört, dass ich einfach in die Kutsche gestiegen bin, über mein wenig damenhaftes Verhalten furchtbar enttäuscht sein. Und Mutter wird zornig und scharfzüngig reagieren. Ganz ehrlich: Es ist ein Segen, heiraten und die Stadt verlassen zu können, ohne mich mit all diesen Dingen auseinandersetzen zu müssen.“ Sie versuchte zu lächeln, doch es gelang ihr nicht recht. „Ich weiß, dass sie versuchen würden, mir die Heirat auszureden, obwohl sie im Sinne der Familie ist.“


  „Aber was ist mit dir? Ich mache mir Sorgen um dich, und ich wünschte ...“


  „Sag’s nicht! Dies ist die beste Lösung für uns alle, und das weißt du ganz genau. Jetzt ist nicht der richtige Moment, kalte Füße zu bekommen.“ Sie umarmte ihre Schwester und fühlte sich besser, nachdem sie laut ausgesprochen hatte, dass es keinen anderen Ausweg gab. „Lass uns nach unten zum Frühstück gehen. Ich muss eine ganze Kanne Tee trinken, bevor ich mich diesem trostlosen Wetter stellen kann.“


  Im Frühstückszimmer saß Tante Lavinia am Tisch, eingehüllt in lavendelfarbene Seide und tiefe Seufzer. Sie erzählte den Schwestern, ihr Onkel Bedford sei wieder unterwegs, um MacLean zu suchen.


  „Das macht er jetzt schon seit drei Tagen“, stellte Caitlyn fest, während sie sich etwas von dem Rührei nahm. „Warum wartet er nicht einfach, bis MacLean kommt? Er hat einen Brief geschickt, in dem er seinen Besuch ankündigt.“


  „Dein Onkel glaubt nicht, was er da schreibt, und ich bin derselben Ansicht. “ Mit energischen Bewegungen strich Tante Lavinia Butter auf ihren Toast, und die Brotkrümel flogen quer über die blank polierte Tischplatte aus Walnussholz. „Wir trauen MacLean nicht! Er ist ein Schurke, ein Wüstling und ein ...“


  „Und mein zukünftiger Ehemann.“ Triona schaute ihre Tante an und runzelte irritiert die Stirn. „Erst gestern Abend, während du dich über die Vorzüge von Blassblau gegenüber Blasspink als Farbe für das Hochzeitskleid ausgelassen hast, erklärtest du in einer Zwischenbemerkung, er sei ,erste Güte und würde einen hervorragenden Ehemann abgeben.“


  Tante Lavinia errötete. „Ich bin mir vollkommen sicher, dass er aus bestem Hause stammt! Ich wollte nur sagen ... vielleicht ist,Schurke* ein zu harter Ausdruck. Der Mann war jedoch sehr nachlässig. Er hat auf keine der vielen Nachrichten geantwortet, in denen dein Onkel ihn aufforderte, persönlich zu erscheinen. Außerdem hat er ...“ Sie richtete sich in ihrem Stuhl auf und sah mit weit geöffneten Augen zum Fenster. „Hört ihr das? Das ist eine Kutsche!“


  Trionas Magen zog sich zu einem festen Knoten zusammen. Dennoch gelang es ihr, in gelassenem Ton hervorzustoßen: „Was meinst du denn?“


  Tante Lavinia stand auf, und ihr vorstehender Bauch schob ihren Frühstücksteller quer über den Tisch. Sie schaute aus dem vorderen Fenster. „Er ist es! Beeil dich, meine Liebe! In den Salon!“ Sie führte den Feldzug an und hetzte fast im Laufschritt zur Tür. „Oh, ich wünschte, Bedford wäre zu Hause! Was, um alles in der Welt, soll ich zu dem Mann sagen?“ Ihre Stimme wurde leiser, während sie die Eingangshalle durchquerte.


  Triona und Caitlyn schauten einander an und eilten dann hinter ihrer Tante her. Ihre Teller blieben unberührt zurück. Sie waren gerade vor der Tür zum Salon angekommen, als der Klopfer an der Eingangstür energisch betätigt wurde.


  Die Schwestern liefen in den Salon, und Caitlyn ließ sich in einen der Sessel vor dem Kamin sinken, während Triona sich auf einen Stuhl in der Nähe der Tür setzte.


  Ihre Röcke und ihre Haare wippten noch von ihrem raschen Lauf, als Dobbins auch schon auftauchte und verkündete: „Lord Hugh MacLean wünscht Sie zu sehen, Mylady.“ Der Butler verschwand, und im nächsten Augenblick erschien eine andere vertraute Gestalt im Türrahmen.


  Tante Lavinia machte Anstalten, sich zu erheben.


  „Bleiben Sie bitte sitzen“, bat MacLean, und seine tiefe, raue Stimme passte nicht recht zu den zierlichen Möbeln des Salons. „Ich bleibe nicht länger als ein paar Minuten. Ist Lord Galloway zu Hause?“


  „Nein“, erwiderte Tante Lavinia betrübt.


  MacLean hob die Brauen. „Wie schade.“


  „Er ist auf der Suche nach Ihnen!“, fauchte Tante Lavinia ihn überraschend schroff an.


  Nun zog er die Brauen zusammen. „Ich habe ihm eine Nachricht geschickt, in der ich ihm mitteilte, dass ich ihn hier aufsuchen werde, sobald ich es einrichten kann. Hat er den Brief nicht bekommen?“


  „Doch, aber er dachte ... warten Sie einen Augenblick. Warum wollen Sie nur ein paar Minuten bleiben? Sicher werden Sie länger brauchen, um ...“


  „Ich bin gekommen, um Ihre Nichte abzuholen. Wir werden heute Vormittag heiraten.“


  Tante Lavinia riss die Augen so weit auf, dass es aussah, als würden sie im nächsten Moment aus ihren Höhlen springen. „Aber ...“


  „In der Kirche ist alles schon vorbereitet, wir müssen uns also beeilen. Der Erzbischof wird die Zeremonie persönlich leiten. Er erwartet uns in dreißig Minuten.“


  Dreißig Minuten. Triona war weder in der Lage, zu sprechen, noch zu schlucken. Nur noch dreißig Minuten.


  Tante Lavinia blinzelte verwirrt. „Aber ... man braucht ein Kleid und einen Schleier und einen Ring und ... Ohne all diese Dinge zu heiraten, wäre schlichtweg barbarisch!“


  Über MacLeans Gesicht glitt ein schwaches Lächeln, während er sich Triona zuwandte und ihr den Arm entgegenstreckte.


  Sie betrachtete einen Moment seine Hand, dann legte sie ihre hinein.


  Er zog sie aus ihrem Sessel hoch. „Bist du bereit?“ Seine Augen, mit denen er ihren Blick festhielt, waren so dunkel, dass sie beinahe schwarz erschienen.


  „Ja. Ich werde einen Diener in mein Zimmer schicken, um meinen Koffer herunterzuholen.“


  Tante Lavinia schnappte nach Luft. „Du hast gepackt? Aber ...“ MacLean hob Trionas Hand und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Dann sind wir bereit zur Abfahrt.“


  „A... aber ... Ich habe nicht...“ Tante Lavinia taumelte aus ihrem Sessel hoch. „Was bedeutete, das alles, Triona? Ich kann nicht...“


  Caitlyn nahm den Arm ihrer Tante. „Tante Lavinia, drei Tage lang haben Onkel Bedford und du euch Sorgen gemacht, Lord Hugh würde seine Pflicht nicht tun. Nun, ihr hättet euch nicht sorgen müssen: Er tut genau das, was er tun sollte.“


  „Ja, aber euer Onkel wird mit ihm über die Mitgift sprechen wollen! Und was ist mit der Hochzeit?“, jammerte die Tante.


  „Ich will keine Mitgift“, erklärte MacLean ruhig. „Und die Hochzeit wird unter Ausschluss der Öffentlichkeit stattfinden.“ „Aber was ist mit Trauzeugen und ...“


  „Es ist für alles gesorgt. Sofort nach der Trauung werden Miss Hurst und ich zu meinem Besitz in Schottland aufbrechen.“ Tante Lavinia sank in den Sessel zurück. „Sie haben alles schon ganz genau geplant. Ohhhh!“ Stöhnend legte sie die flache Hand über ihre Augen. „Kann bitte jemand mein Riechsalzfläschchen holen! Ich habe das Gefühl, mir explodiert gleich der Kopf.“ Caitlyn tätschelte ihrer Tante die Schulter. „Stell dir doch nur mal vor, Tante Lavinia, wie schön es sein wird, überall herumzuerzählen, dass Triona und Hugh sich Hals über Kopf ineinander verliebt haben und nun schon verheiratet und auf dem Weg nach Schottland sind.“


  Nach einem Moment des Schweigens spähte Tante Lavinia zwischen gespreizten Fingern hindurch zu Caitlyn hinauf. „Erzählen? Wir könnten es den Leuten erzählen?“ Sie ließ die Hand in den Schoß sinken. „Aber dein Onkel hat gesagt, wir müssen hier im Haus bleiben und dürfen keinen einzigen Gast empfangen.“


  „Das war, bevor Triona geheiratet hat. Nun müssen wir dafür sorgen, dass die Leute es erfahren. Heimliche Romanzen sind momentan so en vogue. Alle werden ganz erpicht darauf sein, wenn wir ihnen berichten, dass Triona und Lord Hugh bis über beide Ohren ineinander verliebt sind.“


  „Oh, das klingt wirklich sehr romantisch.“


  „Ja. Und natürlich wird jeder alle Einzelheiten wissen wollen, und du wirst überall eingeladen werden. Ich weiß gar nicht, was wir mit so vielen Einladungen machen sollen!“


  „Gütiger Himmel!“, stieß Tante Lavinia höchst beeindruckt hervor. „An all das habe ich überhaupt nicht gedacht!“


  „Du würdest Triona einen Gefallen tun. Wir müssen den Eindruck erwecken, dass es eine romantische Liebesheirat war! Und da sie und Hugh gleich nach ihrer Hochzeit aufbrechen werden, können wir unsere besten Hüte und Handschuhe hervorsuchen und schon heute einige deiner Freundinnen besuchen.“ „Schon heute?“ Von Minute zu Minute sah Tante Lavinia glücklicher aus.


  „Natürlich! Je rascher wir die Wendung der Ereignisse in der Stadt herumerzählen, umso schneller wird die ganze Geschichte von anderen Neuigkeiten überholt und wieder vergessen.“


  Tante Lavinia klatschte aufgeregt in die Hände. „Ich weiß schon ganz genau, wem wir als Erstes alles erzählen müssen! Diese schreckliche Lady Oglethorpe ist die schlimmste Klatschbase der Welt.“


  „Ja - und wenn wir sie bitten, nichts davon weiterzuerzählen, kannst du auch ganz sicher sein, dass sie es jedem sagt, der ihr über den Weg läuft.“


  Tante Lavinia glühte fast vor Glück. „Und wenn es sich herumspricht, werden wir mit Einladungen überschüttet werden, denn alle werden den Wunsch haben, sämtliche Einzelheiten über die Affäre zu erfahren!“


  „Wir werden sehr gefragt sein. Wenigstens bis Vater und Mutter eintreffen.“ Caitlyn zog eine Grimasse. „Ich wage zu behaupten, dass ich dann ziemlich schnell ins Pfarrhaus zurückkehren muss.“ Sie drehte sich zu Triona um. „Ich sage dem Diener, dass er deinen Koffer nach unten schaffen soll.“


  „Vielen Dank, Caitlyn.“


  Caitlyn lächelte ihr flüchtig zu und verschwand.


  MacLean wandte sich an ihre Tante. „Ich hoffe, Sie und Lord Galloway werden uns schon bald in Gilmerton besuchen, Lady Galloway.“


  „Oh ja!“ Nun vollkommen selig erhob sich Tante Lavinia und tapste zu Triona, um sie in eine nach Lavendel duftende Umarmung zu ziehen. „Du bist im Begriff, die Herrin eines herrschaftlichen Besitzes zu werden, meine Liebe. Wie aufregend! Vergiss nicht, bald zu schreiben und mir über deine Abenteuer und alles, was es sonst noch gibt, zu berichten.“ Sie blinzelte ein paar Tränen fort, die ihr in die Augen gestiegen waren. „Ich freue mich so für dich!“


  Triona erwiderte die Umarmung, indem sie ihre Tante herzlich an sich drückte. Gleichzeitig wünschte sie sich, auch ihre Stimmung könnte sich so rasch bessern wie Tante Lavinias. „Vielen Dank. Ich hoffe, du erzählst Papa und Mama die Geschichte so, dass ihnen alles in einem guten Licht erscheint, Tante Lavinia.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen, meine Liebe. Dein Onkel und ich werden ihnen genau erklären, wie alles gewesen ist und wie glücklich du warst zu heiraten!“


  Von der Eingangshalle her hörten sie Caitlyns Stimme. Sie befahl einem der Diener, Trionas Koffer auf der Gepäckablage hinten an MacLeans Kutsche festzuschnallen. Daraufhin verließen sie alle gemeinsam den Salon.


  Der Abschied von Tante Lavinia war nicht besonders schwierig gewesen, doch es fiel Triona sehr schwer, Caitlyn auf Wiedersehen zu sagen. Die ganze Zeit war MacLean an ihrer Seite und reichte ihr aufmerksam sein Taschentuch, sobald sie es brauchte. Zwischendurch erinnerte er sie ab und zu daran, dass sie aufbrechen mussten.


  Viel zu bald half er ihr in seine Kutsche, und dann waren sie auch schon auf dem Weg in die Kirche. Die folgende Stunde erlebte Triona wie hinter einer dichten Nebelwand. Da war ein Kirchendiener mit einem runden Gesicht, der wie aufgescheucht herumrannte und nach einer Feder suchte, damit die Papiere unterzeichnet werden konnten. Da war die hagere Gestalt des Erzbischofs in seinem wallenden Gewand, der so begeistert aussah, dass Triona sich fragte, was diese überstürzte Trauung ihren frischgebackenen Ehemann kosten mochte. All das wurde überschattet von Hughs nüchterner Ungeduld, während er in aller Eile die notwendigen Dokumente unterschrieb und dann rasch sein Ehegelübde ablegte. Sie versuchte immer wieder, sich klarzumachen, dass das alles wirklich geschah - dass sie tatsächlich gerade heiratete. Doch es kam ihr so sehr wie ein seltsamer Traum vor, dass ihr Verstand sich weigerte, es zu akzeptieren. Und dann waren sie plötzlich auf dem Weg zu MacLeans Besitz in Schottland.


  Die Kutsche verließ die Stadt in zügigem Tempo. In ihren Mantel gehüllt, saß Triona Hugh gegenüber und starrte verwirrt den Ring an ihrem Finger an. Der große, von zahlreichen kleinen Diamanten umgebene Rubin funkelte selbst im schwachen Licht, das im Inneren des Wagens herrschte.


  Nun war es also passiert. Sie waren verheiratet, die Kirche hatte ihre Verbindung gesegnet, und ihre Tante machte in den Salons der Stadt die Runde und erzählte die Neuigkeit überall herum.


  Triona fragte sich, was eine Braut so kurz nach der Trauung wohl normalerweise sagte. Es schien ihr notwendig, irgendetwas zu sagen, doch sie war nicht in der Lage, sich auch nur eine einzige geistreiche Bemerkung auszudenken.


  Hugh schaute sie an, und lange schwiegen sie beide. Triona konnte nicht glauben, dass dieser Mann - dieser hinreißende, gut aussehende Mann - nun mit ihr verheiratet war. Sie trug jetzt seinen Namen und würde bald auch noch auf eine andere Art mit ihm verbunden sein.


  Verlegen räusperte sie sich. „Ich hoffe, du verstehst mich nicht falsch, aber ich fühle mich nicht wirklich verheiratet.“


  Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Wie fühlt es sich denn deiner Meinung nach an, verheiratet zu sein?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht fühlt man sich älter. Mehr wie die Damen in den Londoner Salons, wie eine Matrone.“


  Er hob seine Hand, die in einem Handschuh steckte, und legte sie unter ihr Kinn, sodass sie ihn direkt ansehen musste. Seine grünen Augen schimmerten sanft; sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. „Wenn ich dich anschaue, erinnerst du mich an vieles, aber ganz sicher nicht an eine Matrone.“


  „Vielen Dank.“


  Er lachte und ließ den Arm wieder sinken. „Das meinte ich als Kompliment.“


  „Es ging alles so schnell“, erklärte sie und erwiderte sein Lächeln. „Ich bin sicher, sobald wir uns in unserem Zuhause eingerichtet haben, werde ich mich auch verheiratet fühlen.“


  MacLean zuckte mit den Schultern und schien nicht ganz überzeugt. „Ich glaube nicht, dass das so wichtig ist, da du ja doch nur für wenige Monate dort sein wirst.“


  Das stimmt. Wir sind verheiratet, aber nur, um den Schein zu wahren. Warum vergesse ich das immer wieder?


  Es war nicht nötig, dass sie in Gilmerton ein Zuhause für Hugh und sich erschuf, denn sie würde dort nur zu Besuch sein. Doch es entsprach nicht ihrem Wesen, sich in einem Haus aufzuhalten und nicht zu einem Teil des Haushalts zu werden. Selbst in der kurzen Zeit bei Tante Lavinia hatte sie dabei geholfen, die Speisefolgen festzulegen, das Sortieren der Bettwäsche überwacht und noch weitere alltägliche Arbeiten übernommen, die ihre Tante nicht gern erledigte. Sie ging davon aus, dass sie solche Dinge auch in Gilmerton tun konnte. Auf diese Weise würde die Zeit schneller vergehen.


  Sie fragte sich, wie das Haus wohl sein mochte. Ob es auf einem Hügel oder an einem See lag, ob es im Winter so kalt war wie das Pfarrhaus und wie viele Dienstboten es dort gab.


  Plötzlich erinnerte sie sich an Tante Lavinias Behauptung, dass Hugh MacLean mehrere illegitime Kinder hatte. Würden sie ebenfalls dort sein? Falls es so war, hatte sie wenigstens Gesellschaft.


  Mit gerunzelter Stirn überlegte Triona, wie sie das Gespräch auf dieses Thema bringen konnte. „Also ... erzähl mir doch etwas über Gilmerton Manor.“


  Sein Blick flackerte, und gleichzeitig zog er die Brauen zusammen. Doch wenige Sekunden später zeigte er schon wieder seine übliche ruhige, unergründliche Miene. Doch es war zu spät - Triona hatte den flammenden Blick gesehen. Allerdings wusste sie nicht, wie sie ihn interpretieren sollte. Was hat dieser Gesichtsausdruck zu bedeuten? Habe ich etwas Falsches gesagt? Verdammt, ich habe das Recht, Fragen zu stellen!


  Bevor sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, antwortete er ihr. „Gilmerton ist groß und besitzt ausdehnte Ländereien. Der größte Teil des Gebäudes wurde im dreizehnten Jahrhundert errichtet. Aus diesem Grund müssen wir uns jedes Jahr mit einem weiteren Abschnitt des Daches beschäftigen. Es wird immer wieder undicht.“


  „Ist es eine Ruine?“


  Sein leises, tiefes Lachen umgab sie wie ein warmer Mantel. „Nein. Es gibt aber Gebäudeteile, die besser instand sind als andere.“


  „Ich freue mich darauf, das Anwesen zu sehen. Er klingt, als wäre es riesig und eigentlich viel zu groß für uns zwei allein.“ Gespannt wartete sie, was er zu ihrer Bemerkung sagen würde.


  Er runzelte die Stirn, und sein Blick war plötzlich kühl. „Die meiste Zeit werden wird dort allein sein.“


  Plötzlich war die Atmosphäre so eisig, dass sie erschauderte. „Ist dir kalt? Wo ist denn die zusätzliche Decke?“ Er nahm ihre bloßen Hände zwischen seine behandschuhten Finger und zog sie neben sich auf die Sitzbank. Dann öffnete er den Aufbewahrungskasten unter dem Platz, auf dem sie gesessen hatte, zog eine dicke Wolldecke hervor und hüllte sie hinein. Dabei streiften seine Hände sanft ihren Hals.


  Triona musste das unerklärliche Verlangen niederkämpfen, sich eng an ihn zu schmiegen. Ihr neuer Ehemann war eine Mischung aus Kälte und Wärme. In einem Augenblick machte er ihr kühl klar, dass er nicht die Absicht hatte, ihre Fragen zu beantworten, und im nächsten Moment deckte er sie fürsorglich mit einer dicken Decke zu. Nur zu gern wollte sie glauben, dass die freundliche Seite seines Wesens seinen wahren Charakter widerspiegelte, doch das konnte sie nicht. Wie sollte es ihr jemals gelingen, diesen rätselhaften, widersprüchlichen Menschen zu verstehen?


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ich bin nicht an eine solche Kälte gewöhnt, trotz der vielen Besuche bei meiner Großmutter in Schottland. Obwohl das Pfarrhaus, in dem ich mit meiner Familie gelebt habe, nördlich von London liegt, scheint es dort immer sehr viel wärmer zu sein.“


  „Wenn dir das jetzt schon kalt vorkommt, dann warte mal ab, wie es sein wird, wenn wir immer weiter nach Norden fahren.“ „Wie lange werden wir für die Reise brauchen?“


  „Vier Tage, wenn wir gut vorwärtskommen. Das hängt sehr stark vom Wetter ab. Die Straßen in Schottland sind längst nicht so gut wie die in England, und wenn es stark regnet oder schneit, kommt man dort nur sehr langsam voran.“ Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: „Falls es dir nichts ausmacht, würde ich gern die kommende Nacht ohne längere Pause durchfahren. Wir haben Vollmond, sodass es nicht allzu gefährlich sein sollte, nachts zu fahren. Es sind genügend Kissen in der Kiste unter der Bank, und die Sitze sind sehr gut gepolstert, für den Fall, dass du schlafen möchtest.“


  „Ganz wie du wünschst. Natürlich habe ich nichts dagegen.“


  „Sehr gut.“ Seine Augen glitzerten. „Ich würde gern so schnell wie möglich nach Hause gelangen. Gilmerton wird dir gefallen, da bin ich mir sicher.“


  Ihr Blick glitt über seinen Mund, und aus heiterem Himmel überfiel sie die Erinnerung an seinen Kuss. Die Hitze, die ihren Körper durchlief, fühlte sich an wie ein echtes Feuer. Es tanzte über ihre Haut, und ihre Brüste kribbelten vor Wärme, als würde Hugh sie berühren.


  Und das alles nur, weil sie sich an jene Momente mit ihm erinnerte? Ihr Gesicht glühte und war sicher auffallend gerötet. Einen entsetzlichen Augenblick lang war sie davon überzeugt, dass er ganz genau wusste, an was sie gerade dachte. Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und erkannte, dass es tatsächlich so war: Seine Augen funkelten, als würde auch er an Dinge zurückdenken, die er lieber aus seinem Gedächtnis streichen sollte.


  Er streifte seine Handschuhe ab und schob die Hände in die Manteltaschen. „Wenn dir weiter kalt ist, können wir bei einem Gasthaus halten und uns dort einen heißen Ziegelstein für den Fußwärmer geben lassen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er auf die Metallpfanne, die auf dem Boden der Kutsche lag.


  „Nein, vielen Dank. Das heben wir uns am besten für später auf, wenn es richtig kalt ist.“ Sie kuschelte sich tiefer in die Decke.


  Als er den sehnsüchtigen Blick sah, mit dem Triona den unbenutzten Fußwärmer betrachtete, hätte Hugh fast laut aufgelacht. Er lernte während dieser Fahrt einiges über seine frischgebackene Ehefrau. Offensichtlich war sie nicht zimperlich, denn sie beklagte sich nicht über jede Unbequemlichkeit wie viele andere Frauen. Er war überrascht gewesen, als sie ohne jedes Zögern seinem Vorschlag zugestimmt hatte, die Nacht durchzufahren. Dadurch hatte er ein neues Bild von ihr bekommen. Er zweifelte kaum daran, dass die eigensinnige, überall im Mittelpunkt stehende Caitlyn Hurst allein bei der Vorstellung in Tränen ausgebrochen wäre.


  Er schätzte Catrionas fröhliches Wesen. Ihre heitere Ausgeglichenheit machte ihn zuversichtlich, dass dieses kleine Zwischenspiel ein friedliches Ende nehmen würde. Sie würde in Gilmerton seine Gastfreundschaft genießen, anschließend in das Haus ihrer Familie zurückkehren und dort ihr Leben fortführen.


  Als er sie jetzt anschaute, wie sie in die Decke gehüllt neben ihm saß, die kecke Nase rosig vor Kälte, die Brillengläser in der Nachmittagssonne funkelnd, fühlte er unwillkürlich ein leises Bedauern. Es war sehr schade, dass das Leben nichts anderes für sie bereithielt als die Rolle einer Scheinehefrau. Sie hatte Besseres verdient... nicht nur von ihm.


  Sie nieste, und die Brille auf ihrer Nase hüpfte hoch.


  Hugh runzelte die Stirn. „Dir ist immer noch kalt.“


  „Nein, nein. Es geht mir gut, wirklich.“ Prompt nieste sie noch einmal.


  „Sicher! Unglaublich gut.“ Er legte einen Arm um sie, zog sie dicht an sich und hüllte sie beide in die Decke ein.


  „Hugh, ich brauche niemanden, der mich verhätschelt. Wenn mir kalt ist, sage ich es dir.“


  Er lehnte sich in seiner Ecke zurück und hielt sie dabei fest an sich gepresst. Es mochte sein, dass es ihr nicht gefiel, verhätschelt zu werden, doch er wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie krank wurde, während sie sich in seiner Obhut befand.


  Steif, mit abgewandtem Kopf, saß sie dicht neben ihm. Hugh musste über ihren Eigensinn lächeln, schon deshalb, weil er auf diese Weise einen guten Blick auf ihr Profil hatte. Wenn man sie von der Seite anschaute, hatte sie etwas unübersehbar Liebliches an sich. Er war sich nicht sicher, ob es die feste Linie ihres Unterkiefers war, die gleichzeitig energisch, zart und weiblich wirkte, oder die Wölbung ihrer Unterlippe. Doch was immer es sein mochte, er fand es anziehend. In ihren Zügen entdeckte er so viel Persönlichkeit, Intelligenz, Geist, dazu eine ruhige Sicherheit, die ihn faszinierte.


  Er kannte sie erst seit ein paar Tagen, doch er hatte bereits miterlebt, wie sie sich unter extremem Druck verhielt. Zunächst in der Kutsche, als er sie für ihre Schwester gehalten hatte, später im Gasthaus, als sie ihrer Tante und ihrem Onkel die Stirn geboten hatte, und dann am nächsten Tag, als er zu ihr gekommen war, um mit ihr über die Möglichkeiten zu sprechen, die sie hatten ... oder vielmehr nicht hatten. Und jedes Mal, selbst angesichts unüberwindlicher Schwierigkeiten, hatte sie intelligent und geistreich reagiert und eine geradezu überirdische Ruhe gezeigt. Sie war keine schüchterne Mimose und auch keine alberne höhere Tochter, die nur für ihr eigenes Vergnügen lebte. Neben ihm saß eine schöne Frau voller Anmut und Geist.


  Hugh legte seinen Arm noch fester um sie und wandte den Kopf, sodass sein Kinn auf ihren seidigen Haaren ruhte. Sie erstarrte für einen Augenblick, doch dann entspannte sie sich wieder und ließ sich gegen ihn sinken. So saßen sie einen Moment lang da, unter der dicken Decke aneinandergeschmiegt, und teilten ihre Körperwärme, während die schlingernde Kutsche sie auf der Sitzbank hin- und herwarf.


  Er atmete tief ihren süßen Duft ein, schloss die Augen und genoss dieses köstliche Aroma, das ihn an einen kühlen Frühlingstag erinnerte. Er spürte, wie seine Lust erwachte.


  Während er seine Hand über ihre Schulter gleiten ließ, beugte er den Kopf, um ihren Duft noch tiefer zu inhalieren. Ihre Haare kitzelten ihn an der Nase. Seufzend kuschelte sie sich noch fester an ihn, schmiegte ihr Gesicht an seine Schulter. Sein Begehren wurde immer heftiger. Eine Weile genossen sie beide einfach die Nähe, doch dann - später wusste er nicht mehr, wie es geschehen war -saßen sie plötzlich nicht mehr Arm in Arm da, sondern küssten sich leidenschaftlich, ja sogar mit verzehrendem Verlangen.


  Heiß schoss das Blut durch Hughs Adern, während er seine Frau liebkoste und das Gefühl genoss, dass ihr weicher Körper so dicht bei seinem in ihm auslöste. Voller Sehnsucht zog er sie auf seinen Schoß.


  Sofort schlang sie ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich noch fester an ihn, was ihn nur noch mehr erregte. Sie war ihm ein Rätsel, voller Widersprüche, eine Kombination aus heißer Hingabe und kühlem Verstand, Ehrgefühl und Begehren. Er wusste nicht, was er von ihr denken sollte, und wenn er sie in seinen Armen hielt, so nachgiebig und lustvoll, konnte er überhaupt nicht mehr denken.


  Ihre Arme umfingen ihn noch fester, sie stöhnte in seinen Mund. Gierig streichelte er ihr über den Rücken und erkundete ihre wunderbaren Formen. Sie war üppig, weich und biegsam. Eine Frau, wie erschaffen, um in einem Mann den Wunsch zu wecken, in ihr zu versinken. Bei dem Gedanken, sie die Freuden des Schlafzimmers zu lehren, durchlief ihn ein Schauer der Erregung. Er hatte immer Affären mit erfahrenen Frauen gehabt, die die körperliche Liebe ohne die Verwirrung der Gefühle genossen. Deshalb war dieser Armvoll wunderbar leidenschaftlicher Unschuld besonders berauschend für ihn.


  Er ließ eine Hand über die Rundung ihrer Hüfte gleiten und dann aufwärts, um ihre Brust zu umfassen. Sie keuchte leise, unterbrach den Kuss und riss die Augen weit auf. Ihre Brille war ihr offenbar von der Nase gerutscht und heruntergefallen, ihre dichten Wimpern bebten vor Erregung.


  Hugh hielt inne, sein ganzer Körper vibrierte, während er überdeutlich Trionas Nähe wahrnahm. Langsam, ohne seinen Blick aus ihrem zu lösen, rieb er durch das Kleid sanft ihre rechte Brust. Zielsicher fand sein Daumen die Brustwarze. Ihre Augen weiteten sich noch ein wenig mehr, sie öffnete ihre geschwollenen Lippen, und ihr Atem stockte.


  „Gefällt dir das?“, fragte er mit heiserer Stimme und schnippte mit dem Daumen gegen die aufgerichtete Knospe.


  Sie drängte ihren Oberkörper gegen seine Hand. Ihre Augen waren jetzt halb geschlossen, aus ihrem leicht geöffneten Mund kam ein sehnsüchtiges Seufzen. Sie löste eine Hand von seinem Nacken und packte sein Handgelenk - um zu seiner Überraschung seine Finger fester auf ihre Brust zu pressen.


  Verdammt, sie war so heiß! Er genoss den Anblick ihres vor Leidenschaft glühenden Gesichts, ihrer rosigen Wangen und ihres honigfarbenen Haars, aus dem sich die Nadeln gelöst hatten. Sie sah aus wie eine Kurtisane, obwohl er wusste, dass sie alles andere war als das. Dieser Widerspruch war unglaublich erotisch und fachte seine Lust nur noch weiter an. Längst stand sein Körper in Flammen.


  Sanft biss er ihr in die Unterlippe und ließ dann seinen Mund an ihrem Kinn entlang bis zum Ohr wandern. Sie erschauerte und wand sich auf seinem Schoß, während sie seine Hand weiter an ihren Busen drückte. Ganz langsam, um ihr genug Zeit zu geben, ihm Einhalt zu gebieten, lockerte er den Ausschnitt ihres Kleides und öffnete dann das Band, mit dem ihr Unterhemd geschlossen war.


  Ganz ruhig lehnte sie an ihm, nur ihr Atem ging rasch und heftig. Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, schob eine Hand unter ihr Hemd und umfasste ihre nackte Brust. Sie fühlte sich üppig und warm an und füllte seine Hand vollkommen aus. Vorsichtig knetete er das zarte Fleisch und streichelte sanft über ihre harte Brustspitze.


  Stöhnend bäumte sie sich in seinen Armen auf und wand sich noch mehr als zuvor auf seinem Schoß, sodass ihr Hinterteil sich erregend an ihm rieb. Sie musste spüren, wie hart er war. Er zog die Hand aus ihrem Hemd und streckte den Arm aus, um ihre Fessel zu umfassen. Dann presste er seinen Mund wieder auf den ihren, küsste sie leidenschaftlich und schob die Zunge zwischen ihre Lippen, während er seine Hand an ihrem bestrumpften Bein aufwärts zum Knie und anschließend noch höher gleiten ließ. Rasch schob er die hinderlichen Röcke und Unterröcke beiseite und schob seine Finger an ihrem nackten Schenkel hinauf. Sachte streichelte er ihr Bein über dem Rand des Strumpfes. Und dann noch weiter oben. Seine Finger streiften die warme Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln ...


  Ruckartig richtete sie sich auf, presste ihre Knie zusammen und sah ihn an. Ihre Haare hingen wirr auf ihre Schultern hinab, ihre Lippen waren geschwollen. „Nein!“, keuchte sie, und in ihren Augen erkannte er Angst.


  Hugh atmete tief durch, schloss die Lider und kämpfte gegen das wilde Verlangen an, das durch seinen Körper tobte. Zum Teufel, so behandelt man keine jungfräuliche Braut! Er war schließlich kein grober Klotz, der nur an sein eigenes Vergnügen dachte, ohne dem schönen Geschlecht dieselbe Lust zuteilwerden zu lassen. Es war töricht, zu versuchen, eine unerfahrene, unschuldige Frau in die Freuden der Liebe einzuführen, während beide in einer rumpelnden Kutsche auf einer unebenen Straße dahinrasten.


  Sie hatte etwas Besseres verdient, und selbst wenn es ihn umbrachte, würde er sie so sanft behandeln, wie es ihm nur möglich war. Sie mochte gezwungen worden sein, ihn zu heiraten, doch er hatte vor, dafür zu sorgen, dass sie beide ihren Spaß im Bett hatten, und dafür war der Sitz einer Kutsche gewiss nicht der richtige Ort.


  Für die Verführung wollte er nur das Beste. Eine breite Federmatratze mit Laken aus feinstem Leinen. In einem Zimmer, das von einem knisternden Feuer gewärmt wurde, dessen Flammen sich in seiner großen Messingbadewanne spiegelten. Dort würde er ihr zeigen, welches Vergnügen erotische Spiele zwischen Mann und Frau bereiten konnten. Aber nicht hier, nicht auf diese Weise. Nicht bei ihrem allerersten Mal. Und nicht mit seiner Ehefrau.


  Er war sich nicht sicher, wieso das eine Rolle spielte, aber er konnte die Tatsache nicht ignorieren, dass er mit ihr verheiratet war. Sachte zog er seine Hand unter ihren Röcken hervor und schüttelte den Stoff wieder bis hinunter auf ihre Knöchel. Dann zupfte er ihr Kleid so zurecht, dass es ihre Schultern bedeckte. Mit zitternden Händen half sie ihm dabei. Ihr Gesicht war feuerrot. „Wir werden es tun, Catriona. Aber nicht hier.“


  Sie schien nicht in der Lage zu sein, ihn anzuschauen. Stattdessen erklärte sie mit heiserer, leicht zitternder Stimme: „Ich muss meine Haarnadeln wiederfinden.“


  Er half ihr beim Suchen. Irgendwann war die Decke zu Boden gerutscht, ohne dass sie es bemerkt hatten. Hugh hob sie auf und entdeckte ihre Brille in den Falten. Er reichte sie ihr, und sie schob sie sich auf die Nase. Dann steckte sie ihre langen Haare wieder hoch, und er konnte den Blick nicht von den seidigen Strähnen wenden.


  „Hier.“ Sorgfältig hüllte er sie in die Decke und reckte sich, um gegen das Dach der Kutsche zu klopfen. Der Wagen wurde sofort langsamer.


  Triona kuschelte sich in die Decke, verwirrt und verlegen und doch immer noch voll Sehnsucht nach seinen Berührungen. „Was ... was machst du?“


  „Ich werde ein Stück auf meinem Pferd reiten. Shadow ist hinten an die Kutsche gebunden und kann die Bewegung gut gebrauchen.“ Er schenkte ihr ein angespanntes, fast schmerzliches Lächeln. „Ich bin kein Mann, der halbe Sachen macht, und dir in einer Kutsche auf offener Straße die Unschuld zu nehmen ... nein. Es ist besser, wenn wir warten, doch ich muss zugeben, dass ich sehr ...“


  Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, und erstaunt bemerkte sie, dass seine Finger ebenso sehr zitterten wie ihre. „Die Wahrheit ist, dass ich etwas kalte, frische Luft brauche und Bewegung und ...“Er fing ihren Blick auf und lächelte sie schief an. „Du verstehst doch, was ich meine, oder nicht?“


  „Du hast es satt, mit mir hier in der Kutsche zu sitzen?“ „Nein, überhaupt nicht! Catriona, ich bin sehr ... “ Als er ihr ins Gesicht sah und offenbar bemerkte, wie verwirrt sie war, zuckte er zusammen. „Oh, verdammt noch mal... hier.“ Er nahm ihre Hand und presste sie in seinen Schoß. Hart und lang drängte sich seine Männlichkeit von innen gegen seine Hose.


  Sie riss ihre Hand weg und spürte, wie ihre Wangen anfingen zu brennen. „Ich verstehe“, stieß sie mühsam hervor.


  „Sieh mich nicht so verlegen an“, sagte er und lachte leise. „Es ist ein ganz besonderes Kompliment an dich.“


  Hastig zog sie die Hand wieder unter die Decke. „Dann ...“ Sie biss sich auf die Unterlippe.


  Die Kutsche schaukelte, als die Diener hinunterstiegen. MacLean beugte sich vor und flüsterte ihr zu: „Ich habe nicht etwa aufgehört, weil du mich nicht erregt hast; ganz im Gegenteil. Ich habe mir selbst Einhalt geboten, weil ich nicht will, dass dein erstes Mal auf einer harten Bank in einer Kutsche stattfindet.“


  Oh. Gut. Da er freundlich sein wollte, nahm sie an, dass sie für seine Rücksichtnahme dankbar sein sollte. Dennoch ... sie hatte seine Berührungen so sehr genossen, auch wenn sie einen Moment erschrocken gewesen war, als er sie an ihrer intimsten Stelle berührt hatte. „Ist das so wichtig?“, stieß sie hastig hervor. „Die Sitze sind nicht so hart und ...“


  Er lachte leise und gab ihr einen raschen Kuss. „Vertrau mir; du hast etwas Besseres verdient.“


  Es klopfte laut an die Tür. Dann wurde sie geöffnet, und der Kutscher steckte den Kopf in den Wagen. „Bitte, Mylord? Sie haben geklopft?“


  „Ja, Ferguson. Sattle mein Pferd. Ich möchte ein Stück reiten.“ „Sehr wohl, Mylord.“ Der Mann zog sich zurück, und man hörte ihn draußen den anderen Dienern Befehle zurufen.


  MacLean zwinkerte ihr zu und stieg aus der Kutsche. Durch die offene Tür strömte kalte Luft ins Innere des Wagens.


  Triona räusperte sich. „Wirst du den Rest des Weges nach Schottland reiten?“


  „Oh nein.“ Um seine Augen bildeten sich fröhliche Fältchen. „Ich werde nur so lange reiten, bis ich zu müde bin, um irgendetwas anderes zu tun, als dich begehrlich anzustarren. Ein oder zwei Stunden dürften genügen.“


  Wenigstens würde sie nicht allzu lange allein sein. Sie lächelte. „Nun gut. Ich hoffe, du genießt deinen Ritt.“


  „Ich bin sicher, hinterher werde ich hundeelend und vollkommen durchgefroren sein, und das ist genau das, was ich brauche. In der Zwischenzeit kannst du dich ein wenig ausruhen. Wir werden noch Tage brauchen, bis wir in Schottland ankommen. Wenn wir erst einmal dort sind ... “ Er warf ihr einen glühenden Blick zu und schloss die Tür.


  Schon bald setzte sich die Kutsche erneut in Bewegung. Triona sah aus dem Fenster und beobachtete MacLean, der in leichtem Galopp neben dem Wagen ritt. Der Wind strich durch seine dunklen Haare, die unter dem Hut hervorschauten. Seine Augen funkelten ebenso sehr wie der Rubin an ihrem Finger, und die energische Linie seines Kinns ließ sie nachdenklich werden. Daran konnte man wohl ganz deutlich erkennen, dass dieser Mann keine Kompromisse machte - niemals.


  Triona lehnte sich auf ihrem Platz zurück. Zunächst hatte sie sich darüber gewundert, dass MacLean so unnachgiebig auf dem körperlichen Aspekt ihrer Ehe bestand, doch nun war sie froh darüber, dass sie Gelegenheit hatte, Erfahrungen zu sammeln - wenigstens für kurze Zeit. Schließlich war es höchst unwahrscheinlich, dass sie jemals im Leben wieder heiraten würde, und es wäre sehr schade gewesen, diese Dinge niemals zu erleben.


  Bis jetzt hatte sie es mehr genossen, als sie je für möglich gehalten hatte. Lächelnd lehnte sie sich in die Ecke. Dann tat sie, in die warme Decke gekuschelt, was Hugh ihr vorgeschlagen hatte: Sie schlief ein.


  Die nächsten Tage verliefen fast genauso wie der erste. Jeden Morgen begannen MacLean und Triona den Tag gemeinsam in der Kutsche, doch die sexuelle Spannung zwischen ihnen wurde immer stärker. Kurz nachdem es hell geworden war, stieg er daher aus und ritt so lange neben der Karosse her, bis er derart erschöpft war, dass er nichts anderes mehr tun konnte, als zu schlafen, sobald er wieder in der Kutsche saß.


  Natürlich änderte das nichts an Trionas Gefühlen, und sie stellte fest, dass es auch möglich war, einen Mann zu begehren, der fest schlief und sogar ein wenig schnarchte. Lust war eine höchst geheimnisvolle Sache.


  Nach einiger Zeit hatte sie es satt, allein dazusitzen und in der Kutsche hin und her geworfen zu werden. Schlimmer noch, sobald die Landschaft einen schrofferen, wilderen Anblick bot, bekam sie Heimweh. Sie vermisste ihre Brüder und Schwestern. Sie sehnte sich nach dem gemeinsamen Frühstück, bei dem es immer sehr lebhaft zugegangen war, nach den harmlosen Streitereien mit ihren Geschwistern und allem, was sonst noch zu ihrem bisherigen Leben gehört hatte.


  Sie ertappte sich auch dabei, dass sie sich Sorgen darüber machte, ob sie sich in Gilmerton Manor wohlfühlen würde. Würde sie dort jemals wie im Pfarrhaus das Gefühl haben, zu Hause zu sein?


  Als sie ihr Herz schwer wie einen Stein in der Brust spürte, wünschte sie sich inständig, sie hätte ein Buch mitgenommen, denn sie brauchte unbedingt etwas, um sich abzulenken.


  Die ersten zwei Nächte ihrer Reise verbrachten sie in der Kutsche. Sie hielten nur für einige kurze Mahlzeiten und, einmal, für ein wunderbares heißes Bad. Dadurch kamen sie sehr rasch vorwärts, denn sie wechselten regelmäßig die Pferde. Hugh hatte an der Straße nach Schottland in regelmäßigen Abständen seine eigenen Tiere untergebracht.


  In der dritten Nacht hinderte sie ein wolkenverhangener Himmel an der Weiterfahrt, und sie hielten bei einem Gasthaus, wofür Triona äußerst dankbar war. Ihr Rücken und ihre Beine taten von der langen Reise weh, und selbst wenn die Kutsche hielt, hatte sie das Gefühl, immer noch hin und her geschüttelt zu werden, so, als würde die Erde sich ununterbrochen unter ihr bewegen. Sie war so erschöpft, dass sie beim Dinner zweimal über ihrem Teller einschlief, und wachte nicht einmal auf, als MacLean sie in ihr gemeinsames Zimmer trug und dort ins Bett legte.


  Als sie in der Dunkelheit kurz vor Sonnenaufgang erwachte, spürte sie neben sich immer noch die Wärme seines Körpers, obwohl er bereits aufgestanden war und sich angekleidet hatte. Sobald es hell war, fuhren sie weiter.


  Am vierten Tag erreichten sie schließlich kurz nach Einbruch der Dunkelheit Gilmerton Manor. Den ersten Blick auf ihr künftiges Heim erhaschte Triona, als sie um eine Kurve der sich durch die Landschaft schlängelnden Straße bogen. Der Mondschein tauchte das Gemäuer in geisterhaftes Silber.


  Das Herrenhaus thronte auf einem baumlosen Hügel. Es war drei Stockwerke hoch und hatte ungezählte Zimmer. Dunkel und bedrohlich schien es im hellen Mondlicht auf sie herabzustarren, und sie erschauderte, als sie bemerkte, dass nur einige wenige Fenster im Erdgeschoss einladend erleuchtet waren.


  Vom Pferderücken aus betrachtete Hugh Gilmerton Manor mit vollkommen anderen Gefühlen. Er war zu Hause. Endlich.


  Shadow fühlte offensichtlich dasselbe, denn er schlug leicht aus und trabte dann elegant die Auffahrt entlang. Lachend brachte Hugh sein Pferd vor der breiten roten Tür zum Stehen und schwang sich mit einem Gefühl des Stolzes aus dem Sattel. Das Haus war geräumig, solide gebaut und genau so, wie Hugh es mochte: ein stattliches Gebäude mit klassischen, schlichten Linien.


  Die Tür schwang auf, und Mrs Wallis, eine hochgewachsene Frau, die die Kleidung und Schürze einer Haushälterin trug, eilte geschäftig aus dem Haus. Ihr folgten die Diener Angus und Liam. Sie trugen Laternen an langen Stangen, um den Säulengang vor der Haustür zu erhellen.


  Mrs Wallis runzelte die Stirn. „Oh, Mylord! Wir haben Sie erst frühestens in zwei Wochen erwartet! Wie gut, dass Ihr Schlafzimmer schon vorbereitet ist.“


  „Ich hätte rechtzeitig vor meiner Rückkehr eine Nachricht geschickt, aber durch besonders Umstände musste ich meine Anreise vorverlegen.“


  Die Kutsche hielt vor dem überdachten Gang an, Ferguson sprang vom Bock und ging sofort zur Wagentür, um Triona beim Aussteigen zu helfen. Mrs Wallis riss erstaunt die Augen auf. Hugh hatte noch nie Gäste mit nach Gilmerton gebracht.


  Triona schien Mrs Wallis’ neugierige Blicke nicht zu bemerken. Sie war sehr blass, und ein Teil ihrer Haare hatte sich aus den Nadeln gelöst. Lange Strähnen hingen über ihre Schultern bis auf den Rücken hinunter, aber sie schien es nicht einmal zu bemerken. Ihre Kleidung war zerdrückt, und sie war offensichtlich zu erschöpft, um überhaupt etwas von ihrer Umgebung in sich aufzunehmen. Hugh wurde warm ums Herz. Sie wirkte so abgekämpft und, wie sie da vor dem Haus stand, so klein und zart.


  Obwohl sie sich an Fergusons Arm festhielt, geriet sie ein wenig ins Taumeln, als sie den Fuß auf den Boden setzte. Hugh ging zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und führte sie zur Treppe. „Das ist Lady Catriona MacLean, Ihre neue Herrin, Mrs Wallis.“ „Was?“ Mrs Wallis riss verdutzt den Mund auf, während beide Diener Triona stumm anglotzten. „Lady ... Sie wollen sagen ... Wann haben Sie ... Ich ...“


  Die Haushälterin bekam einen knallroten Kopf und sank in einen tiefen Knicks. „Oh, Mylady, es is’ so schön, Sie kennenzulernen! Willkommen in Gilmerton!“


  Triona rang sich ein Lächeln ab, während sie schwer an Hughs Arm hing. „Vielen Dank. Ich bin ein wenig müde von der Reise, sonst würde ich Sie bitten, mich im Haus herumzuführen und mir alles zu zeigen.“ Sie zog eine Grimasse. „Ich fürchte, dass ich all die Treppen im Augenblick nicht bewältigen könnte. Ich habe vier Tage in der Kutsche gesessen.“


  „Nur vier Tage, um von London hierher zu fahren?“ Die Haushälterin durchbohrte Hugh mit einem anklagenden Blick. „Sie haben wegen gar nichts angehalten, stimmt’s?“


  „Wir waren in Eile.“


  „Das seh’ ich. Das arme Ding muss furchtbar erschöpft sein! Warum zeigen Sie ihr nicht das Schlafzimmer, und ich werde dann eine Kanne Tee und ein paar Butteries nach oben bringen.“ „Butteries?“, wiederholte Triona fragend.


  „Aberdeen Rolls“, erklärte er.


  Sie blinzelte ihn nur erstaunt an, und Mrs Wallis beeilte sich, zu erklären: „Das sind süße, weiche Brötchen, Mylady. Meine Butteries werden Ihnen schmecken.“ Kritisch musterte sie Triona von oben bis unten. „Die Londoner Damen essen nie genug, aber Sie scheinen Ihre Kleider besser auszufüllen als die meisten, die ich bis jetzt gesehen habe.“


  „Vielen Dank.“


  Hugh zog sie noch näher an seine Seite und lächelte. „Mrs Wallis ist der Meinung, dass wir alle langsam dahinschwinden. Das ist eine ihrer reizenden Schwächen.“


  „Hmph. Wenn Sie essen würden, wie Sie sollten, müsste ich nichts sagen! Nur keine Angst, Mylady, wir werden Sie in null Komma nichts schön rund bekommen.“ Die Haushälterin wandte sich um und ging mit festen Schritten ins Haus. „Nun kommen Sie! Jetzt gibt es ein bisschen was zu essen, und dann müssen Sie ganz schnell ins Bett.“


  Triona blinzelte zu Hugh hinauf. „Ich würde vorher gern baden.“


  „Natürlich!“, ließ Mrs Wallis sich über ihre Schulter vernehmen, während sie die Halle durchquerte und auf die Treppe zuging. „Angus, lauf rasch in die Küche. Sag den Leuten, dass wir eine neue Herrin haben und dass sie sofort zu baden wünscht.“ Hugh und Triona stiegen hinter der Haushälterin die Stufen hinauf. Im Vorbeigehen erklärte Mrs Wallis die verschiedenen Waffen und Kunstwerke, die die hohen Wände neben der Treppe schmückten. Hugh war sicher, dass Triona nichts davon wirklich aufnahm. Ihr Gesicht war angespannt und blass, ihre Schultern hingen nach vorn, und jeder Schritt schien sie mehr anzustrengen als der vorhergehende.


  Als sie im ersten Stock ankamen, stolperte sie auf der letzten Stufe und wäre hingefallen, wenn Hugh sie nicht auf die Arme genommen hätte. Sie murmelte protestierend vor sich hin, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte und sie sich mit beiden Armen an seinem Nacken festhielt.


  Mrs Wallis sah ihre neue Herrin besorgt an und nickte Hugh dann zustimmend zu. Dann eilte sie voraus, um die Tür zu seinem Schlafzimmer zu öffnen.


  Hugh genoss seine Rolle als „Retter in der Not“, während er seine ermattete Gattin auf Händen trug. Er ahnte, dass sie sich nur selten so schwach zeigte und er deshalb die Situation nutzen sollte, solange er Gelegenheit dazu hatte.


  Ein Gentleman würde seiner todmüden Braut in ihrer ersten Nacht in einem fremden Haus nach einer anstrengenden Reise Ruhe und Zeit für sich gewähren. Doch das hier war, bei Gott, seine Ehefrau, und er hatte bereits mehr Geduld gezeigt, als jeder andere Mann, den er kannte, aufbringen würde. Wenn er sich schon mit den Seiten der Ehe abfinden musste, die ihm nicht gefielen, wollte er doch wenigstens das genießen, was er mochte.


  Mrs Wallis schüttelte ein Kissen auf dem Sofa vor dem riesigen Kamin auf. „Ich gehe jetzt und kümmere mich um die Butteries und das heiße Wasser für das Bad.“


  „Vielen Dank.“ Mit Triona im Arm ließ Hugh den vertrauten Anblick des großen Zimmers mit den königsblauen Vorhängen, der gemütlichen Sitzecke vor dem Feuer, dem rot und grün gemusterten Teppich und den schweren Möbeln aus dunklem Holz auf sich wirken. Er ging am Sofa vorbei und legte Triona sanft aufs Bett. „Ruh dich aus, bis das Essen und das Bad kommen.“


  Sie ließ sich gegen die Kissen sinken, und als sie die Augen schloss, bildeten die Wimpern einen dunklen Halbkreis auf ihren Wangen. Hugh ließ seinen Blick von ihrem entschlossenen Kinn zur zarten Linie ihres Halses wandern, von dort hinunter zum sanften Auf und Ab ihrer Brüste ...


  Er spürte eine Welle der Lust und wandte sich hastig ab. Es ärgerte ihn, dass es so wenig brauchte, um ihn zu erregen.


  Ihr Atem wurde ruhiger, ihre Lippen öffneten sich leicht, und ihr Kopf fiel zur Seite. Wie sie sich da so in seine Kissen kuschelte, das zerzauste Haar um Gesicht und Schultern, sah sie unglaublich jung aus. Zarte Schatten unter ihren Augen zeugten von ihrer tiefen Erschöpfung.


  Hugh ertappte sich dabei, wie er ihr das Haar aus der Stirn strich. Als seine Finger über ihre weiche Haut glitten, durchzuckte ihn ein seltsames Gefühl. Das ist Mitgefühl, sagte er sich. Sie muss furchtbar müde sein und sich schreckliche Sorgen um ihre Zukunft machen. Ich hoffe nur, dass sie nicht mein Leben oder das von irgendjemand anderem zerstören wird, wenn sie herausfindet, was hier wirklich vorgeht. Das war ihm wichtiger als alles andere.


  Er seufzte. Auch er war todmüde, doch gleichzeitig fühlte er sich hellwach. Er würde Mrs Wallis sagen, dass die Butteries und das Bad warten konnten, während Catriona sich ausruhte. Nach einer Stunde Schlaf würde sie in der Lage sein, ihr Dinner zu sich zu nehmen und zu baden, bevor sie sich zur Nachtruhe begab.


  Vielleicht würde er sich in die Bibliothek zurückziehen und dort etwas Portwein zu sich nehmen, bevor er sich ebenfalls ins Bett legte. Sonst würde er nicht schlafen können, und wenn es etwas gab, was er jetzt dringend brauchte, dann war es tiefer, traumloser Schlaf - vor allem angesichts der Tatsache, dass seine unschuldige, verführerische Ehefrau nur eine Armlänge von ihm entfernt in den Kissen liegen würde. Morgen früh, wenn sie erwachte ...


  Zärtlich zog er die Decken über sie. Dann verließ er leise das Zimmer. Um seine Lippen spielte ein Lächeln.


  9. Kapitel


  Falls ihr jemals einen MacLean trefft, dann schaut ihm nicht in die grünen Augen. Man erzählt sich, dass er eine Frau nur ansehen muss, um ihr Herz zu erobern, und es ist immer besser, vorsichtig zu sein.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Eine Stunde später verließ Hugh die Bibliothek. Er sah, dass die Tür zum Salon weit offenstand und mildes Licht


  den Raum erhellte. Als er im Vorübergehen einen Blick hinein warf, bemerkte er ein Paar Stiefel, die sich dem Kaminfeuer entgegenstreckten. Er blieb stehen.


  Es handelte sich um ganz besonders exquisite Stiefel aus weichem italienischem Leder, die so wunderbar poliert waren, wie man es nur selten abseits der St. James Street sah. Die Absätze waren verstärkt und mit Silber besetzt, Quasten mit Ebenholzspitzen zierten die weißen oberen Ränder. Es handelte sich eindeutig um die Fußbekleidung eines Dandys. Der Schimmer seiner Hosenbeine ließ darauf schließen, dass die übrige Kleidung des Mannes ebenso kostbar war.


  Hugh schlenderte in den Salon. „Was machst du hier? Ist etwas passiert?“


  Der Mann im Sessel nippte an seinem Portwein, den er zuvor in einem großen Glas fachkundig geschwenkt hatte. „Begrüßt man so seinen Bruder?“, erkundigte er sich in trägem Ton.


  Hugh runzelte die Stirn. „Wo sind die Mädchen?“


  „Im Bett, wo sie hingehören.“


  „Dann ist also nichts passiert...“


  „Deine Töchter sind in Sicherheit. Selbst jetzt werden sie von sieben meiner besten Männer bewacht.“


  Seufzend fuhr Hugh sich mit den gespreizten Fingern durch die Haare. „Es tut mir leid, Dougal. Ich habe eine schreckliche Woche hinter mir, und der Brief erreichte mich kurz vor meiner Abreise ..."


  „Ich weiß! Mir erschien die Nachricht auch besorgniserregend. Deshalb sind ja auch meine zuverlässigsten Männer in der Nähe der Mädchen. Ich würde nie zulassen, dass meinen Nichten etwas geschieht.“


  Hugh zwang sich zu einem Lächeln. „Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich so gereizt war.“ Er schaute sich im Zimmer um. „Wo ist Sophia?“


  „Meine reizende Frau ist heute Nachmittag nach Edinburgh abgereist, um ihren Vater zu einem Spezialisten zu begleiten.“ „Ist Red krank?“


  „Er hat nur einen Gichtanfall, aber Sophia macht ein Getue um ihn, als wäre er ein Baby.“ Dougal lächelte, und sein Blick wurde weich. „Sie wird nicht lange fortbleiben. Ohne mich ist sie nicht glücklich.“


  „Ohne MacFarlane Manor meinst du. Ich habe noch nie eine Frau gesehen, die ein Haus so sehr liebt.“


  „Kann man es ihr verdenken? Es hat keine so beeindruckende Größe wie dieses Monstrum von einem Haus, aber es ist zweifellos viel eleganter.“


  „Und teurer im Unterhalt.“


  Dougal zog die Augenbrauen hoch. „Oh? Du hast doch nicht etwa Geldsorgen? Mein letzter Stand war, dass du der Reichste von uns bist.“


  „Alexander hat mehr als wir anderen zusammen.“


  „Er hat sein Vermögen geerbt; wir mussten unser Geld selbst verdienen. Du mithilfe deiner herrlichen Pferde und ich dank meines Talents am Spieltisch.“


  „Ich wäre nie auf die Idee gekommen, das Kartenspiel als Talent zu bezeichnen.“


  „Das liegt daran, dass du noch nie gegen mich gespielt hast.“ „Das werde ich auch nie tun.“


  Dougal strich den Ärmel seiner Jacke aus feinstem blauem Stoff glatt. „Traust du mir nicht?“


  „Nicht, wenn es um Karten, Frauen oder meinen Portwein geht.“


  „Eine kluge Entscheidung.“


  Hugh kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. „Wenn du nicht gekommen bist, um die Mädchen zurückzubringen, weshalb bist du dann hier?“


  „Ich habe dich vorbeigaloppieren sehen und beschlossen, dich zu Hause willkommen zu heißen.“


  „Du kannst mich nicht gesehen haben; es war dunkel.“ Hugh ging zur Anrichte, nahm ein leeres Glas von einem Silbertablett und schenkte sich einen ordentlichen Schuss von dem Portwein ein. „Es war für dich nicht zu dunkel zum Reiten.“


  „Ich war auf der offenen Straße unterwegs, und von oben schien der Mond, während du durch die Bäume schauen musst, die dein Haus umgeben. Du kannst mich gar nicht gesehen haben“, wiederholte er.


  Dougal zuckte mit den Schultern und nippte an seinem Portwein. „Dann habe ich vielleicht die Kutsche gehört.“


  „Oder vielleicht bezahlst du immer noch diesen charakterlosen Diener in meinem Haus, damit er für dich spioniert.“


  „Liam ist ein guter Mann“, protestierte Dougal.


  „Für dich.“ Er würde noch einmal mit seinem Diener reden müssen. Dougal war verdammt geschickt darin, Dinge richtig erscheinen zu lassen, von denen man genau wusste, dass sie falsch waren. Als sie beide noch jünger gewesen waren, hatte sein Bruder ihn mit dieser Fähigkeit wieder und wieder in Schwierigkeiten gebracht.


  Dougal schaute Hugh unter gesenkten Wimpern hervor an. „Wenn du ein bisschen mitteilsamer wärst, müsste ich niemanden bezahlen, um etwas zu erfahren. Zum Beispiel so interessante Dinge, wie die Tatsache, dass mein lieber Bruder in Begleitung seiner frischgebackenen Ehefrau aus London zurückgekehrt ist!“ Hugh presste die Lippen aufeinander und antwortete nicht. Er hatte die vergangene Stunde mit dem Versuch verbracht, nicht an die schöne junge Frau in seinem Schlafzimmer zu denken, und er war nicht gerade begeistert, dass Dougal ihm in dieser schwierigen Situation neugierige Fragen stellte.


  Hugh hatte in der Bibliothek bereits ein Glas Portwein hinuntergestürzt, um sein Verlangen und seine Erschöpfung zu mildern - die beiden Gefühle waren eine ziemlich ungünstige Kombination an diesem besonderen Tag. Rasch trank er sein frisch gefülltes Glas aus und goss es erneut voll.


  Dougal zog die Brauen hoch. „Ich glaube, dich gut zu kennen, und hätte gedacht, du würdest eher tot als verheiratet zurückkommen.“


  „Das stimmt.“ Hugh ließ sich in einen Sessel fallen und legte die Füße aufs Sofa.


  Dougal betrachtete Hughs Stiefel voll Abscheu. „Du Heide!“ „Du Stutzer!“


  „Aber wenigstens ein Stutzer mit Manieren.“ Interessiert musterte Dougal seinen Bruder. „Liam scheint zu glauben, du seist zur Hochzeit gezwungen worden, nachdem man dich in einer kompromittierenden Situation mit der Tochter eines Vikars erwischt hat. Wie nah kommt er damit der Wahrheit?“


  Hugh nahm einen großen Schluck von seinem Portwein. „Das ist eine sehr grobe Zusammenfassung der Ereignisse, doch sie ist richtig.“


  Dougal zog die Brauen hoch. „Du scheinst es ziemlich gelassen hinzunehmen.“


  „Ich habe resigniert. Das ist etwas vollkommen anderes als Gelassenheit.“


  „Hm. Wie heißt sie?“


  „Catriona Hurst.“ Hugh schwieg für einen Moment. „Ich wollte sagen Catriona MacLean.“


  „Hurst? Ist das nicht die kleine Göre, mit der Alexander ein Techtelmechtel hatte, als er vergangenen Monat in London war?“ „Nein, das war ihre Schwester Caitlyn. Meine Frau wird Triona genannt, doch das passt nicht zu ihr.“


  Dougal blickte Hugh neugierig an. „Welcher Name würde denn passen?“


  „Ich weiß nicht. Aber Triona ist zu ... schlicht.“


  „Ah, dann ist sie also eine Schönheit.“


  „Sie ist...“ Nachdenklich starrte Hugh in sein Glas. „Sie ist einzigartig. Etwas ganz Besonderes.“


  Dougal wartete, doch Hugh gab keine weiteren Erklärungen ab. Also bemerkte Dougal in heiterem Ton, während er in seinem Sessel herumrutschte: „Hurst also? Dann kommt sie aus einer guten schottischen Familie.“


  „Das ist wohl so, obwohl du nicht den leisesten Hauch von einem Dialekt bei ihr hören wirst. Ihre Familie wohnt im Pfarrhaus von Wythburn, nördlich von London.“


  Dougal beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf die Knie. „Was ist denn nun genau passiert?“, erkundigte er sich ruhig.


  Hugh rieb sich mit der Hand übers Gesicht. „Ich warnte Alexander davor, mit ihrer Schwester zu flirten, doch er lachte nur. Er verließ für eine Woche die Stadt, und ich bestach einen Diener, das Mädchen zu beobachten. Den Trick habe ich von dir gelernt. Auf diese Weise fand ich heraus, was Caitlyn vorhatte. Sie wollte Alexander eine Falle stellen, um einen Heiratsantrag von ihm zu bekommen, und ich versuchte, den Plan zu vereiteln. Gleichzeitig bemühte sich auch Catriona, das Vorhaben ihrer Schwester zu verhindern - und irgendwie gerieten wir zwei dann in die Falle.“ „Und du hast keinen anderen Ausweg gefunden, als sie zu heiraten?“


  „Ich konnte Catriona nicht zumuten, den Skandal allein auszubaden.“


  „Es gab einen Skandal?“


  Hugh starrte finster vor sich hin. „Es war im Nu in der ganzen Stadt herum. Unsere Namen standen sogar bei White’s in den Wettbüchern. Man schloss Wetten ab, ob wir heiraten werden oder wie es sonst mit uns weitergehen wird.“


  Dougal pfiff leise durch die Zähne. „Und da du natürlich der bist, der du nun einmal bist, konntest du nicht anders, als das Mädchen zu heiraten.“


  „Es war weitaus mehr meine Schuld, als du dir wahrscheinlich vorstellst. Wäre ich nicht so wild darauf gewesen, ihrer Schwester eine Lehre zu erteilen, hätte ich Catriona nicht kompromittiert. Mein Temperament ist mit mir durchgegangen.“


  „Weiß Alexander davon?“


  Hugh schüttelte den Kopf.


  „Er wird wütend sein, dass du dich in seine Angelegenheiten eingemischt hast.“


  „Im Moment habe ich andere Sorgen.“


  „Das kann ich mir vorstellen - zum Beispiel was deine Töchter denken werden, wenn sie plötzlich eine neue Mutter haben.“ Hugh zog die Brauen zusammen, sodass sich dazwischen eine tiefe, senkrechte Falte bildete. „Diese Mädchen sind meine Kinder. Ich bin für sie verantwortlich und niemand anders. Catriona wird nur für ein paar Monate hierbleiben, und dann wird sie in den Schoß ihrer Familie zurückkehren.“


  „Wie bitte?“ Dougal runzelte die Stirn. „Ist sie damit einverstanden?“


  „Ich habe ihr keine andere Wahl gelassen.“


  „Du darfst nicht glauben, dass alle Frauen so sind wie Clarissa, Hugh“, gab Dougal seufzend zu bedenken.


  Sofort sprang Hugh auf, und draußen erhob sich ein heftiger Wind, der an den Fenstern rüttelte. „Sprich in diesem Haus nie wieder den Namen dieser Frau aus! Das erlaube ich nicht.“ Dougal hob beide Hände. „Du hast recht. Es tut mir leid!“ Der Wind ließ nach, während Hugh sich mit grimmiger Miene wieder in seinen Sessel fallen ließ. „Catriona ist völlig anders als sie. Wäre sie ihr ähnlich, hätte ich sie nicht geheiratet, ganz gleich, unter welchen Umständen.“


  „Ich wundere mich, dass du sie mit hierher gebracht hast.“ Hugh warf seinem Bruder einen düsteren Blick zu. „Ich konnte nichts anderes tun. Du weißt, dass ich nicht wage, allzu lange fortzubleiben.“


  „Das stimmt.“ Dougal lehnte sich zurück. „Du hattest die Wahl zwischen Pest und Cholera, nicht wahr?“


  „So ist es. Also ... was mache ich jetzt?“


  „Oh nein, frag nicht mich! Als ich dir das letzte Mal einen Rat gegeben habe, ging es darum, ob du eine bestimmte Stute kaufen solltest. Und die, zu der ich dir geraten hatte, fing prompt an zu lahmen, kaum stand sie in deinem Stall. Nachdem du mich monatelang beschimpft hattest, sagtest du mir, du würdest mich nie mehr nach meiner Meinung fragen.“


  „Du weißt so gut wie nichts über Pferde, aber du hast einen exzellenten Geschmack, was Frauen betrifft. Sophia ist ein wahres Wunder.“


  Dougal konnte gar nicht anders, als stolz seine Brust vorzuwölben. „Das habe ich gut gemacht, nicht wahr?“ Obwohl er, wenn er ganz ehrlich war, nicht genau wusste, ob er Sophia ausgesucht hatte oder sie ihn. „Ich weiß nicht genau, welche Art von Ratschlag du haben möchtest. Wenn diese Frau ganz anders ist als die, deren Namen man hier nicht sagen darf, worüber sorgst du dich dann?“


  Grimmig starrte Hugh in sein leeres Glas. Schließlich erwiderte er: „Als ich die Mutter der Mädchen kennenlernte, war ich wie besessen und vollkommen vernarrt in sie. Ich konnte nicht essen, nicht schlafen und an nichts anderes mehr denken.“ Er verzog den Mund zu einem verächtlichen Lächeln. „Ich weiß nicht, wie ihr mich damals überhaupt ertragen konntet.“


  „Du warst noch sehr jung, und deshalb warst du ohnehin unerträglich.“ Dougal zuckte mit den Schultern. „Wir wussten, dass du darüber hinwegkommen würdest, und das bist du ja schließlich auch.“


  „Trotzdem hat es den gesamten Haushalt ins Chaos gestürzt, und wir haben monatelang nicht miteinander geredet.“ Hugh schüttelte den Kopf. „Und jetzt, da meine Töchter hier bei mir sind und ich ihnen ein Zuhause gebe, kann ich nicht zulassen, dass irgendetwas - oder irgendjemand - unser Leben durcheinanderbringt. Die Kinder haben schon genug Schwierigkeiten; durch meine Schuld dürfen nicht noch welche hinzukommen.“


  Dougal schenkte sich Portwein nach. Verdammt, er wünschte, Sophia wäre hier. Sie war ein Quell der Weisheit, wenn es um das menschliche Herz und seine Abgründe ging. Dougal hingegen würde nicht einmal vorgeben, etwas von diesen Dingen zu verstehen.


  Hugh bat selten um Hilfe, höchstens darum, sich um die Mädchen zu kümmern, wenn er aus geschäftlichen Gründen nach London musste. Und nun fragte er Dougal ausgerechnet nach seiner Meinung zu diesem unbehaglichen Thema.


  Um Zeit zu gewinnen, erkundigte er sich: „Hast du einen besonderen Grund, schlecht von deiner frischgebackenen Ehefrau zu denken? Wie ist sie?“


  Hugh zog die Schultern hoch und ließ sie wieder sinken. „Sie ist sehr hübsch und ungefähr so groß.“ Er deutete mit einer Hand auf die Höhe seiner Schulter. „Sie hat dunkelblonde Haare und haselnussbraune Augen. Und sie trägt eine Brille.“


  „Bis jetzt habe ich nichts gehört, was alarmierend klingt.“


  „Sie kann austeilen, sie kann aber auch einstecken, und sie ist dickköpfig wie ein Maulesel.“


  War es etwa widerstrebende Bewunderung, die Dougal da in der Stimme seines Bruders hörte?


  Hugh fuhr sich mit den gespreizten Fingern einer Hand durch die Haare. „Ich muss dafür sorgen, dass wir alle ohne Herzschmerz zu unserem normalen Leben zurückkehren können, wenn Catriona in ein paar Monaten wieder fortgeht, Dougal.“


  Ohne Herzschmerz? „Du erwartest, dass du sie vermissen wirst?“


  „Nicht ich“, widersprach Hugh in schneidendem Ton. „Die Mädchen! Ich will nicht, dass sie anfangen, Catriona zu mögen.“ „Aha! Ich dachte ..." Dougal runzelte die Stirn. „Fühlst du dich zu dieser Frau hingezogen, Hugh?“


  Zu seiner Überraschung wurde Hugh rot.


  Dougal blinzelte verwirrt. Hugh? Errötend? „Ich nehme an, das bedeutet, ja.“


  „Sie ist eine unglaublich hübsche Frau, also finde ich sie selbstverständlich anziehend! Ehrlich gesagt, ich freue mich darauf, sie in meinem Bett zu haben. Doch das ändert für mich nichts an der Tatsache, dass sich meine Töchter wegen der Unzulänglichkeiten ihrer Mutter möglicherweise allzu eng an Catriona binden werden. Sie wünschen sich eine richtige Mutter, und ich möchte nicht, dass sie Catriona während der kommenden Wochen lieb gewinnen.“ „Und sie dann vermissen, wenn sie wieder fortgeht“, stellte Dougal fest und zuckte mit den Achseln. „Dann sorge eben dafür, dass sie einander nicht zu nahe kommen.“


  „Wie soll ich das denn machen? Wenn ich den Mädchen sage, sie sollen Abstand halten, werden sie erst richtig neugierig. Und wenn ich Catriona bitte, nicht mit ihnen zu sprechen, wird sie es erst recht tun, um mir zu zeigen, dass sie auch gegen meinen Willen handeln kann.“


  „Das ist eine schwierige Situation“, räumte Dougal ein. „Vielleicht ... vielleicht kannst du einfach dafür sorgen, dass Catriona ständig beschäftigt ist.“


  „Beschäftigt?“


  „Ja, zu beschäftigt, um sich mit den Mädchen zu unterhalten, Zeit mit ihnen zu verbringen und eine Beziehung zu ihnen aufzubauen.“ Hugh machte ein hoffnungsvolles Gesicht, und Dougal klopfte sich selbst in Gedanken auf die Schulter.


  „Das ist eine gute Idee. Ich könnte Catriona bitten, sich darum zu kümmern, dass verschiedene Aufgaben im Haus erledigt werden - besonders die aufwendigen Dinge, die wir normalerweise im Frühjahr machen. Und ich nehme die Mädchen mit zur Arbeit in den Stall, wann immer es möglich ist.“


  Dougal lehnte sich in seinem Sessel zurück und prostete sich im Stillen zu. Sophia würde stolz auf ihn sein, weil er Hugh einen so guten Rat gegeben hatte. Sie sagte ständig zu ihm, wie wichtig es war, dass er und sein Bruder miteinander redeten.


  Gedankenverloren nickte Hugh. „Ja, das könnte ich tun.“


  „Du trainierst Pferde. Der Unterschied zwischen Frauen und Pferden ist nicht so schrecklich groß.“


  „Das ist ein sehr gutes Argument“, stimmte Hugh beeindruckt zu. „Pferde sind von Natur aus auch sehr launisch.“


  „Und gefühlsbetont.“


  Hugh nickte. „Es gibt einige Gemeinsamkeiten.“


  „Das darfst du nur niemals deiner Frau erzählen, es sei denn, du legst Wert darauf, für den Rest deines Lebens allein zu schlafen.“ „Hast du keine Angst, dass ich Sophia verraten könnte, dass dieser Gedanke von dir stammt?“, erkundigte Hugh sich grinsend.


  „Selbstverständlich nicht“, erklärte Dougal hochmütig. „Wir reden übrigens nicht von Sophia und mir. Was wirst du also deiner Frau sagen?“


  „Ich werde ihr eine Liste mit Haushaltspflichten geben, deren Erledigung sie überwachen soll. Diese Aufstellung wird umfangreich genug sein, um sie und die gesamte Dienerschaft während der nächsten Wochen auf Trab zu halten. Die Mädchen sehnen sich nach einer richtigen Mutter. Wenn sie auch nur ein kleines bisschen Ermutigung bekämen, würden sie sich sofort an Catriona hängen. “


  „Es könnte doch aber sein, dass sie in drei Monaten gar nicht gehen muss“, gab Dougal zu bedenken.


  Hugh verzog das Gesicht. „Es gibt in meinem Leben keinen Platz für eine Frau, ganz zu schweigen von einer Ehefrau. Außerdem habe ich mir geschworen, meine Töchter vor allem Leid zu beschützen. Sie wären schrecklich verletzt, wenn sie anfingen, irgendeine Frau zu mögen, die ich geheiratet habe, und die Beziehung dann in die Brüche ginge.“


  Dougal füllte Hughs und sein eigenes Glas auf. „Was hat Catriona denn gesagt, als du ihr von den Kindern erzählt hast?“


  Hugh schwieg.


  Dougal ließ sein Glas sinken. „Du hast ihr doch von ihnen erzählt, nicht wahr?“


  „Nein.“


  „Gütiger Gott, warum denn nicht?“


  „Zunächst einmal, weil wir uns kaum kennen. Ich bin sowieso niemand, der mit aller Welt über seine Kinder spricht. Außerdem hatte ich genug damit zu tun, alles für die verdammte Hochzeit zu organisieren, und ... nun ja, ich habe vergessen, es ihr zu sagen.“ „Und was war auf der Fahrt hierher?“


  „Es erschien mir sehr seltsam, einfach damit herauszuplatzen.“ Hugh stieß einen tiefen Seufzer aus. „Verdammt noch mal, ich wollte niemals heiraten! Wenn mir eine bessere Möglichkeit eingefallen wäre, mit dem Skandal umzugehen, hätte ich diesen Weg nicht gewählt, aber mir blieb keine andere Wahl. Und dann musste ich mich die ganze Fahrt hierher schrecklich beherrschen, sie nicht zu ...“ Er starrte finster vor sich hin. „Ich werde es ihr gleich als Erstes morgen früh sagen.“


  „Gut. Mach das aber auch wirklich.“


  Hugh leerte sein Glas und stand auf. „Ich weiß, was ich zu tun habe“, brummte er. „Es ist einfach nur verdammt lästig.“


  „So funktioniert das Gewissen nun einmal.“


  „Nun ja, ich wäre wahrscheinlich ohne meins besser dran“, erklärte Hugh und ging zur Tür.


  „Unsinn. Die Mädchen brauchen dich als Vorbild. Außerdem macht es mir das Leben leichter, wenn ich nicht allein als Beispiel für Moral und Edelmut herhalten muss.“


  „Eingebildeter Kerl!“


  Dougal grinste nur.


  Hugh stand inzwischen vor der Tür. Er zögerte. „Danke für deinen Rat, Dougal. Du hast mir etwas gegeben, worüber ich nachdenken kann.“


  „Ich bin sicher, wenn Sophia hier wäre, hätte sie dir dasselbe gesagt.“ Dougal dachte kurz nach. „Außer der Sache mit der Dressur von Frauen und Pferden.“ Er stellte sein Glas auf den Tisch. „Ich schlage vor, du überlegst dir eine nette Art, wie du deiner frisch angetrauten Braut die Regeln hier im Haus klarmachst, inklusive der Tatsache, dass du drei reizende Töchter hast, die sie gefälligst in Ruhe lassen soll. Sei energisch, aber fair - du weißt, wie man das macht. Im ganzen Land gibt es keine Pferde, die besser dressiert sind als deine. Soll ich die Mädchen morgen früh wieder herbringen?“


  „Nach dem Frühstück, wenn es dir nichts ausmacht. Ich werde ein wenig Zeit brauchen, um meiner jungen Frau alles zu erzählen.“


  „Dann mache ich mich jetzt auf den Weg nach Hause.“ Dougal nickte seinem Bruder zu und schlenderte aus dem Salon.


  In der Halle nahm er Mantel und Hut von einem der Diener entgegen und steckte dem Burschen eine glänzende Münze zu. Liam strahlte ihn an. „Danke schön, Mylord!“


  „Gern geschehen. Nun, da Seine Lordschaft eine Frau hat, brauche ich möglicherweise deine Dienst noch mehr als zuvor.“ Liam legte eine Fingerspitze gegen seine Nase und zwinkerte Dougal übertrieben auffällig zu.


  Dougal lachte leise in sich hinein. „Guter Mann! Ich erwarte, schon bald Neuigkeiten von dir zu hören.“ Ihm war klar, dass es für Hugh nicht leicht sein würde, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Dougal wusste sehr genau, dass jede Frau, die auch nur einen Pfifferling wert war, eine Liste mit Regeln als Herausforderung betrachten würde. Auf genau diese Weise hatte es zwischen Sophia und ihm begonnen - mit Herausforderungen und einem Wettstreit.


  Seine reizende Frau war eine Glücksspielerin gewesen und hatte Dougal dreist zu mehreren Kartenspielen herausgefordert, weil sie das Haus zurückgewinnen wollte, das ihr Vater verloren hatte.


  Natürlich war es Dougal nicht gelungen, ein so verlockendes Angebot auszuschlagen, schon gar nicht, wenn es aus dem verführerischsten Mund kam, den er jemals gesehen hatte. Ganz zu schweigen von Sophias goldenen Haaren ...


  Inzwischen war ihm klar, dass sein eifriges Bemühen, sie zu besiegen, nicht nur mit seinem Stolz zu tun gehabt hatte. Doch damals hätte er schwören können, es ginge ihm ausschließlich darum, die aufsässige Sophia in ihre Schranken zu weisen.


  Es würde Hugh und Catriona gut tun, sich Herausforderungen zu stellen, denn darum ging es doch schließlich im Leben.


  Dougal trat hinaus in die frische, kühle Nacht, wo bereits sein Pferd auf ihn wartete. Wenigstens gab es nun etwas Interessantes, mit dem er sich beschäftigen konnte, solange Sophia in Edinburgh war. Vielleicht würde er für ein paar Tage hier im Haus seines Bruders bleiben, wenn er morgen die Mädchen zurückbrachte.


  Das zu erwartende Feuerwerk versprach, sehr unterhaltsam zu werden.


  


  10. Kapitel


  Ihr müsst wissen, nicht alle Überraschungen sind angenehm. Einige von ihnen sind harte, kalte Tatsachen, die euch zu Boden werfen und euch einen Schock versetzen, den ihr lange nicht vergessen werdet.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Ganz langsam erwachte Triona aus tiefem Schlaf. Sie war fest in die frischen Laken gewickelt und hatte es wunderbar behaglich. Lächelnd spürte sie die herrliche Wärme und bewegte ihre Beine, um sich aus dem zerwühlten Bettzeug zu befreien. Dann erkannte sie, dass sie nicht einfach nur in etwas eingewickelt war, sondern festgehalten wurde, fast so als ob ...


  Sie riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass Hugh MacLean sie eng umschlungen hielt. Ihr Rücken lag an seiner Brust, er presste sie mit einem Arm an sich, und ihre Beine waren mit seinen verflochten.


  Sie hatte geglaubt, dass sie vielleicht getrennte Schlafzimmer haben würden; schließlich hielten es viele verheiratete Paare so. Aber sie genoss es doch sehr, sich so beschützt zu fühlen. Sein Arm ruhte als angenehmes Gewicht auf ihrer Schulter, und seine Hand lag locker auf einer ihrer Brüste. Als sie diese intime Berührung bemerkte, wurde ihr Atem schneller. Doch vor allem das Gefühl dort, wo ihr Nachthemd bis zu den Knien hochgerutscht war und seine Beine sich um ihre schlangen, weckte den Wunsch in ihr, sich noch enger an ihn zu schmiegen.


  Seine Haut war wunderbar warm. Sie spürte die kräftigen Muskeln in seinen Waden und seinen Schenkeln und die rauen Haare auf seiner Brust...


  War er etwa nackt?


  Sie setzte sich kerzengerade hin, streifte die Laken hinunter und sprang aus dem Bett. Ihre Füße sanken in einen Plüschteppich.


  MacLean stützte sich auf einen Ellenbogen, die Haare fielen ihm in die Stirn. „Was ist los?“


  Als das Laken nach unten rutschte, ertappte Triona sich dabei, wie sie seine breite, herrlich muskulöse Brust und den flachen, von harten Muskeln durchzogenen Bauch bewunderte.


  Er begann, die Decken beiseitezuschlagen.


  „Lass das!“


  Er erstarrte. „Was soll ich lassen?“


  „Steig nicht aus dem Bett. Du ... du hast nichts an.“


  Nachdem er sie einen kurzen Moment überrascht angestarrt hatte, brach er in ein tiefes, volltönendes Lachen aus. Immer noch grinsend ließ er sich wieder zurück auf die Kissen fallen und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Ich schlafe immer nackt.“ Wurde ihm dabei nicht kalt? Nein, wohl nicht, denn seine Haut war so warm gewesen, als würde er direkt vor einem Feuer stehen. Dennoch erschien es ihr dekadent und verrucht, ohne einen Faden am Leib im Bett zu liegen.


  Er lächelte sie an und ließ seinen Blick an ihrem Körper entlangwandern. „Du hingegen scheinst auf möglichst üppige Kleidung im Bett zu schwören. Aus dem Stoff, den du da am Leib hast, könnte man zwei Nachtkleider machen. Vielleicht sogar drei.“


  Sie strich ihr Nachthemd glatt. „In Wythburn ist es kalt. Aus den Kaminen kommt mehr Qualm als Wärme, deshalb tragen wir alle vernünftige Nachtbekleidung.“ Beim Gedanken an ihre Brüder und Schwestern wurde vor lauter Heimweh ihre Kehle eng, also dachte sie rasch an etwas anderes. „Ich hätte Angst, mir eine Grippe zu holen.“


  Um seine Lippen spielte ein träges Lächeln. „Ich war in meinem Leben noch keinen einzigen Tag krank.“


  Das glaubte sie ihm aufs Wort. Er sah zweifellos äußerst... gesund aus.


  Nun streckte er den Arm zur Seite und schlug auf ihrer Seite des Betts die Decke zurück. Dabei entblößte er ein schmales Stück seiner muskulösen Hüfte und seines Beins. „Komm wieder ins Bett; es ist zu kalt, um jetzt schon aufzustehen. Lass Mrs Wallis’ Truppen ein bisschen Zeit, die Feuer zu entzünden.“


  Obwohl sie auf dem dicken Teppich stand, war es tatsächlich etwas kühl. Und sein Körper war so wunderbar warm gewesen.


  Ihr Blick fiel auf seine breiten Schultern und glitt abwärts über seine Brust und seinen nach unten schmaler werdenden Oberkörper bis zu seinen Hüften, die nur knapp von der Decke verhüllt wurden.


  Plötzlich fiel es ihr schwer, zu atmen. Ihr Herz pochte viel zu schnell, und ihre Brustwarzen zogen sich höchst seltsam zusammen.


  „Komm zurück ins Bett, Triona“, wiederholte er. „Es ist zu kalt, um schon aufzustehen.“


  Sie runzelte die Stirn. „Nein, wirklich, ich ...“


  Plötzlich heulte der Wind ums Haus. Ein dumpfes Tosen war hinter den klappernden Fenstern zu hören, und die Vorhänge bewegten sich im Luftzug. Durch den Schornstein über dem Kamin kam ein so heftiger, kalter Windstoß, dass eine Aschewolke ins Zimmer geblasen wurde, und Triona schauderte, als ihr Nachthemd um sie herumflatterte.


  Misstrauisch musterte sie MacLean. Er nahm immer noch eine lässige Haltung ein, mit unter dem Kopf gefalteten Händen, doch sein Gesicht wirkte angespannt. Er sah aus wie jemand, der unter Kopfschmerzen litt.


  Sie beäugte ihn voller Argwohn. „Das hast du gemacht!“


  Er lachte, obwohl er sich gleichzeitig die Schläfen rieb. „Was würdest du sagen, wenn ich es tatsächlich war?“


  „Ich habe immer wieder gehört, dass die MacLeans keine Kontrolle über das Wetter haben; sie lösen nur einfach Unwetter aus, wenn sie wütend werden, und dann nimmt die Sache ihren Lauf.“ „Hm. Offensichtlich bist du falsch informiert.“


  Fest heftete sie ihren wachsamen Blick auf ihn und verschränkte die Arme vor der Brust, um sich vor der Kälte im Zimmer zu schützen. Sie war sich nicht sicher, was sie von dieser Entwicklung halten sollte. „Können die anderen das Wetter auch beherrschen?“ Sein Lächeln wirkte hochzufrieden. „Nein, das kann nur ich. Und jetzt komm ins Bett, meine Süße. Es ist noch nicht mal sieben, und ich weigere mich, auf einen wirklich wunderschönen Morgen zu verzichten. Ich habe nur selten die Gelegenheit, lange im Bett zu bleiben, weil...“ Unvermittelt stockte er.


  Sie rieb ihre kalten Arme. „Warum?“


  Wieder hob er einladend die Decke. „Komm ins Bett, dann erzähle ich es dir.“


  Das Bett sah wirklich verlockend aus, und der Wind hatte sämtliche Wärme aus dem Zimmer vertrieben. Es würde Stunden dauern, bis es mithilfe eines Feuers im Kamin wieder warm sein würde. Sie umschlang sich noch fester, und ihre Zähne begannen, aufeinanderzuschlagen.


  Hughs Lächeln verschwand. „Verdammt noch mal, ich hatte nicht vor, dafür zu sorgen, dass du erfrierst! Komm ins Bett!“


  Störrisch schüttelte sie den Kopf. Inzwischen klapperten ihre Zähne laut.


  Er stieß einen unterdrückten Fluch aus, warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett. Einen wunderbaren Augenblick lang umschmeichelte das Licht, das durchs Fenster fiel, ihn von Kopf bis Fuß.


  Triona konnte nicht anders, als sich am Anblick seiner herrlich männlichen Figur zu erfreuen. Er glich den wenigen Statuen nackter Männer, die sie bisher gesehen hatte - eine breite Brust, schmale Hüften, ein von Muskelsträngen durchzogener Bauch und kräftige Schenkel.


  Ihr blieb nur eine Sekunde, um ihn anzusehen, dann hob er sie vom Boden hoch und trug sie zurück zum Bett, wo er sie unter die Decken und Laken schob und anschließend neben ihr auf die Matratze glitt.


  Triona schloss die Augen und genoss seine Wärme, als er sie mit Armen und Beinen umschlang.


  „Du störrische Frau“, murmelte er, während er ihren Rücken an seine Brust zog. Wieder wölbte er seine Hand über eine ihrer Brüste, doch dieses Mal nicht so locker wie beim ersten Mal.


  „Hat... hat es dir wehgetan?“, erkundigte sie sich schüchtern.


  „Was soll mir wehgetan haben?“, fragte er in trägem Ton.


  „Den Sturm zu entfachen.“


  „Nein. Aber es tut weh, wenn ich dafür sorge, dass sich der Wind wieder legt.“


  Sie drehte sich in seinen Armen um, sodass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Nun lagen sie Brust an Brust, und Hughs Hände ruhten locker auf ihrer Taille. „Aber das widerspricht der Legende. Wenn du die Gewitter und die Stürme, die du auslöst, kontrollieren kannst, ist es kein richtiger Fluch, nicht wahr?“


  „Wenn ich die Beherrschung verliere, tobt das Unwetter so wild, wie es das auch bei meinen Brüdern tut. Aber wenn ich mich sehr anstrenge, kann ich ihm manchmal Einhalt gebieten. Manchmal.“ Etwas an seinem ernsten Tonfall brachte sie dazu zu fragen: „Und was kostet dich das?“


  MacLean drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. „Lass das meine Sorge sein.“


  Energisch stemmte sie die Hände gegen seine Brust und schob ihn von sich weg. „Ich will mehr darüber wissen. Meine Großmutter hat uns wieder und wieder von dem Fluch erzählt und uns beschrieben, was geschieht, wenn er ausgelöst wird.“


  Er lachte leise in sich hinein, und seine Brust vibrierte an ihrer. „Du bist neugierig wie eine Katze.“


  Mit einer Fingerspitze tippte sie gegen sein Kinn. „Seit wann weißt du, dass du in der Lage bist, deine spezielle ... Begabung zu kontrollieren?“


  Sein Grinsen erinnerte an einen Wolf, und ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Ich war schon immer in der Lage, meine ...“Er legte erneut eine Hand um ihre Taille und zog sie so dicht an sich heran, dass sie seine Erregung spüren konnte. „... Begabung zu kontrollieren. Soll ich es dir beweisen?“


  Triona schmiegte sich an ihn und genoss seine Nähe und seine gute Laune. „Du bist ganz anders, hier in deinem Haus.“


  „Ich bin zu Hause“, erwiderte er schlicht. Sanft legte er eine Hand um ihr Gesicht und ließ seine Finger dann über ihren Hals hinunter zu ihrer Schulter gleiten. „Ich habe eine Frage: Redest du am frühen Morgen immer so viel?“


  „Streichelst du am frühen Morgen immer so viel?“, gab sie ihm Kontra. Seine Hände hielten keine Sekunde still; sie strichen über ihren Rücken und ihre Schultern, dann an ihren Seiten abwärts, streiften dabei die ihrer Brüste auf eine Weise, die ein Kribbeln in ihrem Bauch auslöste, und die ganze Zeit hielten seine Berührungen sie davon ab, an irgendetwas anderes als ihn zu denken.


  Seine Augen funkelten. „Manchmal auch mehr“, beantwortete er endlich ihre Frage. Er küsste sie auf die Wange und rieb dann sein Gesicht an ihrem.


  Es war ein so ... interessantes Gefühl, wie seine nackten Beine sich mit ihren verschlangen, und wie ihre Brüste fester zu werden und anzuschwellen schienen, wenn er sie mit seinen Fingern umfasste.


  Ihr ganzer Körper wurde von innen und außen ganz warm, während Unruhe in ihr aufstieg. Das hier war ihr Ehemann, sie lagen gemeinsam in ihrem Ehebett, und es fühlte sich unglaublich richtig an.


  Zaghaft strich sie mit den Fingerspitzen über seine harten Muskeln, von der Schulter abwärts zu einem Arm und dann quer über seine Brust. Ermutigt von ihrer eigenen Kühnheit und dem Glitzern in MacLeans Augen, an dem sie sein wachsendes Verlangen erkannte, machte sie weiter.


  Ihn zu berühren, erregte sie ebenso sehr, wie selbst berührt zu werden. Angesichts der maskulinen Schönheit seines Körpers durchlief ein leidenschaftlicher Schauer ihren Körper. Auch das sinnliche Gefühl, das seine Haut an ihren Fingerspitzen auslöste, ließ sie erbeben. Sie sah, wie ihre Finger wie von selbst seine Hüfte streiften und an seinem Schenkel abwärts glitten.


  Plötzlich fiel ihr auf, dass er sich nicht rührte. Sie sah in sein Gesicht und erhaschte einen Blick voller Anspannung. „Was ist los?“


  Er fing ihre Hand auf der Höhe seiner Hüfte ein. „Ich muss die Kontrolle bewahren, Liebste. Ich möchte dich nicht verletzen.“


  „Verletzen?“ Vor Überraschung überschlug sich ihre Stimme.


  „Beim ersten Mal kann es ...“ Als er bemerkte, wie sie ihn anschaute, runzelte er die Stirn. „Hat deine Mutter dir nichts darüber erzählt?“


  „Sie sagte mir, dass es mir viel Freude machen würde, mit dem Mann zusammen zu sein, den ich l...“ Triona presste, die Lippen aufeinander. „Sie erklärte mir, wenn die Zeit gekommen sei, würde mein Ehemann mir zeigen, was ich zu tun habe.“


  Hugh verzog das Gesicht.


  Unvermittelt überkam sie das Gefühl, unzulänglich zu sein, und sie fügte hastig hinzu: „Ich habe schon zugesehen, wie Tiere sich vereinigen. Du brauchst also keine Sorge zu haben, dass ich die körperlichen Vorgänge nicht kenne.“


  Verblüfft schaute er sie an, dann lachte er und küsste erst ihre rechte, dann ihre linke Hand. „Ich bin froh, dass du wenigstens so viel weißt. Das macht die Dinge einfacher.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weich. „Ich möchte nicht, dass dein erstes Mal ein Schock für dich wird, und ich habe gehört, das es unangenehm sein könnte.“


  „Hast du jemals eine Jungfrau verführt?“


  „Nein“, erwiderte er rasch.


  „Wer hat es dir denn dann erzählt?“


  Sein Gesicht begann, zu glühen. „Das spielt keine Rolle.“ „Nun ja, aber wer würde denn ...“


  Hugh küsste sie in diesem Moment eigentlich nur, um auf ihren Lippen eine Frage zu ersticken, die er auf keinen Fall beantworten wollte. Doch sobald er ihren Mund mit seinem berührte, war sein Kopf wie leer gefegt, und er konnte überhaupt nicht mehr denken. Sie hatte ihn seit jenem Moment verrückt gemacht, in dem sie aus dem Bett gesprungen war. Er hatte zwar nicht mehr sehen können als zierliche Knöchel und Massen von Musselin, die um sie herumflatterten. Doch als sie sich bewegte, hatte sich der Stoff so eng an einzelne Teile ihres Körpers geschmiegt, dass er so einiges erkennen konnte - ein langes Bein, ihre vollen Brüste, die Rundung einer Hüfte. Und gleich darauf wurde alles wieder von den sanften Falten verborgen. Während er sie nun an sich presste, konnte er durch das Nachthemd jedes kleine Stückchen ihres Körpers spüren, und das machte ihn vollkommen wahnsinnig.


  Oh, wie sehr er sie begehrte! Sie war eine wirkliche Herausforderung, sie war unglaublich berückend und noch etwas anderes, für das er keine Worte fand.


  Er küsste sie und ließ seinen Mund von ihren köstlichen Lippen zu ihrem Hals wandern und von dort aus zu ihrer Schulter. Dann schob er das störende Nachthemd beiseite und liebkoste ihren Hals, bis sie vor Lust erschauderte.


  Das war es, was er wollte! Er schob sein Bein zwischen ihre Schenkel, während er seinen Mund zurück zu ihrem Ohr gleiten ließ. Mit einer Hand umfasste er sanft ihre Brust und rieb mit dem Daumen die Spitze, bis sie hart war.


  Es gab so viele Dinge, die er gern tun wollte, so viele Stellen, die er unbedingt küssen wollte - doch dies war nicht der richtige Moment. Er wollte ihre Sinne wecken, ihre Leidenschaft sanft anheizen, aber sie dabei nicht erschrecken. Deshalb ließ er seine Liebkosungen zurückhaltender werden und pustete sanft auf die empfindliche Haut direkt hinter ihrem Ohr. Ihre Bewegungen wurden immer unruhiger und ließen erneut das Verlangen in ihm aufflammen.


  Schließlich begann sie, sich an seinem Schenkel zu reiben, ihr Atem kam stoßweise, und sie klammerte sich mit beiden Händen an seine Arme, während sie versuchte, ihn näher an sich heranzuziehen. Sie war schon fast so weit... er konnte es fühlen.


  Hugh biss die Zähne aufeinander und kämpfte gegen seine wilde Lust an. Er durfte seinem verzehrenden Verlangen nicht nachgeben, noch nicht.


  Vorsichtig fing er an, ihr Nachthemd nach oben zu streifen, und zu seiner Überraschung half sie ihm, indem sie die Hüften anhob und den Stoff beiseiteschob. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Lippen glänzten feucht und geschwollen von seinen Küssen, ihre Haare umflossen Kopf und Schultern als Kaskade wirrer Locken. Sie so erregt und gleichzeitig so unschuldig zu sehen, war das Erotischste, was Hugh jemals erlebt hatte. Er musste für einen Moment seine feuchte Stirn gegen die ihre lehnen und seine wild gewordene Fantasie unter Kontrolle bringen. Um ihretwillen. Das hier ist für sie.


  Sie wand sich unter ihm. Der Stoff ihres Nachthemds war nun in ihrer Taille zusammengeschoben, die kleinen Löckchen zwischen ihren Schenkeln streiften feucht sein Bein.


  Hugh brachte sich behutsam in Position, was sehr einfach war, weil sich ihre Beine ganz von selbst für ihn öffneten. Er stützte sich auf die Ellenbogen, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Schließlich schob er sich ganz langsam, Stückchen für Stückchen, in sie hinein.


  Sie war so eng, so süß! Sein Körper pulsierte vor Erregung. Mach ihr keine Angst, mahnte er sich selbst immer wieder. Immer tiefer versank er in ihr, und die feuchte Enge, die ihn umgab, kostete ihn fast seine Beherrschung. Seine Haut war schweißbedeckt, seine Muskeln brannten, weil er sie so sehr anspannte, um die Flammen der Lust aufzuhalten, die sich in ihm ausbreiteten.


  Als er die kleine Barriere erreichte, hielt er inne. Sich unter ihm windend, packte Triona seine Schultern und zog ihn an sich. „Hugh!“, keuchte sie. „Bitte! Ich will...“ Sie verschränkte ihre Beine hinter seinem Rücken und sorgte dafür, dass er tiefer in sie hineinglitt.


  Mit einem Ruck warf sie den Kopf in den Nacken und verzog für einen kurzen Moment schmerzlich das Gesicht. Hugh bewegte sich sanft und schnell, streichelte ihre Brüste und küsste sie leidenschaftlich, während er das Tempo erhöhte, bis sie laut stöhnte. Ihre Haut war vor Anstrengung feucht und rosig.


  Sie war wunderschön - und sie gehörte ihm.


  Plötzlich bäumte sie sich auf, keuchte seinen Namen und begann zu zittern. Er erschauderte, als sich ihre inneren Muskeln fest um ihn schlossen und ihn mit ihrer Wärme und ihrer Hitze liebkosten. Dieser Augenblick schien sich endlos auszudehnen, während sein Körper vor Lust schmerzte. Schließlich wurde sie ruhig, rang aber immer noch nach Luft, die Arme fest um seinen Nacken geschlungen. Auch er hielt sie fest an sich gepresst. Dann gab er die Kontrolle auf und folgte ihr auf den Gipfel der Lust.


  Eine geraume Zeit später öffnete Triona ihre Augen und zuckte ein wenig zusammen, weil sie eine leichtes Brennen zwischen den Schenkeln spürte. Doch gleichzeitig fühlte sie ein Nachglühen ihres befriedigten Verlangens, das sie voll Behagen lächeln ließ. So fühlt sich das also an. Kein Wunder, dass so viele Dichter darüber schreiben!


  Neben sich spürte sie Hughs tiefe, gleichmäßige Atemzüge. Seinen Arm hatte er wieder über ihren Körper gelegt, sein Körper war im Schlaf vollkommen entspannt.


  Lächelnd schaute sie sich im Zimmer um - das jetzt ihr Zimmer war. Es war von Licht durchflutet, und die satten, leuchtenden Farben der Ausstattung des Raumes gefielen ihr sehr gut. Die goldenen Sonnenstrahlen fielen auf kobaltblaue Bettvorhänge, ein Teppich in strahlendem Grün und Rot bedeckte den Fußboden, und alle Möbel waren aus herrlichem Mahagoni.


  Aber am liebsten mochte sie das Bett. Wieder musste sie lächeln. Die körperliche Liebe war eine bemerkenswert lustvolle Angelegenheit, und ihrer Meinung nach hatten sie und Hugh diese Sache außergewöhnlich gut hinbekommen. Beim ersten Mal war es zwar ziemlich schnell gegangen, wenn sie es jetzt im Nachhinein mit den beiden darauffolgenden Malen verglich. Doch abgesehen von einem leichten Schmerz tief in ihrem Inneren, der sich seltsam erregend anfühlte, hatte sie keinerlei Beschwerden vorzubringen.


  Bei der Erinnerung an die Dinge, die Hugh mit ihr gemacht hatte, erbebte sie wohlig. Vorsichtig wickelte sie sich aus der Decke und glitt aus dem Bett und aus Hughs Umarmung. Dann schob sie sachte ein Kissen unter seinen ausgestreckten Arm. Er bewegte sich leicht und kuschelte sich tiefer in die Decken.


  Im Schlaf sah er mit seinen beneidenswert langen Wimpern, die wie Vogelschwingen auf seinen Wangen ruhten, erstaunlich jungenhaft aus. Und mit diesem Mann war sie verheiratet. Triona murmelte mehrere Male „Er ist mein Ehemann“ vor sich hin und meinte, die Silben auf der Zunge zu schmecken.


  Dabei kam sie sich ein bisschen albern vor und beeilte sich, ihm die Decke bis zum Kinn hochzuziehen. Dann ging sie zu der Schüssel neben dem Bett, um sich zu waschen. Zu ihrer Freude waren ihre Kleider ins Zimmer gebracht worden, während sie schliefen. Sie waren ausgebürstet und gebügelt und hingen nun ordentlich in dem großen Kleiderschrank. Mrs Wallis war ein echter Segen!


  Triona zog sich an, schlüpfte in ihre Stiefeletten und entdeckte schließlich auf einem kleinen Tischchen neben dem Waschtisch ihre Brille. Nachdem sie sie sich auf die Nase gesetzt hatte, dachte sie über ihre Lage nach. Dieser Morgen war ein vielversprechender Anfang ihrer Ehe gewesen.


  Sie hatte den Skandal überstanden, die Hochzeit und die Reise nach Gilmerton, und nun hatte sie auch ihre ersten Erfahrungen als Herrin von Gilmerton und als Ehefrau gemacht. Abgesehen von ihrem Heimweh war sie recht zufrieden mit ihrer Situation.


  Nun musste sie nur noch herausfinden, wie der Haushalt geführt wurde. Dann konnte sie ihren Platz darin einnehmen, bis es Zeit war, nach Hause zurückzukehren.


  Nach Hause. In Wythburn saßen ihre Brüder und Schwestern um diese Zeit im Frühstückszimmer, lachten miteinander und redeten über ihre Pläne für den Tag. Ihre Eltern würden inzwischen auch zurückgekehrt sein, würden von ihrer Hochzeit wissen und sich vielleicht Sorgen um sie machen. Ich sollte ihnen heute einen Brief schreiben, und auch einen an Großmutter, um sie wissen zu lassen, dass ich hier bin und sie schon bald besuchen werde. Triona war sich nicht ganz sicher, wie weit Mams Haus von Gilmerton entfernt lag, aber vielleicht war es so nah, dass sie an einem Tag hin- und auch wieder zurückfahren konnte.


  Bei diesem Gedanken fühlte sie sich sofort besser und schaute sich auf der Suche nach Papier und Feder und einem Schreibpult um. Plötzlich begann ihr Nacken zu prickeln, und als sie sich umwandte, stellte sie fest, dass Hugh sie vom Bett aus anschaute. Auf der Stelle durchfuhr sie ein heftiger Schauer.


  Er richtete sich auf, und die Decken rutschten bis zu seiner Taille hinunter, während er sich erst das Gesicht rieb und dann gähnte. Nachdem er sich ausgiebig gestreckt hatte, schenkte er ihr ein schläfriges Lächeln. „Guten Morgen, mein Eheweib. Ich hoffe, du hast gut geschlafen.“


  Triona stellte fest, dass ihr diese Anrede gut gefiel. „Auch dir einen guten Morgen. Ich habe tief und fest geschlafen. Und du?“ Sein träges, sinnliches Lächeln brachte ihren Magen zum Flattern, und dieses Gefühl hatte nichts damit zu tun, dass sie hungrig war.


  „Oh, auch ich habe geschlafen wie ein Stein“, bekannte er in vertraulichem Ton. „Weil du dafür gesorgt hast, dass ich so hart wie einer war, bevor ich überhaupt zum Schlafen gekommen bin.“ Sie lächelte ihn an, obwohl sie sich plötzlich sehr unbeholfen vorkam. Dann ging sie zum Sofa, ließ sich darauf nieder und machte sich an den Bändern ihrer Stiefeletten zu schaffen. „Ich weiß, dass es vielleicht noch ein bisschen früh dafür ist, aber ich glaube, es wäre gut, wenn wir über unsere Erwartungen sprechen würden.“


  Er zog die Brauen hoch, und sein Lächeln verblasste. „Ich wollte tatsächlich dasselbe vorschlagen, weil...“ Sein Blick wanderte zur Uhr. „Gütiger Gott, es ist schon fast neun!“


  „Ja.“ Sie spürte, wie ihre Wangen anfingen, zu glühen. „Wir haben lange geschlafen.“


  Er warf die Decken zurück, sprang aus dem Bett und ging sofort zum Fenster, wo er den Vorhang öffnete und hinausschaute. Was auch immer er dort draußen sah, schien ihm zu gefallen, denn er stieß einen Laut aus, der klang wie ein Seufzer der Erleichterung. Dann ging er zum Waschtisch neben seinem Bett zurück. „Erwartest du jemanden?“, erkundigte sie sich.


  Er sah sie an. „Mein Bruder Dougal wird nach dem Frühstück zurückkehren.“


  „ Zurückkehren ? “


  „Er war gestern Abend hier, als du schon schliefst.“


  „Es tut mir leid, dass ich ihn verpasst habe.“


  „Du wirst ihn heute kennenlernen. Er kommt oft zu Besuch, wenn seine Frau nicht zu Hause ist, und momentan ist sie für eine Woche oder so in Edinburgh.“


  „Ich freue mich darauf, ihn zu treffen. Sieht er dir ähnlich?“ „Ja, aber er ist blond. In jeder Generation gibt es in unserer Familie ein goldenes Kind.“ Er warf sein feuchtes Handtuch über eine Stange, die seitlich am Waschtisch angebracht war. „Ich nehme an, er wird in etwa einer Stunde hier eintreffen.“


  MacLean ging zum Kleiderschrank. Er bewegte sich in seiner Nacktheit ganz entspannt, und Triona ertappte sich dabei, wie sie unverhohlen das muskulöse Hinterteil ihres Ehemanns anstarrte. Ihre Wangen begannen zu glühen, sie hoffte inständig, dass er ihren Blick nicht bemerkt hatte, und beugte hastig den Kopf, um die Senkel ihre Stiefeletten zu Ende zu schnüren.


  Als sie wieder aufschaute, stellte sie mit Erleichterung, in der etwas Enttäuschung mitschwang, fest, dass Hugh fast vollständig bekleidet war. Er trug eine braune Hose, die er ordentlich in seine schwarzen Reitstiefel gesteckt hatte, und zog sich gerade ein weißes Hemd über den Kopf. Über dem Fußteil des Betts hing eine schlichte Krawatte.


  „Hast du keinen Kammerdiener?“, fragte sie erstaunt.


  „Nein. Ich kann es nicht ausstehen, wenn jemand in meinen Sachen herumwühlt.“ Er steckte sein Hemd in den Hosenbund und legte sich die Krawatte um den Hals. Nachdem er die Enden einige Male umeinandergeschlungen und erstaunlich schnell eine ganze Abfolge von Knoten gemacht hatte, war die Krawatte ordentlich gebunden. Nun zog er eine dunkelbraune Weste an und nahm eine dunkelblaue Reitjacke aus dem Kleiderschrank. Dabei fing er ihren Blick auf. „Kannst du reiten?“


  „Nein. Wir haben keine Pferde, außer den beiden, die die Kutsche ziehen.“


  „Ah. Dagegen werden wir etwas tun müssen.“


  Triona hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. „Ich mochte Pferde schon immer und würde gern reiten lernen.“


  „Gut. Ich werde es dir selbst beibringen. Ich reite jeden Tag aus. Das muss ich auch, denn ich züchte Pferde. Auf diese Weise habe ich das Geld verdient, von dem ich Gilmerton Manor gekauft habe. Es hat mich fast zehn Jahre gekostet, doch das war es mir wert. Nun besitze ich eine der größten und begehrtesten Pferdezuchten in Schottland.“


  Ihre Kehle wurde eng. Sie hatte gerade eben mit diesem Mann geschlafen, doch da stand er nun und teilte ihr einige grundlegende und ihr bislang völlig unbekannte Tatsachen über sein Leben mit. Eine aberwitzige und peinliche Situation, und doch mussten sie beide damit zurechtkommen, denn die Dinge waren nun einmal so. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Welche Sorte Pferde züchtest du?“ „Schöne Pferde. Teure Pferde. Und seltene Pferde.“


  Sie dachte kurz über seine Antwort nach. „Araber, Rennpferde und ...“ Nachdenklich runzelte sie die Stirn. „Was noch?“


  Leise lachte er in sich hinein. „Gut kombiniert! Bei den seltenen Pferden handelt es sich um meine Herde Achal-Tekkiner. Diese Pferde stammen aus Turkmenistan, und es handelt sich um eine der ältesten Rassen der Welt. Momentan besitze ich zehn davon, und mehrere Stuten werden demnächst fohlen.“ Er ging zu einem der großen Fenster an der gegenüberliegenden Wand, schob einen Fensterflügel hoch und lehnte sich hinaus, um auf eine weit entfernte Weide zu schauen. „Dort stehen sie gerade. Die Herde kommt morgens immer vorne ans Gatter.“


  Triona trat neben ihn. In der Ferne erkannte sie die kleine Gruppe von Pferden, die sich in der Nähe des Zauns versammelt hatte. „Die sind ja golden!“


  Er lächelte sie von der Seite an. „Sie haben schon viele Preise für ihr goldglänzendes Fell gewonnen. Ich habe eins von ihnen in Italien gesehen und sofort beschlossen, sie zu züchten. Es sind wunderbare Tiere. Sie haben jahrhundertelang Krieger über die Steppe getragen und sind ebenso zäh und beweglich wie Windhunde.“ Triona beobachtete, wie sich ein Mann mit einer Schubkarre dem Gatter näherte. Die Pferde begannen, herumzutänzeln und mit den Hufen zu scharren. „Sie scheinen sehr hungrig zu sein.“ „Genau wie ich.“ Hugh sah sie an, und sein Blick glitt über ihr Gesicht und dann weiter nach unten, über ihren Körper. .


  Angesichts dieses Blicks fühlte Triona sich geschmeichelt, war aber gleichzeitig enttäuscht. Die Aufmerksamkeit, die er ihr widmete, schmeichelte ihr, doch sie wusste, dass es nur um pure Lust ging. Allerdings war sie sich nicht sicher, ob sie wirklich mehr wollte. Schließlich beinhalteten seine Pläne für ihre Ehe, sie so bald wie möglich wieder loszuwerden.


  Dennoch blieben ihr ein paar Monate, um Spuren in Gilmerton Manor und bei seinem Eigentümer zu hinterlassen, diesem unglaublich verführerischen Mann, der da vor ihr stand. Unter ihren Wimpern hervor warf sie ihm einen Blick zu. „Hugh, können wir ...“Es war schwer zu erklären, was sie wollte, da sie sich selber nicht sicher war. „Es wäre schön, wenn wir nicht nur Mann und Frau sein könnten, sondern auch Partner.“


  Sein Gesichtsausdruck verlor etwas von seinem Feuer. „Ich weiß nicht genau, was du meinst.“


  „Die meisten Paare kennen sich schon eine Weile, wenn sie beschließen, zu heiraten. Diesen Luxus hatten wir nicht. Ich dachte mir, es würde uns vielleicht helfen, in unsere Beziehung hineinzuwachsen, wenn wir zunächst einmal... ich denke, ich würde es Freunde nennen ... Wenn wir als Freunde anfingen. Als zwei Menschen, die einander unterstützen und helfen und ... oh, ich kann es nicht richtig erklären.“


  „Ich werde nicht meine ehelichen Rechte auf dich im Bett aufgeben.“


  Sie blinzelte zu ihm hinauf. „Mir war klar, dass du das nicht tun würdest. Tatsächlich haben ich diesen Teil unserer Ehe ebenfalls sehr genossen.“


  Ein selbstgefälliges, erfreutes Lächeln teilte seine Lippen. „Ich weiß.“


  Ihre Wangen wurden heiß, aber es gelang ihr, keck die Nase zu kräuseln. „Ebenso wie du.“


  „Oh ja. Jeder unserer gemeinsamen Augenblicke im Bett war köstlich für mich. Und nun erklär mir, was du damit meintest, dass wir Partner sein sollten.“


  „Ich werde zwar wahrscheinlich nur für ein paar Monate hier sein, aber ich will so viel wie möglich über dich erfahren und ein Teil dieses Haushalts werden.“


  Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und hob dabei arrogant eine seiner Brauen. „Nein. Wir sind hier, um eine Sache, und nur diese eine Sache, zu erreichen: Unsere Aufgabe ist es, deinen guten Namen wiederherzustellen, sodass du und deine Familie mit eurem Leben fortfahren können. Das möchte ich auf eine Weise tun, die möglichst geringe Auswirkungen auf unser beider Leben hat.“


  „Darin stimme ich mit dir überein, aber warum sollen wir nicht wenigstens die Gegenwart des jeweils anderen genießen?“


  Seine Brauen schossen in die Höhe.


  Sie errötete. „Ich meine auch an anderen Orten als im Bett. Warum sollte ich mich nicht zusammen mit dir um deine Geschäfte kümmern? Ich würde gern mehr über dich wiss...“ Sie stockte und berichtigte sich: „Ich wollte sagen, dass ich gern wissen möchte, womit du dich beschäftigst. Ich möchte die Ställe sehen und die Pferde und ... ach, so viele Dinge! Ich möchte dir helfen, wo und wie auch immer ich kann. So stelle ich mir eine Ehe vor.“


  „Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen, doch dies sind keine normalen Umstände. Du wirst dich auf den Haushalt beschränken.“ Sein energischer Tonfall ließ keinen Widerspruch zu.


  Triona ballte die Hände zu Fäusten und bekämpfte ihr heftiges Verlangen, einen Streit zu beginnen, von dem sie sehr sicher war, dass sie ihn beide verlieren würden. Sie wurde das Gefühl nicht los, dass sie etwas verpasste, doch sie konnte noch nicht einmal sagen, was genau sie sich wünschte.


  Verdammt, dieses Gespräch ging absolut nicht in die Richtung, in die sie es hatte lenken wollen! Sie hatte ihn gebeten, sie an seinem Alltagsleben teilnehmen zu lassen, an den Aufgaben auf seinem Besitz und in seiner Pferdezucht, die ihm offensichtlich so viel bedeutete. Ihm aber fiel nichts Besseres ein, als sie im Haus einzusperren, als sei sie nichts anderes als ein Quälgeist, den man am besten aus dem Weg schaffte. Sie sah sich nicht in der Lage, dieses Problem ohne einen Rat von außen zu lösen. Zum Glück wusste sie, wo sie diesen Rat bekommen konnte.


  Sie zwang sich, ihre Fäuste zu öffnen. „Gut. Wir werden später noch einmal darüber sprechen. Es ist möglich, dass ich heute noch die Schneiderin besuchen möchte, um ein paar Kleider zu bestellen, da ich nur sehr wenige bei mir habe. Ich verfüge über etwas Geld und ...“


  „Ich werde die Dinge bezahlen, die du brauchst.“


  „Diese Ehe ist nicht echt, MacLean!“


  „Du bist meine Frau, Catriona. Und da es so ist, habe ich das Recht und das Privileg, dir zu kaufen, was immer ich möchte. Ich werde Ferguson auftragen, nach dem Frühstück die Kutsche bereitzuhalten, und Mrs Wallis kann dich begleiten. Ich verfüge über ein Konto bei der Schneiderin, also kannst du dort bestellen, was immer du möchtest.“


  Warum hatte er ein Konto bei der Schneiderin? Hatte er ... hatte er eine Geliebte? Sie presste die Lippen aufeinander, und plötzlich war das Letzte, was sie tun wollte, Kleider zu bestellen.


  Er wandte sich vom Fenster ab und fügte hinzu: „Während der nächsten paar Wochen werde ich sehr viel zu tun haben. Wie ich bereits anmerkte, werden mehrere Stuten demnächst fohlen, und meine Männer und ich müssen die Herde genau beobachten. Während du deine Aufmerksamkeit also auf den Haushalt beschränkst ...“


  „Beschränkst?“ Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. „Ich weiß nicht, welche Erfahrungen du gemacht hast, MacLean, aber meine Eltern führen das Pfarrhaus gemeinsam. Was Papa nicht kann, kann Mama umso besser. Und wenn es wirklich viel zu tun gibt, wie zum Beispiel zu Michaelis oder wenn viele Hochzeiten anstehen, hilft die ganze Familie. Ich weiß, wie man die Bücher führt und Ähnliches. Ich kann auch ...“


  „Ich brauche keinen Partner und keine Partnerin.“ Der Blick seiner grünen Augen war plötzlich kühl. „Auch nicht für ein oder zwei Monate.“


  Sie schnappte nach Luft. Ich sollte nicht verletzt sein. Er will mich nur an unsere Situation erinnern, und ich muss wirklich daran denken, dass wir kein normales Ehepaar sind.


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. „Ich bin kein uneinsichtiger Mann, Catriona. Sicher gibt es in diesem Haus und drum herum vieles, was verbessert werden könnte. Die Dienerschaft hat lange Zeit einfach getan, was sie wollte.“


  „Vielen Dank“, erwiderte sie in spöttischem Ton.


  „Gern geschehen.“ Unter gesenkten Wimpern hervor schaute er sie streng an. „Es gibt ein wichtiges Thema, über das wir uns unterhalten müssen. Obwohl du innerhalb der Mauern dieses Hauses schalten und walten kannst, wie du möchtest, will ich nicht, dass du dich in die Erziehung meiner Töch...“


  Er wurde von dem Geräusch lauter Schritte unterbrochen, die die Treppe herauftrampelten, als hätte man eine Herde Wildschweine ins Haus gelassen.


  „Was ist da los?“, stieß Triona hervor.


  Die Tür flog auf, und drei Kinder erschienen. Ein dünnes Mädchen von etwa fünfzehn Jahren lief als Erste ins Zimmer. Sie hatte strähniges blondes Haar, das zu einem straffen Knoten zusammengefasst war. Ihr Mund war zu einem breiten Lächeln verzogen - bis sie Triona sah. Dann blieb sie abrupt stehen. Ihr dicht auf den Fersen war ein jüngeres Mädchen, das ungefähr dreizehn Jahre alt sein mochte. Sie war eine erstaunliche Schönheit mit schwarzen Haaren und dichten schwarzen Wimpern, ihre Augen waren so dunkelbraun, dass sie fast schwarz wirkten. Sie lief so schnell, dass sie das ältere Mädchen fast umgerannt hätte, als dieses plötzlich stehen blieb. An der Hand hielt die Schwarzhaarige ein kleines Mädchen von höchstens sechs Jahren. Sie schaute mit weit aufgerissenen Augen um sich. Blonde Locken umrahmten ihr rundes Gesicht.


  Die drei Mädchen musterten Triona mit so erschrockenen Mienen, dass sie sicher war, bei jeder von ihnen ein Spiegelbild ihres eigenen schockierten Gesichts zu sehen.


  Dann blickten die Kinder an ihr vorbei, und alle drei strahlten plötzlich wieder. „Papa!“, riefen sie, während sie losrannten, um gleich darauf Hugh mit Küssen zu überschütten und ihn zu umarmen.


  11. Kapitel


  Ach, meine Mädchen, ihr kennt die Macht eures eigenen Zorns nicht, bis er in euren Adern brennt.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Du hättest es ihr sagen sollen!“, sagte Dougal und folgte seinem Bruder in die Bibliothek.


  Hugh starrte ihn finster an. Dougal suchte sich ungerührt den bequemsten Sessel aus und ließ sich darin nieder. „Gerade wollte ich es hinter mich bringen, da kamen die Mädchen ins Zimmer. Ich dachte, du würdest sie bis nach dem Frühstück bei dir behalten.“


  „Das habe ich auch getan! Du hattest Glück, dass ich sie dazu bewegen konnte, wenigstens so lange bei mir zu bleiben. Nachdem sie gehört hatten, dass du wieder zu Hause bist, waren sie außer Rand und Band.“ Dougal zog eine Grimasse. „Ich war froh, sie endlich herbringen zu können.“


  Hugh seufzte und rieb seinen Nacken, während er sich in den Sessel gegenüber von Dougal fallen ließ. „Verdammt noch mal. Was für ein Durcheinander.“


  „Ich wundere mich, dass du nicht längst auf warst. Es war schon nach neun, also dachte ich, ich hätte dir genug Zeit gelassen ...“ Dougal heftete seinen Blick auf Hughs errötendes Gesicht. „Ach ja, ich verstehe. Jungvermählte. Wie konnte ich das nur vergessen? Ich gehe davon aus, dass ihr beide euch anständig verhalten habt, als die Kinder ins Zimmer stürmten?“


  „Gerade so eben.“


  Wieder verzog Dougal das Gesicht. „Es tut mir leid. Ich habe einfach nicht nachgedacht.“


  „Wenn ich nur zehn Minuten mehr Zeit gehabt hätte, Catriona die Situation zu erklären, wäre alles in bester Ordnung gewesen.“ Wenigstens bildete er sich das ein. Um ganz ehrlich zu sein, war die Unterhaltung schon bevor die Mädchen ins Zimmer geplatzt waren nicht ganz so verlaufen, wie er es gehofft hatte.


  Er fing an, sich zu fragen, ob eine Ehe - selbst diese - nicht komplizierter war, als er angenommen hatte.


  „Was hat deine frisch angetraute Ehefrau gesagt, als sie die Kinder kennenlernte?“


  „Nicht viel. Sie hat während des Frühstücks kein einziges Wort gesagt.“ Allerdings hatte sie ihm eine erstaunliche Anzahl tödlicher Blicke zugeworfen.


  „Und die Mädchen?“


  „Die waren ebenso schweigsam, und außerdem noch ziemlich übel gelaunt.“ Hugh rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. „Verdammt, jetzt sind alle unglücklich! Ich hätte früher mit Catriona reden sollen, aber ich war so sehr damit beschäftigt, ihr zu erklären, welche Erwartungen ich an unsere Ehe habe, dass ich es immer wieder aufgeschoben habe, ihr von den Mädchen zu erzählen. Und mir kam nicht einmal der Gedanke, dass ich ihnen von Catriona erzählen müsste. Ich habe nicht darüber nachgedacht, wie sie reagieren würden, wenn sie sie plötzlich hier vorfänden, ohne auch nur zu ahnen, dass ich geheiratet hatte.“ Hugh ließ den Kopf gegen die Lehne seines Sessels fallen und schloss die Augen. „Verdammt noch mal, ich habe ein schreckliches Durcheinander angerichtet.“


  „Das hast du allerdings“, stimmte Dougal ihm bereitwillig zu.


  Hugh maß ihn mit einem wütenden Blick. „Ich dachte, du bist hier, um mir zu helfen.“


  „Ich? Ich hoffe nur, Sophia gibt nicht mir die Schuld an diesem Chaos. Sie neigt dazu, automatisch davon auszugehen, dass ich an allem Schuld bin, selbst wenn ich eindeutig gar nichts mit der Sache zu tun habe.“


  „Wir können ein andermal über deine Eheprobleme sprechen; im Augenblick habe ich genug eigene Sorgen.“ Hugh verzog das Gesicht. „Ich wusste nicht, dass es den Mädchen so wichtig sein würde. Weibliche Wesen sind schrecklich anstrengend. Dougal, wenn du gezwungen gewesen wärst, zu heiraten, und deine frisch angetraute Frau nach Hause brächtest, würde ich mich nicht aufregen. Ich würde sie willkommen heißen und tun, was sich in so einer Situation gehört. Was auch immer danach geschähe, wäre ganz allein deine und ihre Sache, und nichts könnte mir gleichgültiger sein. So sind wir Männer nun mal. Aber Frauen ...“ Er schüttelte den Kopf.


  „Oh, die sind ganz anders. Mir ist es egal, ob du meinen Geburtstag vergisst; ich erinnere mich ja kaum selbst an das Datum. Aber wenn ich jemals ihren vergesse?“ Dougal erschauderte. „Lieber lasse ich mich teeren und federn.“


  Gedankenverloren nickte Hugh. Verdammt noch mal - und dabei hatte heute Morgen alles so vielversprechend angefangen! Er wünschte sich, wieder im Bett zu liegen, mit Catriona in seinen Armen. Es hatte ihn sehr erstaunt, dass sie so wunderbar leidenschaftlich auf ihn reagiert hatte und so hemmungslos gewesen war. Wenn er sich vorstellte, wie offen und sinnlich sie in ein paar Wochen sein würde, wenn sie sich erst einmal an das Ehebett gewöhnt hatte, pochte sein Herz so heftig, dass es ihm dumpf in den Ohren dröhnte ...


  „Du hörst mir gar nicht zu.“


  Hugh richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Bruder. „Entschuldige. Hast du etwas gesagt?“


  Dougal starrte ihn finster an. „Ich sagte, vielleicht solltest du mit einer Entschuldigung anfangen.“


  „Wofür soll ich mich entschuldigen? Ich wollte es ihr ja sagen; mir blieb nur einfach nicht genug Zeit.“


  Dougal zog die Brauen hoch.


  „Du hast recht; ich werde mich entschuldigen“, erklärte Hugh mit einem tiefen Seufzer.


  „Was wirst du den Mädchen sagen?“


  „Die Wahrheit. Sie sind sogar noch wütender als Catriona, und ..."


  Plötzlich setzte Dougal sich auf, und sein Blick ging an Hugh vorbei.


  Langsam drehte Hugh sich um. In der Tür standen seine Töchter.


  Christina durchbohrte ihn mit ihrem geradlinigen Blick. „Wir würden gern kurz mit dir sprechen, Vater.“


  Sofort stand Dougal auf. „Vielleicht sollte ich besser ...“


  „Setz dich hin“, befahl Hugh.


  Dougal zögerte und ließ seinen Blick zu den Mädchen wandern. Was auch immer er sah, schien seine Entscheidung zu beeinflussen, denn er setzte sich wieder in seinen Sessel.


  „Ich freue mich, dass ihr hier seid; ich möchte auch mit euch sprechen“, wandte sich Hugh an seine Töchter.


  Die Mädchen schauten einander an. Dann nickte Christina, ging zum Sofa und setzte sich an ein Ende; Devon ließ sich am anderen Ende nieder und Aggie in der Mitte. Alle drei fixierten Hugh mit ernsten Blicken.


  „Nun?“, fragte Devon, und ihre dunklen Augen blitzten.


  „Bei deiner Abreise hast du kein Wort davon gesagt, dass du heiraten wolltest“, klagte Christina ihn an.


  „Ich hatte nicht vor, zu heiraten. Es war eine ebenso große Überraschung für Catriona und mich wie für alle anderen.“


  Christina und Devon tauschten ungläubige Blicke.


  Hugh seufzte. „Folgendes ist geschehen: Eine junge Dame hat versucht, eurem Onkel Alexander eine Falle zu stellen und ihn auf diese Weise dazu zu bringen, sie zu heiraten. Deshalb bin ich überhaupt erst nach London gefahren. Ich hatte keine Ahnung, dass Catriona aus demselben Grund dorthin gereist war.“


  Christina kniff die Augen zusammen. „Woher wusste sie davon?“


  „Sie sind Schwestern.“


  „Aha“, machte Devon, als würde das irgendetwas beweisen. Hugh musterte sie mit finsterem Blick. „Da gibt es kein ,Aha‘. Rein zufällig sind Catriona und ich in die Falle getappt, die ihre Schwester für Alexander vorgesehen hatte, und deshalb waren wir gezwungen, zu heiraten.“


  „Wie konnte irgendjemand dich zwingen, irgendetwas zu tun?“, erkundigte sich Devon ungläubig. „Du bist sogar noch stärker als Onkel Alexander!“


  Dougal unterdrückte ein Lachen.


  „Wegen meines unbesonnenen Verhaltens war anschließend Catrionas Ruf ruiniert. Ich musste sie heiraten, sonst hätten sie und ihre Familie einen sehr hohen Preis zahlen müssen.“


  Ungeduldig schüttelte Devon den Kopf. „Ich bin sicher, wenn du nur gewollt hättest, wärst du irgendwie aus der Sache herausgekommen.“


  „Als Ehrenmann musste ich tun, was ich getan habe“, bemerkte er in scharfem Ton. „Ich bin sicher, ihr hättet nicht gewollt, dass ich mich anders verhalte.“


  Angesichts seines Tadels errötete Devon und presste die Lippen aufeinander.


  „Natürlich nicht“, mischte Christina sich ein. „Wenn du sagst, dass du keine andere Wahl hattest, glauben wir dir.“


  „Aber wir wollen sie hier nicht haben!“, platzte Devon heraus. Aggie, die sich offenbar übergangen fühlte, bewegte heftig nickend den Kopf auf und ab. „Wir brauchen keine Mutter!“


  „Wir waren vollkommen glücklich so, wie es war, als wir nur dich hatten“, bekräftigte Christina die Worte ihrer kleinen Schwester.


  „Manchmal trifft das Leben Entscheidungen für uns. Dies ist eine solche Gelegenheit, und wir müssen das Beste daraus machen“, erklärte Hugh mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  Christina richtete sich stocksteif auf. „Ich werde diese Frau nicht als meine Mutter behandeln.“


  „Das verlangt auch niemand von dir“, erwiderte Hugh. „Aber du wirst dich während der kurzen Zeit, die sie hier bei uns verbringen wird, ihr gegenüber höflich verhalten.“


  Devon sah ihren Vater fragend an. „Kurze Zeit? Sie bleibt nicht für immer hier?“


  „Nur für ein paar Monate, und dann kehrt sie in ihr eigenes Zuhause zurück. In der Zwischenzeit werdet ihr drei höflich sein. Und keine Streiche. Absolut keine. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Devon und Christina schwiegen störrisch.


  Hugh zog die Brauen zusammen. „Christina?“


  Sie seufzte. „Ja, Papa. Ich werde höflich sein.“


  „Danke.“ Er schaute Devon und Aggie an. „Ihr beiden ebenfalls.“ „Ja, Papa“, murmelte Devon.


  Aggie schob die Unterlippe vor, nickte jedoch.


  „Gut. Ob es euch gefällt oder nicht, Catriona ist meine Frau und muss deshalb mit Respekt behandelt werden. Während ihres Aufenthalts hier wird die sie Rolle meiner Gattin übernehmen und dem Haushalt vorstehen.“


  Devon blinzelte. „Aber ... das haben Christina und ich doch gemacht! “


  „Nun bekommt ihr Hilfe.“ Hugh blickte Dougal an. „Vielleicht werden die Mädchen jetzt mehr Zeit für ihre Studien haben.“ Dougal nickte, und um seine Lippen spielte ein leichtes Lächeln. „Ich bin sicher, das werden sie genießen. Ich schlage vor, dass sie Latein lernen, zusätzlich zu ihrem Griechischunterricht.“ „Latein?“, kreischte Devon.


  Christina kreuzte die Arme vor ihrer mageren Brust. „Ich will nicht Latein lernen!“


  „Ich auch nicht!“, stimmte Devon ihr hastig zu.


  Hugh ignorierte sie. „Unser Leben wird sich nicht ändern, nur weil ich jetzt verheiratet bin. In ein paar Monaten werden wir uns nicht einmal mehr daran erinnern, dass sie hier war.“ „Versprichst du uns das?“, erkundigte sich Devon.


  „Ich verspreche es“, erklärte Hugh ernsthaft. „Habe ich jemals eines meiner Versprechen gebrochen?“


  Endlich nickte Devon. „Also gut.“


  Und Christina erklärte: „Wir hatten nur Angst, es würde sein, wie es war, als Mutter ...“ Ihre Miene war angespannt, und sie starrte auf den Fußboden.


  „Obwohl ich Catriona erst seit kurzer Zeit kenne, weiß ich ganz sicher, dass sie eine ehrenwerte Person ist. Das könnt ihr mir wirklich glauben.“


  „Wie sollen wir sie denn nennen?“, erkundigte sich Aggie. „Wir sagen auf keinen Fall Mutter zu ihr“, stellte Devon klar. „Ihr werdet sie mit Mylady anreden, wie es sich gehört“, wies Hugh sie an. „Und nun hört auf, so finster dreinzublicken! Es ist ein wunderschöner Tag, und wir sollten einen Ausritt unternehmen und nicht hier herumsitzen und uns wegen etwas grämen, das wir nicht ändern können.“ Er schaute Aggie an. „Bist du fertig zum Ausreiten?“


  Sie sah erst an ihrem Vormittagskleid hinunter und blickte ihn dann erstaunt an. „Ich habe mein Reitkostüm nicht an und auch keine Reitstiefel oder sonst etwas zum Ausreiten.“


  Er lachte. „Das ist mir vollkommen entgangen. Ich hoffe, dein Pony hat während ich fort war nicht vergessen, wie es traben muss.“


  Aggie grinste und zeigte dabei eine Zahnlücke. „Ich werde sehr schnell reiten.“


  „Nur wenn eine deiner Schwestern vorausreitet.“


  „Und“, mischte Dougal sich ein und schaute sie ernst an, „du wirst nicht versuchen, über eine Hecke zu springen.“


  Mit zusammengekniffenen Augen musterte Hugh seine jüngste Tochter. „Wann hast du versucht, über eine Hecke zu springen?“ Aggie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln. „Es könnte sein, dass ich es versucht habe, während du nicht da warst.“


  „Wenn du noch einmal so etwas ausprobierst, ohne dass es vorher jemand mit dir geübt hat, wirst du einen ganzen Monat lang nicht aufs Pferd dürfen. Du könntest dir das Genick brechen, wenn du solche dummen Dinge tust.“


  Aggies Lächeln verblasste. „Ja, Papa.“


  „So ist es recht, mein Mädchen. Jetzt gehe ich in den Stall. Und ihr zieht euch um und kommt hinterher. Ich muss heute die Herden auf den Weiden inspizieren. Ihr könnt mir dabei helfen.“


  Sie kamen zu ihm, um ihn zu umarmen. Hugh drückte sie an sich, atmete ihren süßen Duft nach Seife ein und sog ihre Nähe in sich auf.


  Der Druck in seinem Inneren ließ ein wenig nach. Er spürte eine große Wärme, und sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es möglich wäre, seine Kinder noch mehr zu lieben.


  Dougal wandte den Kopf ab, und in seinen Augen schimmerten Tränen der Rührung.


  Schließlich räusperte Hugh sich und küsste jede seiner Töchter auf die Stirn. „Beeilt euch mit dem Umziehen.“


  „Ja, Papa.“ Christina nahm Aggies Hand, und mit Devon im Gefolge verließen sie das Zimmer.


  Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, sagte Dougal: „Sie lieben dich sehr.“


  Und er liebte sie. Sein Leben bestand aus zwei Teilen. Aus der Zeit, bevor die Mädchen zu ihm gekommen waren, und aus der Zeit mit ihnen. Er erinnerte sich kaum noch, wie es ohne sie gewesen war. Er hatte auch damals schon das Leben genossen. Doch wenn er nun am Morgen erwachte, war es nicht mit der verschwommenen Frage, in wessen Bett er wohl lag. Nun schlug er die Augen mit einem Gefühl des Friedens und der Wärme auf. Und in der Gewissheit, dass ihn über den Frühstückstisch hinweg drei ganz besondere Wesen anlächeln würden.


  Das Lächeln seiner Töchter erhellte seine Tage.


  Natürlich war es am Anfang für sie alle schwierig gewesen. Es hatte Zeit gebraucht, bis sie sich aneinander gewöhnt hatten. Die Liebe zwischen ihnen wuchs langsam und stetig. Zuerst waren die Mädchen nicht bereit gewesen, ihm zu vertrauen. Und er hatte noch nicht gewusst, was für besondere Menschen sie für ihn sein würden. Während des vergangenen Jahres hatten sie sorgfältig ihre kleine Familie aufgebaut, und nun bedeutete sie ihm mehr als alles andere. Hugh schaute seinen Bruder an und erklärte schlicht: „Sie sind mein Leben.“


  „Das ist gut... bis zu einem gewissen Punkt.“


  Er runzelte die Stirn. „Was meinst du damit?“


  „Du kannst sie nicht vor jeder kleinen Veränderung beschützen, die das Leben mit sich bringt, Hugh.“


  „Ich kann es aber versuchen.“


  „Dann wirst du versagen.“ Dougal lehnte sich vor und machte ein ernstes Gesicht. „Du musst vorsichtig sein, was du den Mädchen versprichst. Sie zählen auf dich. Du kannst sie nicht vor allem im Leben beschützen, und du kannst ihnen nicht versprechen, dass sich durch Catrionas Ankunft nichts verändert. Es wäre nur natürlich, dass durch sie alles ein bisschen anders wird.“


  „Ich werde niemandem erlauben, diesen Haushalt auf den Kopf zu stellen“, erklärte Hugh mit einer abwehrenden Handbewegung. „Die Kinder brauchen Beständigkeit. Sie hatten bisher so wenig davon.“


  „Ich hoffe, deine Frau ist damit einverstanden, alles genauso fortzuführen, wie es ist.“


  „Falls nicht, werde ich es ihr beibringen.“ Er lächelte Dougal an. „Genau wie ich meine preisgekrönten Pferde trainiere. Ich werde ihr ganz ruhig meine Wünsche erläutern, und wenn sie scheut, werde ich die Zügel straffen. Dann wird sie schon bald verstehen, wer hier das Sagen hat.“


  Dougal rutschte unbehaglich in seinem Sessel hin und her. Am vergangenen Abend, als er von der Überraschung über Hughs plötzlich Heirat und dem Portwein ganz benommen gewesen war, hatte sein Ratschlag für ihn selbst sehr klug geklungen. Heute war er sich dessen nicht mehr so sicher. „Ich erinnere mich nicht mehr genau, was ich dir gestern Abend gesagt habe, Hugh, aber du kannst eine Ehefrau nicht wie ein Pferd dressieren.“


  „Warum nicht?“


  „Weil man das so nicht macht! Und weil es irgendwie falsch ist und ...“


  „Warum ist es falsch?“


  Dougal wünschte sich von ganzem Herzen, dass Sophia da wäre, um Hughs Fragen zu beantworten. „Ich hätte einen besseren Vergleich finden müssen, um es dir zu erklären. Wenn sie herausfindet, dass du sie wie ein Pferd behandeln willst...“


  „Ich bin doch kein Dummkopf, Dougal. Natürlich werde ich ihr nicht erklären, was ich tue.“


  „Es wird ihr nicht gefallen, wenn du versuchst, ihr Vorschriften zu machen.“


  „Catriona und ich kennen uns kaum. Deshalb bin ich sicher, dass wir uns wegen vieler Dinge streiten werden. Aber sie wird ja nicht lange hierbleiben.“ Hugh zuckte mit den Schultern.


  „So funktioniert das nicht.“


  „Für mich ist es vollkommen in Ordnung so“, erklärte Hugh energisch.


  Er würde schon dafür sorgen, dass es genau so funktionierte, wie er es sich vorstellte. Hugh dachte daran, wie entzückend Catriona an diesem Morgen gewesen war und wie selbstlos sie sich in London in Gefahr gebracht hatte, um ihre Schwester zu retten. Catriona ähnelte nicht im Geringsten der Mutter der Mädchen; Clarissa war eine kaltherzige, selbstsüchtige Person.


  Dougal rieb seine Stirn. „Ich wünschte, ich hätte niemals Pferde und die Pferdedressur erwähnt. Dein verdammter Portwein war mir zu Kopf gestiegen. Mir tut immer noch der Schädel weh, obwohl ich nur zwei Gläser getrunken habe.


  Hugh sah erstaunt, dass sein Bruder die Stirn runzelte, als wüsste er nicht, wie er sich ausdrücken sollte. Wenn Dougal für irgendetwas bekannt war, dann für seine Wortgewandtheit.


  „Was, wenn Catriona anders ist, als du zu wissen glaubst? Was, wenn sie dafür bestimmt ist, ihr Leben mit dir und den Mädchen zu teilen?“


  „Unsinn! Es ging uns sehr gut, bevor sie hierher kam. Christina hat nur noch ganz selten Albträume, und Aggie macht nicht mehr ihr Bett nass. Devon ist auch nicht mehr so schrecklich dünn. Die Wunden in ihrem Inneren heilen.“


  „Was nicht heißt, dass es nicht möglich wäre, die Situation noch zu verbessern. Es ist möglich, dass Catriona euch allen guttut.“ Plötzlich spürte Hugh, wie Unruhe in ihm aufstieg. Er erhob sich und ging zum Fenster. Die Wintersonne schien auf die Weide, auf der die Pferde zufrieden grasten, und ließ das Wasser des Bachs funkeln, der sich über die Hügel schlängelte.


  Wie immer beruhigte ihn dieser Anblick. Alles war, wie es sein sollte, und er würde es nicht aufgeben. Niemals. Wenn er an die dunklen Stunden des vergangenen Jahrs zurückdachte ... Er schloss die Augen. Dougal versteht mich nicht, weil er nicht die ganze Wahrheit kennt. Vielleicht ist es an der Zeit, ihm alles zu sagen.


  Hugh atmete tief durch und wandte sich wieder seinem Bruder zu. „Haben die Mädchen dir jemals etwas über ihr Leben erzählt, bevor sie zu mir kamen?“


  Dougal schüttelte den Kopf.


  „Clarissa schleifte sie an Orte, die ein Kind nicht sehen sollte, und ließ sie oft tagelang in winzigen Mietwohnungen mit wenig oder gar nichts zu essen allein. Sie hatten im Winter keine Heizung und an brütend heißen Sommertagen kein Wasser. Ihre Mutter brachte sie von schmutzigen Fremdenheimen in halb zerfallene, moderige Mietshäuser und von dort auf die heruntergekommenen Landsitze von Leuten, mit denen Kinder nichts zu tun haben sollten. Je nachdem, von wem Clarissa sich gerade aushalten ließ, wurden die Mädchen vollkommen ignoriert oder versteckt oder wie Ponys vorgeführt.“


  Dougal machte ein grimmiges Gesicht.


  „Sie waren ständig in Gefahr, hatten selten genug zu essen und lebten in bitterer Armut, weil sie nur das Allernotwendigste bekamen.“ Hugh knirschte mit den Zähnen. „Ich behandele meine Pferde besser, als Clarissa diese Mädchen behandelt hat.“


  Dougal war sprachlos. Er nickte, um zu zeigen, dass er verstand, was sein Bruder ihm erklärte.


  „Seit ihrer Ankunft hier hortet Devon Essen unter ihrem Bett. Sie tut es immer noch, aber es wird jeden Monat weniger. Christina konnte weder lesen noch schreiben, und jede unerwartete Bewegung in ihrer Nähe ließ sie zusammenzucken, als würde sie erwarten, jeden Moment geschlagen zu werden. Ich glaube nicht, dass Aggie jemals gebadet worden war, den sie schrie wie am Spieß, als Mrs Wallis und das Zimmermädchen sie in die Wanne steckten. Sie waren alle drei furchtbar mager und von Kopf bis Fuß zerschrammt und mit blauen Flecken übersät.“ Die Linien um Hughs Mund wurden tiefer, seine Lippen waren weiß. „Als sie herkamen, habe ich ihnen versprochen, dass die Zeit der Unsicherheit für sie vorbei war. Seitdem verbringen wir unsere Tage sehr ruhig, leben ein einfaches Leben, und die Mädchen sind dabei aufgeblüht.“ Dougal lächelte seinen Bruder an. „Sie fühlen sich sehr wohl hier, und sie lieben dich. Dennoch glaube ich, Catriona könnte euer gemeinsames Leben bereichern.“


  „Die Mädchen bekommen von mir alles, was sie brauchen.“ „Außer einer Mutter. Sie brauchen eine Frau um sich herum“, erklärte Dougal ihm in freundlichem Ton. „Alle Mädchen brauchen das. Verdammt, und alle Männer auch.“


  Hugh schob das Kinn vor. „Sie hatten eine Mutter, und sie hat ihnen nur Schmerzen zugefügt. Für mich sind meine Kinder wichtiger als alles andere, und das wird immer so bleiben.“ Von draußen war zu hören, wie eine Kutsche vorfuhr. „Da ist Catriona wieder. Sie ist nach dem Frühstück mit Mrs Wallis in die Stadt gefahren, um einige Besorgungen zu machen.“


  Dougal stieß einen tiefen Seufzer aus. Er hatte zwar gewusst, dass die Mädchen ein schweres Leben gehabt hatten, bevor sie zu Hugh gekommen waren, doch die Einzelheiten waren ihm nicht bekannt gewesen. So war Hugh nun einmal; er ließ sich nicht gern in die Karten schauen. Wenn er sich in der Öffentlichkeit bewegte, war er freundlich und höflich, aber er gestattete niemals jemandem, wirklich nah an ihn heranzukommen. Bis er die Mädchen bei sich aufgenommen hatte - dadurch war für ihn alles anders geworden.


  Verdammt noch mal, irgendetwas stimmte nicht mit Hughs Argumenten, aber Dougal konnte nicht den Finger darauf legen. Schließlich zuckte er resigniert mit den Achseln. „Mach, was du für richtig hältst.“


  „Das werde ich tun.“ Hugh unterdrückte seinen aufflammenden Ärger. Dougal bemühte sich schließlich nur, ihm zu helfen, wenn auch sein Versuch in die vollkommen falsche Richtung ging. Es gab Zeiten, da war es äußerst lästig, dass so viele seiner Familienmitglieder in der Nähe wohnten.


  Es klopfte leise an die Tür, und Catriona trat ins Zimmer. Ihre Wangen waren rosig von ihrem Ausflug in die Stadt, und ein paar Strähnen ihrer dunkelgoldenen Haare kringelten sich um ihr Gesicht; offenbar hatten sie sich beim Abstreifen der Haube aus den Haarnadeln gelöst.


  Dougal erhob sich aus seinem Sessel, und Catriona riss hinter ihren Brillengläsern die Augen weit auf. „Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht stören.“


  „Du störst nicht“, erklärte Hugh und stellte sie einander vor.


  Dougal verbeugte sich mit seiner üblichen Anmut. „Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen. Herzlich willkommen in der Familie.“


  Sie versank in einem Knicks. „Vielen Dank.“ Ihr Blick wanderte zu Dougals goldenen Haaren, und sie schaute Hugh fragend an.


  Er grinste. „Ich weiß, dass wir uns kein bisschen ähnlich sehen. “


  „Abgesehen von seinen Haaren sieht er ganz genauso aus wie du.“


  Dougal lachte leise in sich hinein. „Es mag sein, dass wir uns ähneln, aber ich bin ohne jede Frage derjenige von uns beiden, der sich besser zu kleiden weiß. Wenn es dir gelingen sollte, meinen nachlässigen Bruder dazu zu bringen, seine Garderobe sorgfältiger zu wählen, wird die ganze Familie für immer in deiner Schuld stehen.“


  Catrionas Augen funkelten. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“


  „Ist es nicht Zeit für dich zu gehen?“, wandte Hugh sich in spitzem Ton an seinen Bruder.


  „So ist es wohl.“ Dougal strich seinen Ärmel glatt und betrachtete seine neue Schwägerin unter gesenkten Wimpern hervor. Sie glich nicht im Mindesten den Frauen, die Hugh üblicherweise gefielen. Sie war ziemlich groß und vielleicht ein bisschen zu üppig. Doch ihre Haare glänzten in einem dunklen Goldton, ihre Haut war weiß wie Milch, ihre Lippen voll und rot, und die Augen hinter den Brillengläsern glänzten in einem erstaunlichen Haselnussbraun mit einem grünlichen Schimmer. Am besten gefiel ihm jedoch, dass er in ihrem Gesichtsausdruck ein ruhiges, ausgeglichenes Wesen und sehr viel Verstand erkannte.


  Dougal lächelte. Er hatte das Gefühl, dass die kommenden Monate interessant werden könnten. Er nahm die Hand seiner Schwägerin und hauchte einen Kuss auf ihre Finger. „Ich muss leider schon gehen, aber ich werde so bald wie möglich wiederkommen, und dann erzähle ich dir alle Familiengeheimnisse.“


  Sie lachte und knickste. Sie mochte dieses höfliche Familienmitglied der MacLeans sehr. „Ich werde Papier und Feder bereithalten, um mir Notizen zu machen. Es tut mir sehr leid, dass du schon gehen musst. Wohnst du in der Nähe?“


  „Nur eine knappe Meile die Straße hinunter. Sophia, meine Frau, ist diese Woche mit ihrem Vater in Edinburgh, doch wenn sie wieder zurück ist, wird sie sich sehr über deinen Besuch freuen.“


  „Dann bist du ganz allein zu Hause? Du musst zum Dinner kommen! Sag ihm, dass er unbedingt mit uns zu Abend essen muss, Hugh.“


  Hugh schnaubte. „Das werde ich auf keinen Fall tun. Er kommt ohnehin schon viel zu oft hierher.“


  „Ich komme gern zum Dinner“, erklärte Dougal grinsend. „Vielen Dank für die Einladung, Mylady.“ Er verbeugte sich und ging zur Tür.


  Nachdem sein Bruder den Raum verlassen hatte, wandte Hugh sich mit unergründlicher Miene an Triona. „Ich hätte dir schon früher von den Mädchen erzählen sollen, Catriona. Es war nur so eine heikle Angelegenheit, und ich ...“ Er zog eine Grimasse. „Es tut mir von ganzem Herzen leid.“


  Das hatte sie nicht erwartet. Nach kurzem Schweigen erwiderte sie ruhig: „Ich kann mir vorstellen, dass das Thema nicht leicht in einer Unterhaltung anzusprechen ist, zumal wir ja nicht sonderlich viele Gespräche geführt haben.“


  „Gerade war ich im Begriff, ein umfangreiches Geständnis abzulegen, als sie früher als erwartet wieder zu Hause eintrafen.“ Er zögerte. „Ich hätte es dir gleich zu Anfang sagen sollen, aber ich wollte bis zu unserer Ankunft warten. Hier haben wir mehr Ruhe, und auf der Reise warst du auch sehr erschöpft. Es ist nicht leicht, eine solche Neuigkeit zu verarbeiten.“


  Sie maß ihn mit einem kühlen Blick. „Wenn du es mir gesagt hättest, hätte ich dich einfach nur gebeten, sie kennenlernen zu dürfen.“


  Eine kleine Ewigkeit betrachtete er sie mit seinen dunklen Augen. Dann verbeugte er sich steif und erklärte: „Wie ich schon sagte, tut es mir sehr leid. In Zukunft wird es keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“


  „Vielen Dank. Die Sache scheint deutlich zu zeigen, dass wir möglichst viel Zeit miteinander verbringen sollten, um uns besser kennenzulernen. Wir haben kein Vertrauen zueinander, und das ist schade.“


  „Wenn uns das hilft, weitere schwierige Momente zwischen uns zu vermeiden, bin ich gern dazu bereit. Tatsächlich ...“Er machte einen Schritt nach vorn und nahm ihre Hand. Warm umschlossen seine Finger die ihren, während er sie zu dem weich gepolsterten Sofa führte und ihr half, sich darauf niederzulassen. Dann griff er nach einem in der Nähe stehenden Stuhl, stellte ihn direkt vor sie und setzte sich darauf, wobei seine Knie fast gegen ihre stießen. „Wir sollten das Gespräch zu Ende führen, welches heute Morgen so plötzlich unterbrochen wurde.“


  „Ich würde lieber über die Mädchen reden. Ich weiß gar nichts von ihnen.“


  „Es sind meine Töchter. Was musst du denn sonst noch über sie wissen?“


  Triona stützte sich mit den Händen auf ihren Knien ab und beugte sich vor. „Falls dies deine Vorstellung von einer Unterhaltung ist, MacLean, wird es noch sehr viele schwierige Momente zwischen uns geben.“


  Einen Moment lang sah es so aus, als wollte er widersprechen, doch dann seufzte er. „Was willst du wissen?“


  „Was auch immer du mir erzählen kannst. Es sind reizende Mädchen. Beim Frühstück schienen sie mir sehr wohlerzogen zu sein, aber auch sehr still.“


  „Sie waren überrascht.“


  „Mir ging es ebenso. Ich bin ganz sicher, dass sie schnell mit mir warm werden, wenn sie sich erst einmal an meine Anwesenheit im Haus gewöhnt haben. Als ihre Stiefmutter werde ich versuchen ... “ „Nein!“


  Sie runzelte die Stirn. „Was nein?“


  „Ich betrachte dich nicht als ihre Stiefmutter. Und ich bin mir sehr sicher, dass auch sie dich nicht in dieser Rolle sehen wollen.“ „Aber...“


  „Wir führen keine gewöhnliche Ehe.“


  „Na und? Was hat das mit den Kindern zu tun.“


  „Mit meinen Kindern.“


  Ihr wurde das Herz schwer. Sie hatte das Gefühl, vor einer riesigen Tür zu stehen, zu der sie keinen Schlüssel besaß. Wie konnte sie denn nur in den Raum eintreten, der dahinter lag?


  Schlimmer noch war ein anderer, hässlicher Gedanke, der sich ihr in diesem Augenblick aufdrängte. MacLean hatte drei Kinder, die im Abstand von einigen Jahren geboren worden waren, und sie hatten alle dieselbe Mutter. Also musste diese Frau ihm etwas bedeutet haben. Es gab nur einen Weg, herauszufinden, ob das tatsächlich so war. „Hast du sie geliebt?“


  Er runzelte die Stirn und sah sie fragend an. „Ob ich sie geliebt ... oh. Du meinst ihre Mutter. Ich habe einmal geglaubt, dass es so ist, aber das ist vorbei.“


  Seine Antwort war so rasch und in einem so natürlichen Ton gekommen, dass Triona sich entspannte. „Ich verstehe. Ist sie ... lebt sie noch?“


  „Ja.“ Er spuckte diese Antwort geradezu aus. „Als unreifer junger Mann war ich wie besessen von ihr. Aber sie ist ein schlechter Mensch. Die Mädchen haben jahrelang bei Clarissa gelebt. Doch da ihr Leben so unstet ist, war auch das der Kinder viel zu unbeständig. Bis sie vor einem Jahr hierher kamen, um bei mir zu leben, kannten sie die Bedeutung des Wortes ,Heimat* nicht. Sie hatten nie ein Zuhause gehabt.“


  Wie schwierig dieses Leben für die Mädchen gewesen sein musste! Triona versuchte, sich vorzustellen, wie sie sich ohne die vertraute, liebevolle Umgebung des Pfarrhauses gefühlt hätte, doch es war ihr unmöglich. „Vielleicht kann ich helfen ...“


  „Nein!“


  Seine Stimme klang so hart, dass sie erschrocken zusammenzuckte.


  „Du wirst nicht länger als ein paar Monate hierbleiben, Catriona.“


  „Ja, aber...“


  „Es gibt kein Aber. Es ist sinnvoller - und einfacher für die Mädchen - wenn du Abstand zu ihnen hältst. Ich möchte nicht, dass sie traurig sind, wenn du wieder gehst.“


  Mit jedem seiner Worte schloss er sie ein wenig mehr aus seiner Familie aus. Noch an diesem Morgen hatte sie gedacht, dass die Tatsache, dass sie miteinander geschlafen hatten, irgendeine Bedeutung hätte. Dass sie nun ihr gemeinsames Leben als Paar beginnen würden, selbst wenn es nur ein paar Monate währen sollte. Nun begriff sie, dass die Dinge, die im Schlafzimmer zwischen ihnen geschahen, nicht unbedingt etwas mit dem zu tun hatten, was in den übrigen Bereichen ihres Lebens passierte.


  Dennoch konnte sie ihm nicht übel nehmen, dass er versuchte, seine Kinder zu beschützen. Obwohl sie sich plötzlich noch einsamer als vorher fühlte, gelang es ihr hervorzustoßen: „Die Kinder stehen natürlich an erster Stelle.“


  „Vielen Dank.“ Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und die angespannte Entschlossenheit verschwand aus seinen Zügen. „Das sollte nicht allzu schwierig sein. Du wirst die Mädchen bei den Mahlzeiten sehen, aber sie werden den größten Teil des Vormittags mit ihrer Gouvernante und ihrem Hauslehrer verbringen und fast den ganzen Nachmittag mit mir zusammen sein.“


  Sie schaute auf ihre Hände hinunter, die sie im Schoß gefaltet hatte. „Wo ist die Mutter der Mädchen jetzt?“


  Sein Blick verdunkelte sich, und auf beiden Seiten seines Mundes erschienen tiefe Falten. „Du bist entschlossen, jede Kleinigkeit herauszufinden, nicht wahr? Ich weiß zwar nicht, inwiefern das hilfreich sein sollte, aber nun gut: Ihr Name ist Clarissa Beaufort. Sie ist die Tochter eines obskuren irischen Barons. Und sie ist unglaublich schön. Devon wird ihr aufs Haar gleichen, wenn sie erwachsen ist, glaube ich. Clarissa war das einzige Kind ihres Vaters, und er hat ihr während ihrer gesamten Kindheit und Jugend das Gefühl vermittelt, sie sei etwas Besseres als alle anderen Menschen um sie herum. Dabei ist das weit von der Wahrheit entfernt. Sie benutzt ihre Schönheit, um ...“ Er presste für einen Moment die Lippen aufeinander, und es fiel ihm offensichtlich schwer, fortzufahren. „Ganz egal, wie entsetzlich sie sich benimmt und wie unentschuldbar ihre Handlungen sind, die Männer umschwärmen sie wie Motten das Licht, und sie empfängt jeden einzelnen mit offenen Armen.“


  „Ich verstehe“, erwiderte Triona leise.


  „Vor Jahren wurde Clarissa mit großem Aufwand in die Londoner Gesellschaft eingeführt. Dukes, Earls und sogar der eine oder andere Prinz machten ihr den Hof - früher oder später lag ihr jeder infrage kommende Mann zu Füßen, zumindest für eine gewisse Zeit. Damals lernte auch ich sie kennen. Ich dachte, wir seien ...“Er schüttelte den Kopf. „Überflüssig, zu erwähnen, dass ich mich irrte.“


  „Dir lag etwas an ihr, doch sie erwiderte deine Gefühle nicht.“ „Ich liebte sie so sehr, wie ein unreifer Junge von achtzehn Jahren nur lieben kann. Unterdessen war ihr Vater äußerst begeistert von ihren gesellschaftlichen Erfolgen und erwartete, dass sie durch eine reiche Heirat ihrer Familie zu Wohlstand verhelfen würde. Ihm war nicht klar, dass Clarissa gar nicht die Absicht hatte, irgendjemanden zu heiraten; sie war süchtig danach, umschwärmt und umworben zu werden. Sobald ein Mann Gefühle für sie entwickelte, wandte sie sich von ihm ab und dem nächsten Verehrer zu. Obwohl wir mittlerweile drei Kinder miteinander hatten, war ich einfach nur ein Teil ihres Hofstaats - ein dummer Junge, über den sie sich lustig machte. Doch ich war zu jung, das zu erkennen. Glücklicherweise begriff ich, woher der Wind wehte, bevor ich mich vollkommen zum Narren gemacht hatte. Ich verließ die Stadt. Eine Woche später erwischte man Clarissa zusammen mit einem Diener in ihrer Kuschte, und beide waren nackt.“


  „Oh!“


  „Noch schlimmer war, dass es der Duke of Richmond war, der sie ertappte. Er war gekommen, um ihr einen Antrag zu machen. Anschließend erzählte er überall herum, was er gesehen hatte, und nun wurde sie von der ganzen Londoner Gesellschaft gemieden. Ihr Vater war empört und verstieß sie, sodass sie von heute auf morgen auf der Straße saß. Ich bezweifle, dass er jemals wieder ein Wort mit ihr gewechselt hat.“


  „Und was ist dann aus ihr geworden?“


  „Oh, du musst sie nicht bedauern; es gelingt ihr immer wieder, auf die Füße zu fallen. Sie warf sich einem wohlhabenden älteren Mann an den Hals. Und als sie mit ihm durch war, fand sie einen anderen Dummen. Und danach wieder einen.“


  „Immerhin blieb sie sich selbst treu“, bemerkte Triona trocken. Es gelang MacLean, die Lippen zu einem gequälten Lächeln zu verziehen. „Das stimmt. Doch das Leben, das sie führte, war furchtbar erniedrigend, und sie nahm die Mädchen mit. Sie gingen durch die ... “ Seine Stimme brach, und er wandte sich rasch ab, doch sie hatte längst gesehen, dass seine Augen verdächtig hell schimmerten. „Sie haben sehr viel mitgemacht.“


  Triona verdrängte ihren eigenen Kummer. Die Lage war wesentlich komplizierter, als sie angenommen hatte. „Du liebst deine Töchter, und sie erwidern diese Liebe ganz offensichtlich. Mehr muss ich nicht wissen.“


  „Dann wirst du also tun, worum ich dich bitte, und ihnen so weit wie möglich aus dem Weg gehen?“


  Triona dachte an die warmherzige Aufmerksamkeit ihrer Eltern, die ihr ein Leben lang zuteil geworden war, und an die liebevollen Neckereien ihrer Geschwister. Ihre Kehle wurde eng. „Ich werde tun, was ich kann.“


  Nun, da sie um die Situation in diesem Haus wusste, wurde das Gefühl, vollkommen allein zu sein, gegen das sie schon den ganzen Vormittag ankämpfte, nur noch stärker. Gilmerton Manor kam ihr schrecklich groß vor mit seinen leeren, einsamen Fluren.


  Offenbar konnte man ihr das Unbehagen vom Gesicht ablesen, denn Hugh beugte sich vor und umschloss ihre Finger mit seiner großen Hand. „Es wird genug Beschäftigung für dich geben. Mrs Wallis kann dir zeigen, wie die Dinge in diesem Haushalt gehandhabt werden, und ich habe keinen Zweifel daran, dass du vieles verbessern wirst.“


  Was zweifellos zu den Tätigkeiten einer ganz normalen Ehefrau gehörte. Doch eine ganz normale Ehefrau wurde in allen Bereichen des Haushalts willkommen geheißen und nicht nur in der Wäschekammer. Dennoch war es ein Anfang, ein erster Schritt auf einem sehr langen, steilen und schwierigen Weg.


  Zum Glück für alle Beteiligten war Triona sehr, sehr gut darin, Probleme zu lösen, selbst wenn sie sich wie ein Berg vor ihr auftürmten. Zwar war sie froh darüber, die Dienstboten beaufsichtigen und die Abläufe beeinflussen zu können, sodass alles möglichst reibungslos lief, doch sie hatte daneben noch ein anderes Ziel. Sie wollte, dass die Wochen, die sie in Gilmerton verbrachte, einen Wert hatten. Wenn die Zeit für den Abschied kam, wollte sie eine so wichtige Stellung im Haushalt einnehmen, dass Hugh sie wenigstens vermissen würde.


  Sie musterte ihn heimlich. Würde es ihr gelingen, sein Interesse zu wecken? Es schien eine große Herausforderung zu sein, doch sie brauchte etwas, womit sie sich beschäftigen konnte, um nicht in trübseligem Heimweh zu versinken. Der einzige echte Berührungspunkt, den sie mit diesem faszinierenden Mann hatte, befand sich zwischen den Laken seines Betts. Was dort geschehen war und die Augenblicke, die direkt darauf gefolgt waren, hatten ihr das Gefühl gegeben, ihm nah zu sein.


  Sie durfte nicht zulassen, dass er sie aus allen wichtigen Dingen des Haushalts ausschloss, obwohl sie andererseits nicht glaubte, das Recht einfordern zu können, an allem teilzuhaben. Zweifellos liebte er seine Töchter sehr, und sie konnte ihm ein solches Gefühl schwerlich zum Vorwurf machen. Sie würde sein Vertrauen gewinnen müssen, indem sie ihm bewies, dass sie vertrauenswürdig war. Vater pflegte zu sagen, dass eine Tat mehr wert war als tausend Worte.


  Sie strich ihr Kleid über den Knien glatt. „Ich werde tun, worum du mich gebeten hast, und mich so gut es geht von den Mädchen fernhalten, aber als Gegenleistung möchte ich ein Versprechen von dir.“


  Er runzelte die Stirn. „Und was soll das für ein Versprechen sein?“


  „Ich möchte, dass wir auch weiterhin ...“ Ihre Wangen wurden heiß, und sie beendete hastig den Satz: „... tun, was wir heute Morgen getan haben.“


  Seine Augen leuchteten auf, und langsam verzog er die Lippen zu einem Lächeln. „Aha, heute Morgen. Ja.“


  „Ja?“


  Er lachte. „Ich wollte sagen: natürlich!“ Damit stand er auf, legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihr Gesicht dem seinen entgegen, sodass sein Atem süß über ihre Lippen strich. In Erwartung seines Kusses schloss Triona die Augen, voller Sehnsucht danach, von ihnen Gefühlen übermannt zu werden. Stattdessen näherte er seine Lippen ihrem Ohr und flüsterte: „Dir wird es nie an etwas wie heute Morgen" mangeln.“ Sachte rieb er seine Wange an ihrer. „Das verspreche ich dir.“


  Ihr wurde heiß, und unwillkürlich lehnte sie sich ihm entgegen, doch er hatte sich bereits wieder aufgerichtet.


  Er zwinkerte ihr zu. „Zum Dinner bin ich zurück, und dann werden wir unsere Unterhaltung fortsetzen. Und möglicherweise ... “ Über sein Gesicht glitt ein leicht verruchtes Lächeln. „... könnte es sogar sein, dass wir schon heute Abend etwas mehr,heute Morgen haben werden.“


  „Dazu bist du fähig?“


  Sein Lachen umgab sie wie eine wärmende Decke, und für einen Augenblick vergaß sie, dass sie eine Fremde in einem unbekannten Haus voller Menschen war, von denen sie Abstand halten sollte, umgeben von Dienstboten, die sie kaum kannte. Stattdessen gab es für einen wunderbaren Moment nur sie und ihn, und sie lächelten einander an. Sofort waren die Erinnerungen an den Morgen da, an das Gefühl der Nähe, als sie in seinen Armen gelegen hatte, ihre nackten Beine mit seinen verschlungen, während ihrer beider Herzschlag sich langsam wieder beruhigte.


  Oh, wie sehr sie sich wünschte, so einen Augenblick wieder genießen zu können! Ihr Körper begann zu kribbeln, als eine Welle der Erregung sie durchlief. „Ich freue mich darauf“, antwortete sie ihm, immer noch lächelnd.


  Seine Augen funkelten, und ganz kurz dachte sie, er würde sie an sich ziehen und leidenschaftlich küssen, doch dann wandte er sich zur Tür. „Ich muss nach den Pferden sehen. Wenn du irgendetwas brauchst, wende dich an die Haushälterin; ich habe Anweisung erteilt, dass dir jeder Wunsch erfüllt werden soll.“


  „Danke, aber ... wann kommst du zurück?“


  Er warf ihr einen liebevollen Blick zu. „So schnell ich kann.“ „Es ist sehr schwierig, das Dinner zu planen, wenn du Zeitangaben wie diese machst.“


  Lachend öffnete er die Tür. „Sehr wohl, mein Eheweib. Ich werde um sechs Uhr wieder zu Hause sein.“


  Er zog die Tür hinter sich ins Schloss. Sie hörte, wie er vom Diener seinen Mantel entgegennahm, dann das Öffnen und Schließen der Eingangstür und schließlich die Absätze seiner Reitstiefel auf den Marmorstufen.


  Triona lief zum Fenster und schob vorsichtig den Vorhang zurück, um seine Aufmerksamkeit nicht zu erregen. Sie schaute ihm hinterher, wie er den Weg zu den Ställen entlangging, bis sie ihn nicht mehr sehen konnte. Dann ließ sie sich in den nächstbesten Sessel fallen, am ganzen Körper bebend, weil sie so verwegen mit ihm gesprochen hatte.


  „Warte nur, Hugh MacLean!“, sagte sie laut zu sich selbst und lächelte dabei. Er mochte zwar behaupten, er wolle nicht, dass sie zu einem Teil seines Lebens wurde, aber er irrte sich. Sie würde ihre Rolle als seine Frau sowohl im Bett als auch außerhalb desselben einnehmen. Sie war eine Hurst und, bei Gott, eine Hurst gab niemals auf.


  Doch Triona wusste, dass sie Hilfe brauchte. Und sie wusste auch ganz genau, wo sie die finden würde. Rasch sprang sie auf und eilte hinaus in die Halle, um nach Papier und Feder zu fragen.


  12. Kapitel


  Ach, es ist nett von eurem Vater, euch jedes Jahr zu Michaelis hierher zu schicken. Es tut meinem alten Herzen gut, mich im Licht so hübscher Mädchen zu sonnen.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Ich dachte, Papa hätte gesagt, sie würde nur ein paar Tage hier bleiben“, murrte Devon. Sie warf sich in ihrem Unterkleid aufs Bett und starrte die Decke an. Christina zog ihre Reitstiefel aus. „Er hat gesagt, sie bleibt ein paar Monate, und jetzt ist erst eine Woche davon vorbei.“


  Devon rollte sich auf den Bauch und sah ihre Schwestern unter zusammengezogenen Brauen hervor an. „Bei unserem Ausritt heute Nachmittag war er sehr schweigsam.“


  „Er hat fast gar nicht gelächelt“, stimmte Aggie zu. „Bis sie in die Scheune kam.“


  Sie pflegten Catriona als ,sie‘ zu bezeichnen und auch nur mit ,Sie‘ anzureden.,Mylady* blieb Christina in der Kehle stecken, und sie würde diese Anrede niemals über die Lippen bringen.


  „Er muss über viele Dinge nachdenken“, sagte Devon düster. Sie schwieg eine ganze Weile und setzte dann kampflustig nach: „Ich mag sie nicht.“


  Christina warf Devon einen verdrießlichen Blick zu. „Papa ist derjenige, der sie mögen muss, nicht wir.“


  Aggie ließ sich auf einem Hocker nieder. Sie trug ein blaues Kleid, das die Farbe ihrer Augen betonte. Ihr saphirblaues Reitkostüm lag auf einem Stuhl, damit das Zimmermädchen es zum Ausbürsten mitnehmen konnte. In einer Hand hielt Aggie einige Haarnadeln und in der anderen eine Bürste. Sie wartete darauf, dass Christina ihr die Haare hochsteckte. „Sie war sehr nett zu uns.“


  Es stimmte, dass die neue Frau ihres Vaters freundlich gewesen war, aber auch ziemlich distanziert. Nichts anderes hatte Christina erwartet. ,Sie‘ war nur an Papa interessiert, und seine Töchter waren ihr vollkommen gleichgültig.


  ,Sie‘ war genau wie Mutter.


  Christinas Magen zog sich zusammen.


  Aggie, die glücklicherweise keine Ahnung von den Gedanken und Gefühlen ihrer älteren Schwester hatte, fügte hinzu: „Papa mag sie mehr, als er zugibt. Sie ist ziemlich hübsch.“


  Devon rollte sich auf die Seite und starrte Aggie erbost an. „Das kannst du unmöglich ernst meinen!“


  „Sie hat ein nettes Lächeln“, beharrte Aggie.


  „Sie trägt eine Brille“, bemerkte Devon voll Abscheu.


  „Ja. Aber ihre Haare sind sehr lang und ganz weich.“ Aggie berührte ihre eigenen Locken und erklärte mit wehmütiger Stimme: „Ich wünschte, meine Haare wären so weich wie ihre.“


  „Nun, ich finde, dass sie schrecklich hässlich ist“, stellte Christina klar. „Ich fühle mich überhaupt nicht wohl, wenn sie in der Nähe ist.“


  „Ich auch nicht“, stimmte Devon zu, stemmte den Ellenbogen auf die Matratze und stützte das Kinn auf ihre Handfläche. „Ich glaube, sie hat Papa eine Falle gestellt, sodass er sie heiraten musste.“


  „Ich finde auch, dass an der ganzen Sache irgendwas faul ist.“ Christina begann, Aggies Haare zu brüsten. „Ich glaube, sie nutzt Papa nur aus.“


  „Das glaube ich auch“, mischte Aggie sich ein, aber es war klar, dass sie nur versuchte, in die Unterhaltung einbezogen zu werden.


  Christina suchte über Aggies Kopf hinweg Devons Blick. „Ich wünschte, wir könnten irgendetwas tun, um Papa zu helfen. Sie scheint sich hier häuslich niederzulassen.“


  Devon machte ein finsteres Gesicht. „Sie hat Mrs Wallis, Liam und Angus auf ihre Seite gebracht, und auch Annie und Moira.“


  „Beide Zimmermädchen?“, erkundigte sich Christina entsetzt.


  Devon nickte. „Und heute Morgen hat die Köchin gesagt, dass die neue ,Missus‘ das Herz auf dem rechten Fleck hat.“


  Es war alles noch viel schlimmer, als Christina gedacht hatte. „Sie hat das Haus gemütlicher gemacht“, gab Aggie zu bedenken. „Wir hatten letzte Woche besseres Essen, und es ist sauberer hier, und ...“


  „Alles funktionierte wunderbar, als noch Devon und ich Mrs Wallis geholfen haben“, gab Christina gereizt zurück. Allerdings hatte Mrs Wallis in Wahrheit Christina und Devon nur erlaubt, die Speisefolgen zusammenzustellen. Dennoch schmerzte es ein wenig, dass die Haushälterin und die übrigen Dienstboten so glücklich darüber zu sein schienen, dass jetzt Catriona das Sagen hatte. Christina war die älteste der drei Schwestern; hätte nicht sie den Haushalt so führen müssen, wie Catriona es nun tat?


  Viel schlimmer als die abtrünnige Dienerschaft war jedoch die Tatsache, dass Papa offenbar anfing, seine frisch angetraute Ehefrau mit anderen Augen zu sehen. Während der ersten Tage war er einfach nur freundlich und höflich zu Catriona gewesen. Doch neuerdings strahlten seine Augen auf ganz bestimmte Weise, wenn er nach Hause kam, und das machte Christina sehr viel Angst. So war es auch bei Mutter gewesen. Sie hatte einen Mann kennengelernt und ihn mit diesem Blick angeschaut, und anschließend war sie verschwunden. Dann dauerte es Tage, manchmal auch Wochen, bis sie zurückkam. Christina musste ganz langsam durch die Nase ein- und ausatmen, um sich ein wenig zu beruhigen, damit ihre Schwestern nicht bemerkten, wie sehr sie sich fürchtete.


  Devon setzte sich aufrecht hin und umschlang die Knie mit den Armen. „Diese alte Hexe hat ihn verzaubert.“


  Entsetzt riss Aggie die Augen auf. „Sie ist eine Hexe?“


  „Eine von der schlimmsten Sorte“, legte Devon nach. „Von der Art, die Männer von ihren Familien fortlockt...“


  „Zum Beispiel von uns?“, hauchte Aggie atemlos.


  „Zum Beispiel von uns“, erklärte Devon energisch. „Hexen wie sie bringen unglückliche Männer dazu, sie zu heiraten.“


  Aggies Lippen begannen zu zittern. „Aber wir haben Papa doch gerade erst gefunden. Wir dürfen ihn nicht verlieren.“


  Christina nahm ihre kleine Schwester in die Arme. „Mach dir keine Sorgen, Aggie. Wir werden einen Weg finden, Papa zu helfen.“


  „Ja, das werden wir“, bekräftigte Devon. „Ach, wenn uns nur etwas einfallen würde, wie wir ..." Sie stockte und blinzelte nachdenklich. Dann blinzelte sie noch einmal.


  „Was ist los?“, erkundigte sich Christina. „Hast du eine Idee?“ „Oh ja. Eine sehr gute Idee. Eine, durch die Papa begreifen wird, dass sie nicht so ist, wie er glaubt.“


  „Und wie funktioniert diese Idee?“ Christina war fertig damit, Aggies lange Haare zu flechten. Nun steckte sie sie zu einem ordentlichen, niedrig sitzenden Dutt auf.


  „Papa hat uns doch versprochen, dass sich nichts ändern soll, deshalb glaube ich, dass er sehr böse sein wird, wenn sie im Haus mehr verändert, als er möchte.“


  Christina schob die letzte Haarnadel in Aggies Dutt und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. „Fertig, meine Liebe. Und jetzt hol die hübsche Saphirnadel, die Tante Sophia dir geschenkt hat, dann befestigen wir sie zusätzlich noch in deinen Haaren.“


  Während Aggie vom Hocker rutschte und davonlief, um das Schmuckstück zu suchen, setzte Christina sich neben Devon aufs Bett. „Ich verstehe nicht, wieso uns das helfen sollte.“


  „Meinst du nicht, er wird verlangen, dass sie früher geht, wenn er nur wütend genug ist?“


  Dadurch hätte Papa weniger Zeit, sich in Catriona zu verlieben, wovor Christina so große Angst hatte. „Das würde mir gefallen. Dann wäre alles wieder wie vorher, nur Papa und wir.“


  Aggie, die in einer kleinen Schmuckschatulle herumwühlte, schaute zu ihnen herüber. „Ich verstehe nicht, Devon. Was hast du denn vor?“


  „Es ist ganz einfach. Wir warten ab, welche Veränderungen im Haus sie plant, und dann machen wir alles viel schlimmer. Papa wird es bald leid sein, dass so viel falsch läuft, und er wird sie wegschicken.“


  „Das könnten wir schaffen“, stellte Aggie grinsend fest.


  „Ich weiß nicht.“ Christina klang jetzt besorgt. „Es erscheint mir nicht... fair.“


  „War es etwa fair, dass sie Papa eine Falle gestellt hat, sodass er sie heiraten musste, obwohl er es nicht wollte?“, fragte Devon.


  „Nein.“


  „Also bekommt sie nur, was sie verdient. Außerdem wird es immer wahrscheinlicher, dass er sich in sie verliebt, je länger sie hierbleibt. Und ihr wisst, was es heißt, wenn jemand sich verliebt.“ Christina wusste es nur zu genau. Jedes Mal, wenn Mutter verschwunden war, war sie .verliebt gewesen. „Du hast wohl recht.“ „Natürlich habe ich recht“, erklärte Devon energisch. „Wir werden einfach nur auf die richtige Gelegenheit warten müssen.“ „Hier ist sie.“ Aggie hielt eine schöne Saphir-Haarnadel hoch. Christina stand vom Bett auf und steckte die Nadel auf der Höhe von Aggies Schläfe fest. „Bitte sehr!“ Sie zwinkerte ihrer kleinen Schwester zu und flötete dann in lustig-affektiertem „Gesellschafts“-Tonfall: „Meine liebe Miss Agatha, Sie sehen einfach göttlich aus! Wie eine Prinzessin!“


  Kichernd schlang Aggie die Arme um Christinas Hals. Christina erwiderte die Umarmung innig. Sie erinnerte sich nur zu gut an die feuchten Räume und das verschimmelte Brot früherer Tage. Wie oft hatten sie sich hinter verschlossenen Zimmertüren schmutziger Pensionen verstecken müssen, während draußen im Flur Leute schrien oder fluchten oder noch Schlimmeres taten! Sie erinnerte sich an die vielen Stunden, die sie damit verbracht hatte, darum zu beten, dass Mutter heimkehrte, während sie gleichzeitig gegen jede Vernunft gehofft hatte, dass sie, wenn sie nicht nüchtern war, einfach fortblieb.


  Schuldgefühle machten Christina das Herz schwer. Sie war keine gute Tochter, wenn sie so über ihre eigene Mutter dachte, und das wusste sie auch. Ganz besonders, seit Papa ihnen erklärt hatte, dass Mutter krank war und deshalb so viele falsche Entscheidungen getroffen hatte. Eine gute Tochter liebte ihre Mutter, ganz gleich, was sie tat. Christina biss sich auf die Unterlippe und zog Aggie noch ein wenig dichter an sich heran.


  Devon hatte recht; sie mussten Papas neue Frau loswerden. Es war ein Verrat der übelsten Sorte, wenn sie zuließen, dass jemand ihrem Vater etwas Böses zufügte, nachdem er ihnen ein sicheres Zuhause geschaffen hatte. Das war ein Geschenk, das sie ihm nie vergelten konnten.


  „Au!“, quietschte Aggie. „Lass mich los; ich kriege keine Luft!“


  Hastig ließ Christina ihre kleine Schwester los. „Tut mir leid. Ich habe an etwas anderes gedacht.“ Sie wandte sich an Devon. „Na gut. Womit fangen wir an?“


  Der Butler hielt ein großes Silbertablett in der Hand, auf dem zwei Briefe lagen. „Die hier sind angekommen, während Sie fort waren, Madam.“


  Nora Hurst starrte den Diener finster an. „Ach MacNair! Warum benutzt du das große Silbertablett für zwei winzige Briefe?“ Sie warf ihre Näharbeit in den Korb, der neben ihr stand. „Das ist furchtbar protzig!“


  „Ja, Madam.“ MacNair verzog keine Miene, dennoch gelang es ihm deutlich zu machen, dass er vorhatte, sich auch weiterhin korrekt zu verhalten, ganz gleich, was seine Herrin dazu sagte.


  Nora schaute zu dem Porträt, das über dem Kaminsims hing, und ihr Blick wurde sanfter. „John hat nichts von solchen Dummheiten gehalten, und ich werd’ auch nicht damit anfangen.“


  Der Blick des Butlers ging in die gleiche Richtung, und für einen Augenblick waren ihre Mienen einander bemerkenswert ähnlich, weich und traurig. „Nein, Madam. Er hielt nichts von diesen Dingen.“ MacNair stellte das Tablett beiseite, nahm die Briefe in die Hand und hielt sie seiner Herrin hin. „Ist es so besser, Madam?“ Ihre Wangen legten sich in tiefe Falten, als sie ihn anlächelte. „Viel besser, du Spitzbube. Danke, MacNair.“ Mit vom Alter und von der Gicht gekrümmten Fingern nahm sie ihm die Briefe aus der Hand. „Oh, sie sind von Triona und Caitlyn! Zwei Briefe von meinen beiden Lieblingsenkelinnen an ein und demselben Tag -das ist ein gutes Zeichen!“


  MacNair schaute ihr liebevoll zu, während sie den ersten Brief öffnete. Vor vierzig Jahren hatte Mr John Hurst, der reichste Mann im County, noch dazu verwandt mit der Hälfte aller Earls und Dukes in Schottland, die Bevölkerung des gesamten Landstrichs schockiert, indem er eine Bürgerliche heiratete. Mit ihren fünfundzwanzig Lenzen war diese Frau ganze zwanzig Jahre jünger als er. Sie besaß kein Vermögen, war keine Schönheit und verfügte nur über eine sehr geringe Bildung. Es ging sogar das Gerücht um, Mr Hurst habe die ersten sechs Monate seiner Ehe damit verbracht, der frischgebackenen Lady das Lesen und Schreiben beizubringen.


  Bereits vor ihrer Hochzeit mit John Hurst war Nora Macdonald für zwei Dinge bekannt gewesen: für ihre Fähigkeiten als Heilerin und für die hypnotische Anziehungskraft, die sie auf das andere Geschlecht ausübte.


  Nora hatte etwas an sich, das die Männer lockte wie das Licht die Motten. Bevor sie ihren geliebten John ehelichte, war sie bereits dreimal verheiratet - und verwitwet. Das hatte zu einigem Gerede geführt, sie habe ihre Gatten vergiftet. Dabei waren zwei ihrer verstorbenen Männer bei Unfällen im Bergwerk zu Tode gekommen. Und der Dritte war von seinem Pferd abgeworfen worden und hatte sich vor den Augen eines großen Teils der Dorfbevölkerung das Genick gebrochen.


  Jedenfalls hatte es allgemeines Missfallen erregt, als Mr Hurst seine Nora heiratete und mit sich auf den Hügel nahm, wo Hurst Hall stand, ein Schmuckkästchen von einem Haus. Arme und Reiche waren damals gleichermaßen verärgert, dass er eine Frau von niedrigstem Stand nahm, und seine Dienstboten waren entsetzt über die unstandesgemäße Vermählung.


  Es war nun einmal so, dass Diener, deren Herren der obersten Gesellschaftsschicht angehören, oft versnobter und strenger auf die Einhaltung von sozialen Schranken achteten als die Herren selbst. Die Sitzordnung im Speisezimmer der Dienerschaft wurde nicht selten heißer diskutiert als in manchen Ländern die Thronfolge. Deshalb hatte die sehr aufgeschlossene und heitere neue Herrin von Hurst Hall einige Zeit gebraucht, um das Personal für sich zu erobern. Doch im Laufe der Jahre hatte sie erst den widerwilligen Respekt der Dienstboten gewonnen und schließlich ihre Zuneigung und unverbrüchliche Loyalität.


  Mr Hurst nannte sie sein kostbares Mädchenund war hocherfreut, als sich herausstellte, dass Nora neben ihrer erstaunlichen Fähigkeit, Kranke zu heilen, auch noch über einen ausgeprägten Geschäftssinn verfügte. Ihrer klugen Art zu wirtschaften war es zu verdanken, dass die Mühlen Seiner Lordschaft selbst während der schwierigen Jahre nach seinem Tod Gewinn abwarfen.


  Man konnte über ihre Herkunft und ihre mitunter derbe Ausdrucksweise ja sagen, was man wollte, aber so viel stand fest:


  Obwohl sie weder Reichtum noch eine gesellschaftliche Stellung mitgebracht hatte, machte sie ihren Mann an jedem Tag ihrer Ehe glücklich.


  Wie zu erwarten gewesen war, hatte Mr Hurst ihr all seine Ländereien und sein gesamtes Vermögen hinterlassen, und sie ging mit dem Besitz weiter so sorgfältig um wie zu seinen Lebzeiten. Sie pflegte zu sagen, an ein bisschen Sparsamkeit sei noch niemand gestorben. Die Dienstboten mussten die Kerzen zählen, und Fleischreste wurden zum Kochen von Suppe benutzt. Die Möbel durften im Laufe der Zeit durch den Gebrauch ruhig ein wenig schäbig werden, doch Gegenstände, die man nicht reparieren konnte, ersetzte Madam sofort. Zum Beispiel die Vorhänge im Empfangszimmer, die schließlich zu dünn geworden waren, um sie noch zu flicken. Bei dieser Gelegenheit hatte sie sehr schöne rote Samtvorhänge gekauft, die den ganzen Raum sofort eleganter erscheinen ließen und von so guter Qualität waren, dass sie mindestens ein Jahrzehnt halten würden.


  MacNair wünschte sich nur, Madam würde sich ein wenig mehr dem Diktat der Mode unterwerfen. Selten trug sie etwas anderes als schlichte graue Kleider, die sie mit verschiedenen Schultertüchern und bequemen Stiefeletten kombinierte.


  MacNair und die anderen Diener vermissten auch die vornehmen Dinnerpartys, die ihr Herr immer gegeben hatte und bei denen ihm Madam normalerweise am anderen Ende der langen Tafel gegenübergesessen hatte - und leutselig Hof hielt unter den snobistischen und selbstgefälligen Mitgliedern des Landadels. Seit Hurst im hohen Alter von achtundsiebzig Jahren gestorben war, fanden diese Gesellschaften nicht mehr statt.


  Obwohl sie sprach wie eine Frau aus dem Volk, war Madams Benehmen niemals gewöhnlich. Ihr Geist war kühn, und ihre Auffassungsgabe außergewöhnlich. Ihren scharfen blauen Augen entging nichts.


  „Ach, steh doch da nicht so herum! Lies ihn mir vor.“ Madam wedelte mit einem der Briefe in MacNairs Richtung. „Sobald wir damit fertig sind, geh’ ich ins Dorf und helf’ Mrs Bruce mit ihrem kranken Kind. Sie glaubt, es ist die Grippe, aber ich glaub’, das kleine Ding zahnt.“


  Unglücklicherweise reichte ihre Heilkraft nicht aus, um ihr eigenes nachlassendes Augenlicht zu verbessern.


  MacNair faltete den Briefbogen auseinander. „Dieser hier ist von Miss Caitlyn.“


  Madam stellte ihre Teetasse ab. „Was hat das Mädchen zu erzählen?“


  McNair las: „,Liebste Mam, ich hoffe, dieser Brief trifft dich bei guter Gesundheit an. Wie du sicher schon weißt, wurde ich aus London verbannt, ich ...‘“


  „ Verbannt? Bist du sicher, dass das da steht?“


  „Ja, Madam.“


  „Ach je, was hat sie nun wieder angerichtet? Sie ist ein hübsches Mädchen, aber sie hat so ein hitziges, ungestümes Temperament. Lies weiter, bitte.“


  MacNair hob den Briefbogen und räusperte sich. „,Ich wurde wegen einer falschen Entscheidung, die ich getroffen habe, aus London verbannt. Schlimmer noch, die arme Triona wurde gezwungen, dafür zu bezahlen.'“


  „Gütiger Gott! Was hat das unglückselige Mädchen nur getan?“ Erneut räusperte MacNair sich. „,Alles begann, als ich Alexander MacLean kennenlernte ...‘“


  Nora rang die Hände vor der Brust. „Sag, dass das nicht wahr is’! Ich hab’ das Mädchen gewarnt, nicht in die grünen Augen der MacLeans zu sehen, weil sie sie verhexen würden!“


  MacNair fuhr mit dem Lesen fort: „,... aber bevor du sagst, ich hätte nicht in seine grünen Augen schauen dürfen, lass mich dir versichern, dass er mich vollkommen ignoriert hat.“*


  Nora ließ die Hände sinken und zog die Brauen über ihrer Adlernase zusammen. „Der Bastard! Meine Enkelin zu ignorieren! Ich kann mir denken, dass sie das nicht einfach so hingenommen hat!“ „Nein, Madam. Soll ich weiterlesen?“


  Sie nickte heftig.


  „»Ich bin sehr unglücklich, weil ich durch mein Verhalten mich und die ganze Familie in Verlegenheit gebracht und...


  „Ja, ja, Mädchen! Das hast du bereits gesagt! Was ist dann passiert?“


  MacNair lächelte und las weiter: „,... und Triona einen Kum-mer zugefügt habe, den man nicht wiedergutmachen kann. Ich hätte es besser wissen müssen, denn Mutter und Papa haben mich schließlich dazu erzogen ...“‘


  „Ja, ja, ja! Ich werde tot und begraben sein, bis ich erfahre, was los ist, wenn das Mädchen nicht langsam mal mit seiner Geschichte voranmacht. Überflieg den Brief, tu das bitte für mich, und dann gibst du mir eine Zusammenfassung.“


  MacNair ließ einen seiner langen Finger an den Zeilen hinabgleiten. „Hm. Als Alexander MacLean also Miss Caitlyn ignorierte, beschloss sie, die Aufmerksamkeit des Laird zu gewinnen, indem sie dafür sorgte, dass sie und er in eine kompromittierende Situation gerieten ...“


  „Nein!“


  „ Doch, so schreibt sie. Allerdings ... “, verwirrt runzelte der Butler die Stirn, „da steht, dass sie niemals die Absicht hatte, seinen Antrag anzunehmen, und dass sie ihn nur dazu bringen wollte, sie zu fragen. Das kann nicht stimmen.“


  „Ach was, für mich klingt das sehr einleuchtend.“ Sie lachte leise in sich hinein. „Es sind die Gedanken einer Frau. Das ist was, was du nich’ verstehen kannst.“


  „Aha.“ MacNair drehte den Briefbogen herum und überflog die Zeilen auf der Rückseite. „Sie schreibt, dass es ihr sehr leidtut, einen so gefährlichen Plan ausgeheckt zu haben und dann ... ah. Da haben wir’s ja endlich: Es sieht so aus, als ...“ MacNair blinzelte verwirrt und setzte erneut an. „Es scheint so, als sei Miss Catriona herbeigeeilt, um ihre Schwester zu retten, und Hugh, der Bruder des Laird, wurde zusammen mit ihr ertappt, und ... “ Sein Mund blieb offen stehen. „Großer Gott!“


  Nora klammerte sich an den Armlehnen ihres Stuhls fest. „Spuck’s aus, verdammt noch mal! Was is’ passiert?“


  MacNair schaute seine Herrin verdutzt an. „Madam ... sie haben geheiratet!“


  „Caitlyn und Alexander MacLean?“


  „Nein, Madam! Miss Triona und Hugh MacLean.“


  Nora kniff die Augen zusammen, immer schmaler, bis sie nur noch Schlitze waren. „Wenn das nicht allem die Krone aufsetzt! Steht da, wo sie jetzt sind?“


  „Ja, Madam. In Gilmerton Manor.“


  „Das ist ja nur eine Stunde Fahrt von hier!“


  „Ja, Madam. Soll ich Miss Trionas Nachricht vorlesen?“


  Sie reichte ihm den Brief, nachdem sie Caitlyns Schreiben wieder entgegengenommen und zusammengefaltet hatte. „Ach, Caitlyn, ich habe dich vor diesem verdammten Temperament der Hursts gewarnt, aber du hast nicht auf mich gehört.“


  MacNair faltete Trionas Schreiben auseinander. „,Liebe Mam, ich hoffe, dieser Brief trifft dich bei bester Gesundheit an. Ich würde dich gern besuchen, denn ich befinde mich in einer schwierigen Lage und brauche deinen Rat. Ich bin nur eine Stunde Fahrzeit entfernt, also sende bitte eine Nachricht nach Gilmerton Manor, und ich werde so bald wie möglich zu dir kommen. Alles Liebe, Triona.“


  „Das ist alles?“


  „So ist es, Madam.“


  „Lass die Kutsche Vorfahren!“ 


  „Es wird bald dunkel, Madam. Um diese Tageszeit ist es völlig unmöglich, noch sicher zu Miss Triona zu gelangen. Sie werden bis morgen früh warten müssen.“


  Nora nahm die beiden Briefe und wedelte damit in der Luft herum. „Verdammt und zugenäht! Es gibt in unserer Familie einen Notfall, und keine meiner Enkelinnen ist in der Lage, einen vernünftigen Brief zu schreiben, sodass man versteht, was los ist!“


  Hugh zog seine Handschuhe an und ließ sich von Liam in den Mantel helfen. Auf der anderen Seite der Halle stand Catriona. Sie trug eines ihrer neuen Kleider und besprach mit Mrs Wallis die Speisefolge für das Dinner. Das Licht, das durch die Fenster rechts und links von der Eingangstür fiel, glitt über den glänzenden Holzfußboden, fing sich in den blauen Falten ihres Rocks und ließ ihr dunkelgoldenes Haar aufleuchten.


  Hugh knöpfte gerade seinen Mantel zu, als Catriona den Kopf wandte und ihn anschaute. Ihre Blicke begegneten sich, und sie errötete. Er grinste, weil er ganz genau wusste, woran sie gerade dachte. Seit ihrer Ankunft waren sie jeden Morgen Arm in Arm erwacht und hatten dann sorgfältig die Freuden des Ehebetts erkundet. Der heutige Morgen war keine Ausnahme, und Hugh hatte sie zu seiner tiefen Befriedigung dreimal dazu gebracht, vor lustvollem Entzücken zu keuchen.


  Sie war unersättlich, und er erwachte fast jeden Tag mit einem Lächeln auf den Lippen, ebenso gierig nach ihr wie sie nach ihm. Verlangen war ein wunderbares, köstliches und schlichtes Gefühl, und er hieß es jedes Mal aufs Neue willkommen.


  „Sehr wohl, Mylady“, sagte Mrs Wallis gerade. „Ich werde der Köchin sagen, dass Sie für heute Abend gebratenes Lamm wünschen.“ Sie ging, und Catriona durchquerte die Halle in Richtung Frühstückszimmer.


  Bewundernd beobachtete Hugh, wie verführerisch sich ihre Hüften unter dem Kleid bewegten. Er musste der Schneiderin einen Dankesbrief schreiben. Nie zuvor war ihm die Begabung dieser Frau so aufgefallen.


  Durch die offene Tür des Frühstückszimmers beobachtete er, wie Catriona mit Angus sprach, der eifrig den Tafelleuchter putzte. Sie überprüfte seine Arbeit, lobte ihn mit ein paar freundlichen Worten und kehrte in die Halle zurück. Als sie Hugh bemerkte, zögerte sie und kam dann lächelnd auf ihn zu. „Bist du unterwegs zum Stall?“


  „Ja. Zwei der Stuten haben in der Nacht gefohlt, und ich muss dringend nachschauen, wie es ihnen heute Morgen geht. Kannst du den Mädchen ein paar Rollen Bandagen mitgeben, wenn sie zu ihrem Nachmittagsritt kommen? Mrs Wallis hat irgendwo einen ganzen Korb davon. Ich habe alle Bandagen aufgebraucht, die im Stall waren.“


  „Natürlich.“


  „Vielen Dank.“ Er hielt inne, erstaunt über den unvermittelten Wunsch, sie noch einmal zu küssen. Fast hätte er es ohne nachzudenken getan, und es gelang ihm erst in letzter Minute, sich zu beherrschen. Hastig wandte er sich der Tür zu. „Ich werde rechtzeitig zum Dinner zurück sein.“ Nachdem er ihr ein letztes Mal flüchtig zugelächelt hatte, verließ er das Haus und ließ die Versuchung hinter sich.


  Als die kalte Luft seinen heißen Körper traf, erschauderte er. Nach einem Morgen voller Leidenschaft hätte er nicht so leicht erregbar sein dürfen, doch ein einziger Blick auf ihren Mund hatte gereicht, um ihn schon wieder hart werden zu lassen wie einen sexhungrigen Jugendlichen.


  Er lachte leise über seine eigene Dummheit. Zu seinem Erstaunen hatte Catrionas Anwesenheit bis jetzt keine größeren Störungen des friedlichen Lebens verursacht, das er mit den Mädchen führte. Das Haus war sauberer, die Politur der Böden schimmerte in neuem Glanz, das Holz in den Kaminen war sorgfältiger aufgeschichtet, und die Speisen zum Dinner waren abwechslungsreicher und wohlschmeckender. Doch abgesehen von diesen Dingen gab es keine greifbaren Hinweise, dass sie sich im Haus aufhielt. Nun, eine Sache war da noch: Nie zuvor hatte er sich körperlich so befriedigt gefühlt.


  Er grinste, und seine Schritte wurden langsamer, während er sich noch einmal zum Haus umwandte. Vielleicht sollte er umkehren und sie mit einem Kuss überraschen. Das wäre ...


  An einem der Fenster im oberen Stockwerk bewegte sich eine Gardine. Sein Lächeln verblasste, während er zu der Fensterscheibe hinaufstarrte, hinter der niemand mehr zu sehen war. Erst jetzt fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, im Kinderzimmer vorbeizuschauen und den Mädchen guten Morgen zu sagen, wie er es gewöhnlich tat. Erst war er von Catrionas Leidenschaft abgelenkt worden, dann von den Veränderungen im Haus und dann von der Erkenntnis, dass er an diesem Morgen am liebsten nicht in den Stall gegangen wäre. Was er wirklich wollte, war, ins Haus zurückzukehren, sich Catriona über die Schulter zu werfen und sie ins Bett zu tragen.


  Ihre Leidenschaft machte süchtig. Er hätte natürlich früher aufstehen können, wenn er gewollt hätte ... er wollte es aber nicht. Wer hätte es in seiner Situation schon gewollt? Sie war erfinderisch, süß, verspielt und ergab sich der Liebe mit Körper und Seele. Kein Mann konnte mehr verlangen.


  Alles andere funktionierte ebenfalls sehr gut. Catriona hatte sich einverstanden erklärt, sich von den Mädchen fernzuhalten. Und sie hielt sich an ihr Versprechen. Natürlich machten die Mädchen es ihr leicht, denn sie gaben ihr Bestes, sie zu ignorieren. Das war eine echte Veränderung seit Catrionas Ankunft: Die Kinder waren stiller und stiller geworden. Es wirkte beinahe so, als würden sie sich angesichts eines nahenden Unwetters aneinanderklammern.


  Er seufzte. Die Mädchen würden ihm einfach vertrauen müssen. Voll Bedauern warf er einen letzten Blick auf die Haustür, die ihn von Catriona trennte, dann wandte er sich ab. Als der eisige Wind ihn traf, schlug er den Mantelkragen hoch. Er hatte keine Zeit, noch einmal ins Haus zurückzugehen; schließlich warteten zwei neugeborene Fohlen und zwei sehr erschöpfte Stuten darauf, dass er sich um sie kümmerte.


  Drinnen im Haus stieß Triona einen unterdrückten Seufzer aus, als Hugh sich von ihr wegdrehte. Angesichts seines kurzen Zögerns hatte sie geglaubt, er würde zurückkommen. Sie wusste nicht, warum, aber sie war sich so sicher gewesen, dass ihr Herz vor lauter Vorfreude einen kleinen Sprung gemacht hatte - was bedeutete, dass es nun umso schwerer in ihrer Brust lag, als er dann doch in Richtung Stall davonging.


  Das kommt davon, wenn du immer mehr willst. Lerne, dankbar zu sein für das, was du hast. Das ist das Geheimnis des Glücks. Du hast dieses wunderhübsche Haus und die freundlichen Dienstboten. Die Mädchen sind höflich, und Hugh ist... Ein Schauer durchlief sie, und sie rieb ihre Arme, während sie sich wieder der Halle zuwandte. Es gibt nichts, worüber ich mich beschweren könnte. Tatsächlich ...


  Triona blieb überrascht stehen. Dort oben, auf der obersten Treppenstufe, standen die Mädchen in einer Reihe.


  Devon, der die dunklen Haare ins Gesicht fielen, runzelte die Stirn und starrte zu Triona herunter. „Wo ist Papa?“


  „Er hat sich gerade auf den Weg in den Stall gemacht, um ..."


  „Ohne uns auf Wiedersehen zu sagen?“, erkundigte Christina sich atemlos und verzog ihr blasses Gesicht schmerzlich.


  „Vielleicht dachte er, dass er euch ohnehin nach dem Lunch sieht, wenn ihr gemeinsam ausreitet.“


  „Er verlässt niemals das Haus, ohne sich von uns zu verabschieden“, erklärte Devon mit anklagender Stimme.


  Triona suchte nach einer Entschuldigung. „Möglicherweise war er wegen der neugeborenen Fohlen in Eile.“


  Devon warf ihr einen wütenden Blick zu, dann lachte sie mit spröder Stimme auf. „Tut mir leid. Es ... Es spielt ja eigentlich auch gar keine Rolle.“


  „Neue Fohlen?“, fragte Aggie aufgeregt und kam die Treppe herunter. „Wie viele sind es?“


  Catriona musste über ihren Eifer lächeln. „Es sind zwei.“ „Hat er gesagt, ob das Fohlen von Satin schon geboren ist?“, wollte Aggie wissen und klatschte vor Freude in die Hände.


  „Er hat die Namen der Stuten nicht erwähnt.“ Catriona lachte lautlos in sich hinein. „Haben sie tatsächlich alle Namen?“ „Natürlich.“ Auch Christina konnte offenbar nicht anders, als die Stufen herunterzueilen. Unten angekommen musterte sie Catriona misstrauisch. „Wie sollte er die Pferde auseinanderhalten können, wenn sie keine Namen hätten?“


  „Das ist ein gutes Argument. Ich habe nur angenommen, er hätte zu viele Tiere, um sich damit aufzuhalten, ihnen allen Namen zu geben.“


  Aggie kicherte. „Bevor wir hierher kamen, gingen ihm langsam die Namen aus. Eines der Pferde hat er Alter Löffel getauft.“ „Dann fing er an, sie nach Gegenständen aus seinem Kleiderschrank zu benennen“, vertraute Christina ihr an. „Eins nannte er Schuh und ein anderes Stiefel.“


  Es war das erste Mal, dass Catriona das dünne, ernste Mädchen lächeln sah, und die Verwandlung war atemberaubend. In Sekundenschnelle wurde aus dem unscheinbaren Kind eine ätherische Schönheit, die sogar Devons offensichtlichere Attraktivität in den Schatten stellte. Da sie selbst eine Schwester hatte, die sie fast ihr ganzes Leben lang überstrahlt hatte, fühlte Catriona wachsende Sympathie für Christina. „Ich nehme an, Pferd 1 und Pferd 2 waren schon vergeben, sonst hätte er nicht auf Fußbekleidung zurückgegriffen.“


  Devon kam nun auch unten in der Halle an. „So ist Papa nun mal. Manchmal scheint er ein ziemlich sachlicher Mensch zu sein, und dann wieder ...“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er liebt zum Beispiel Marmelade.“


  „Tatsächlich?“ Das war interessant. Vielleicht konnte sie welche besorgen, wenn sie das nächste Mal in der Stadt war.


  „Oh ja“, beteuerte Aggie. „Und wenn er welche isst, veranstaltet er eine ziemliche Schmiererei.“


  Christina zog die Nase kraus. „Er steckt sogar seinen Finger ins Glas, um die Reste herauszubekommen, die er mit dem Messer nicht erreicht.“


  Glücklich, dass die Mädchen ein wenig aufgetaut waren, lächelte Triona sie an.


  Sie wusste, dass sie auf Hughs Wunsch nicht viel Zeit mit ihnen verbringen sollte, aber eine kurze Unterhaltung hier und da konnte nicht schaden. Außerdem fühlte sie sich einsam. Hugh verbrachte so viele Stunden bei den Pferden, dass er nur selten im Haus war. Und da sie versprochen hatte, sich von den Mädchen fernzuhalten, sah sie sie nur selten. Manchmal erschien ihr das riesige Haus furchtbar leer. „Wo reitet ihr hin, wenn ihr nachmittags mit eurem Vater ausreitet?“


  Christina zuckte die Achseln. „Wo er gerade etwas zu erledigen hat. Manchmal muss er nach einer bestimmten Herde schauen. Ich würde sagen, dass wir schon an jedem einzelnen Fleckchen auf diesem Besitz waren.“


  „Das ist beeindruckend.“


  Aggie hüpfte auf und ab. „Gestern haben wir einen Fuchs gesehen!“


  „Nein!“


  „Oh doch! Und er war sehr rot. Papa sagt, das bedeutet, dass wir einen eiskalten Winter bekommen.“


  „Wenn man bedenkt, wie kalt es schon jetzt draußen ist, ist das nicht überraschend.“


  „Der Mühlteich ist auch schon dick zugefroren“, fügte Christina hinzu.


  „Gütiger Himmel, dann wird es tatsächlich ein sehr kalter Winter werden. Ich werde die Kohlenvorräte überprüfen und nachsehen, ob sie reichen, und dann werde ich mehr Brennholz bestellen. Ich will nicht, dass es uns ausgeht.“ Triona schaute von einem Mädchen zum anderen. „Ich will mich nicht in eure Angelegenheiten einmischen, aber ... solltet ihr nicht bei eurer Gouvernante sein?“


  Devons Miene hätte gelangweilter nicht sein können. „Sie hat Kopfschmerzen und uns aufgetragen, unsere griechischen Verben für die ganze Woche zu konjugieren.“


  „Was wir schon erledigt haben“, erklärte Aggie.


  „Hauptsache, euer Vater ist zufrieden“, bemerkte Triona vage. Plötzlich bereute sie das Versprechen, das sie Hugh gegeben hatte, weil sie die Verzweiflung bemerkte, die Christina wie ein dunkler Schleier umgab. Sie sah auch, wie Aggie sich ihr beim Reden entgegenlehnte, als wollte sie umarmt werden. Devon beäugte sie misstrauisch, wie sie es bei allen Erwachsenen tat. Es gab doch sicher etwas, womit sie diesen armen Mädchen helfen konnte, solange sie sich hier aufhielt.


  Nun verschränkte Devon die Arme vor der Brust und durchbohrte Triona mit ihrem anklagenden Blick. „Was haben Sie heute Vormittag gemacht?“


  „Ich habe die Speisefolge für die ganze Woche zusammengestellt und einen Putzplan für die Zimmermädchen ausgearbeitet.“ „Das war Christinas und Devons Aufgabe“, meldete sich Aggie zu Wort.


  „Wirklich?“ Das hatte MacLean niemals erwähnt! Gütiger Himmel, kein Wunder, dass die Kinder sich ihr gegenüber so kühl verhielten! Sie war aus dem Nichts aufgetaucht und hatte ihnen ihre Rollen im Haus weggenommen. „Ich wusste nicht, dass vorher jemand diese Aufgaben erledigt hat.“


  „Papa wusste es“, erklärte Devon knapp.


  „Nun, er hat vergessen, es mir zu erzählen! Wahrscheinlich hat er nicht darüber nachgedacht. Er ist ein wunderbarer Mann, aber er hält sich nicht mit Kleinigkeiten auf. Als wir heirateten, dachte ich ... egal, das ist nicht euer Problem. Ich werde mit eurem Vater über die Sache mit den Aufgaben im Haushalt reden.“


  „Warten Sie.“ Christina sah sie aufmerksam an. „Was dachten Sie, als Sie heirateten?“


  „Oh, kurz gesagt, könnte man es so ausdrücken, dass Hugh unsere Hochzeit auf eine sehr sachliche Art, ohne jeden Schnickschnack organisiert hat.“


  „Das macht er bei fast allen Dingen so“, stellte Christina fest. „Er ist sehr ...“ Plötzlich presste sie die Lippen aufeinander. „Ich will Papa nicht kritisieren.“


  Triona lachte in sich hinein. „Das ist keine Kritik, meine Liebe. Du machst nur einen Kommentar bezüglich seines Stils.“


  „Oh.“ Christina entspannte sich ein wenig, während sie Triona ernst ansah. „Wenn das so ist, kann man sagen, dass er zur Schlichtheit neigt. Das treibt Onkel Dougal in den Wahnsinn.“ „Onkel Dougal ist ein eitler Fatzke“, schnaubte Devon. „Sogar Tante Sophia sagt das.“


  Aggie kicherte. „Tante Sophia sagt eine Menge.“


  Während Triona lächelnd die Mädchen betrachtete, wurde ihr einmal mehr bewusst, wie sehr sie ihre eigenen Geschwister vermisste. Obwohl sie jedem von ihnen einen Brief geschrieben hatte, war das kein Ersatz dafür, gemeinsam am Kamin zu sitzen und miteinander zu reden. Bei diesem Gedanken tat ihr vor Sehnsucht das Herz weh.


  „Ist... ist alles in Ordnung mit Ihnen?“


  Als sie bemerkte, dass Christina sie besorgt ansah, zog Triona ihr Taschentuch hervor und trocknete ihre Augen. „Es geht mir gut, danke. Ich habe nur gerade an meine Brüder und Schwestern gedacht - ich vermisse sie sehr.“


  „Wie viele haben Sie?“, erkundigte sich Aggie.


  „Drei Brüder und zwei Schwestern.“


  Christina starrte sie fasziniert an. „Dann sind Sie ja eine ganze Menge!“


  „Oh ja. Wir haben alles Mögliche zusammen gemacht. Wir haben gemeinsam gekocht und sauber gemacht und ...“


  „Hatten Sie keine Dienstboten?“


  „Nur sehr wenige. Wir brauchten nicht viele, weil es ja so viele von uns gab, und wir konnten tun, was getan werden musste. Ich kann einen hervorragenden Cottage Pie machen.“


  „Lecker!“ Aggie machte einen kleinen Hüpfer.


  „Oh ja! Und in unserem Haus war es immer sehr laut. Hier ist es sehr still, und daran bin ich nicht gewöhnt.“


  Christina und Aggie wechselten stumme Blicke.


  „Man sollte meinen, Sie freuen sich über ein wenig Ruhe und Frieden“, sagte Devon. „Es gibt Augenblicke, da wünsche ich mir, Aggie und Christina würden aufhören zu reden.“


  Christinas Wangen wurden knallrot. „Devon!“


  „Tu nicht so, als wäre es dir nicht auch schon so gegangen; das ist eine vollkommen normale Reaktion.“ Devon bückte sich und hob ein Stück Papier vom Fußboden auf. Sie warf einen Blick darauf und reichte es dann Triona. „Ich glaube, das gehört Ihnen. Es ist der Speiseplan für diese Woche.“


  „Was gibt es heute Abend?“, erkundigte Aggie sich eifrig.


  „Lammbraten.“


  „Gut!“ Voll Vorfreude klopfte Aggie sich auf den Bauch. „Ich hoffe, ohne Minzsoße. Die hasst Papa nämlich.“


  In Gedanken notierte Triona sich diese Information. Nie war ihr bewusster geworden, dass sie mit einem Fremden verheiratet war, als bei ihrem ersten Versuch, eine Speisefolge zusammenzustellen. Ausgehend von den Standardgerichten, die in Gilmerton serviert wurden, kannte Mrs Wallis einige von Hughs Vorlieben und Abneigungen. Aber sie war nicht in der Lage gewesen, eine Aussage darüber zu machen, wie ihm wohl ein paar neue Speisen schmecken würden, die Triona gern zusätzlich einführen wollte.


  Das war nur ein Beispiel für die vielen Dinge, die sie über ihren Ehemann nicht wusste. Es war sehr hilfreich, dass die Kinder seinen Geschmack so gut kannten, denn das ersparte es Triona, ihn fragen zu müssen, wenn er heimkam.


  „Ja“, bestätigte Devon. „Er hasst Minzsoße ebenso sehr, wie er Karotten liebt. Ganz besonders, wenn die Karotten in seine Cottage Pie eingebacken sind.“


  Christina blinzelte verwirrt. „Aber ...“


  Hastig griff Devon nach dem Ärmel ihrer Schwester und zog sie zur Treppe. „Wir wiederholen lieber noch einmal unsere Griechischlektion, bevor Mrs Appleton von ihrem Nickerchen erwacht.“


  Aggie folgte ihren älteren Schwestern. „Ich will meine Griechischaufgaben nicht machen!“


  „Wenn du heute Nachmittag mit Papa ausreiten willst, musst du sie fertig haben. Du weißt, wie er ist“, fuhr Devon sie an.


  Mit hängenden Schultern stieg Aggie langsam hinter ihren Schwestern die Treppe hoch.


  MacLean liebte es also, wenn in seiner Cottage Pie Karotten waren! Vielleicht sollten sie heute Abend lieber das anstelle des Lammbratens essen. Wenn es etwas gab, das Triona zubereiten konnte, dann war es Cottage Pie. Sie fragte sich, ob sie alle nötigen Zutaten im Haus hatten oder ob ...


  Draußen vor dem Haus hielt eine Kutsche, und Liam ging zur Tür, um zu öffnen.


  Während Triona ihr Kleid glattstrich, hörte sie jemanden sagen: „Lass meinen Arm los, du Idiot! Sehe ich etwa aus, als könnte ich nicht allein gehen?“


  13. Kapitel


  Es ist das Recht einer Frau, ihre Meinung zu ändern, und ein Mann hat das Recht, auf seiner Meinung zu beharren.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Mam!“ Triona eilte quer durch die Halle, um ihre Großmutter zu umarmen.


  Nora blinzelte ein paar Tränen fort. „Ach, wie geht es dir, mein liebes Kind?“


  „Oh, Mam, ich bin so froh, dich zu sehen! Komm doch mit ins Wohnzimmer. Dort brennt ein schönes Feuer, und ich werde ein paar Scones kommen lassen.“


  „Sehr gut. Ich kann etwas gebrauchen, woran ich meine alten Knochen wärmen kann.“


  Triona gab den Auftrag, einige Erfrischungen zu bringen, dann half sie Mam in einen bequemen Sessel im Salon. Lächelnd ließ sie sich auf den gegenüberstehenden Stuhl sinken. „Du hättest warten sollen, bis ich dich besuchen komme.“


  „Wie konnt’ ich das, nachdem deine Schwester mir einen endlos langen Brief geschrieben hat, in dem sie nicht eine verdammte Sache erklärt, und du schickst mir dann dieses Zettelchen, das du eine Nachricht nennst? Ich muss wissen, was passiert ist, oder ich fall’ auf der Stelle tot um!“


  Triona konnte sich das Lachen nicht verkneifen. „Caitlyn kann mehr schreiben und dabei weniger sagen als jeder andere, den ich kenne.“


  Mam warf Triona einen scharfen Blick zu. „Nun also heraus mit der Sprache! Und drucks’ gar nicht erst herum.“


  „Oh, Mam! Es gibt so viel zu erzählen - das alles ... es ging so furchtbar schnell.“ „


  „Ich wage zu behaupten, dass du ziemlich durcheinander sein musst, nachdem du Knall auf Fall und wegen so einer Sache geheiratet hast. Was hat sich dein Dad dabei gedacht, das zuzulassen?“ „Er war nicht in der Stadt. Onkel Bedford und Tante Lavinia ...


  Nora schnaubte verächtlich. „Du brauchst gar nichts weiter zu sagen! Diese aufgeblasenen Narren werden nich’ mal damit fertig, wenn ihnen zum Frühstück die Eier ausgehen, geschweige denn mit einer Situation, die so schwierig ist wie die, in die deine Schwester dich gebracht hat.“


  „Caitlyn hatte nicht die Absicht, irgendjemandem wehzutun. Der Laird hat sich über sie lustig gemacht, und du weißt ja, wie sie ist.“


  „Sie kommt ein bisschen zu sehr nach ihrer Mutter, wenn du mich fragst. Warum hast du denn nich’ mir geschrieben? Ich wäre gekommen und hätte den Schlamassel wieder in Ordnung gebracht.“


  „Wir hatten keine Zeit. Die Leute haben schreckliche Dinge gesagt, und nicht nur über mich. Die Name unserer Familie wurde in den Dreck gezogen, und da Papa ein Vikar ist...


  „Ich versteh’.“ Wieder traf Triona der scharfe Blick aus Mams blauen Augen. „Nun also ... wie geht es dir?“


  „Es geht mir gut. Natürlich vermisse ich die Familie.“


  „Sicher, so ging es mir auch, als ich zum ersten Mal heiratete. Das ist ganz normal.“ Nora tätschelte Trionas Hand. „Und jetzt sag mir, mein Kind, welchen Rat brauchst du von mir? Womit macht dieser Mann, der sich dein Ehemann nennt, dich unglücklich?“


  „Es geht mehr um das, was er nicht tut.“


  „Jetzt mach aber mal ’nen Punkt! Erzähl mir nicht, er hätt’ dich seit eurer Hochzeit nicht angefasst, denn ich hab’ Hugh MacLean schon mal gesehen, und er ist keiner von den Männern, die ein hübsches Mädchen wie dich davonkommen lassen, ohne sie zu der Seinen zu machen.“


  Triona errötete. „Nein, das ist das Beste an der ganzen Geschichte. Es geht um meine Position hier im Haus. Wir führen keine normale Ehe, also weiß ich nicht, wie ...“


  „Hör mal, mein Mädchen. Du bist seine Frau, oder etwa nicht?“ Um Trionas Lippen zuckte ein Lächeln. „Ja, das bin ich.“ „Und du willst ihm sein Leben schöner machen und wünschst dir, dass er dir deines verschönert?“


  „Nun ... ja.“


  „Das klingt für mich nach einer normalen Ehe.“ Nora musterte ihre Enkelin aufmerksam. „Oder es wird jedenfalls eine sein, wenn du erst mal aufgehört hast, dich zu verhalten, als wär’s keine.“ Triona schwieg eine Weile. „Ich glaube, du hast recht. Unsere Schwierigkeiten kommen vor allem daher, dass wir uns nicht gut genug kennen. Dass Hugh drei Töchter hat, habe ich erst erfahren, als ich hier ankam.“


  „Was?“


  „Ja, ich war auch ziemlich schockiert.“


  Nachdenklich kräuselte Nora die Lippen. „Drei sagst du? Wann ist das denn passiert?“


  „Nun, eine von ihnen ist schon ungefähr fünfzehn. Die nächste ist dreizehn und die jüngste etwa sechs. Zuerst dachte ich, Hugh müsste noch Gefühle für die Mutter der Mädchen haben, da er offensichtlich lange mit ihr zusammen war, aber er sagt, das sei nicht der Fall. Und er sieht jedes Mal sehr böse aus, wenn er ihren Namen nennt.“


  „Nun also, warum bist du dann so bedrückt?“


  „MacLean und ich haben vereinbart, dass ich nach Wythburn zurückkehren werde, sobald die Gerüchte verstummt sind.“ „Nein!“


  „Weder MacLean noch ich wollten heiraten, Mam, also ...“ „Ach was! Ihr seid verheiratet, also vergiss, was ihr wolltet oder nicht wolltet. Ihr hab einander ein Versprechen gegeben, und das sollte euch etwas bedeuten.“


  „Er will nicht, dass ich mich in sein Leben einmische - und genauso wenig will ich, dass er meine persönlichen Angelegenheiten regelt.“


  „Ach, eure modernen Ansichten sind einfach nur dumm.“ Triona schüttelte den Kopf. „Es ist keine moderne Ehe, Mam. Es geht nur darum, dass wir ja in diese Situation hineingezwungen wurden und uns deshalb bemühen sollten ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten und platzte schließlich heraus: den Schaden so gering wie möglich zu halten.“


  Mam lief rot an. „Schaden? Seit wann is’ eine Ehe ein Schaden? “ „So habe ich es nicht gemeint.“


  „Das Problem mit dir und Lord Hugh ist, dass ihr den Tatsachen nicht ins Auge seht. Ihr seid miteinander verheiratet, ob euch das nun gefällt oder nicht. Je eher ihr das beide akzeptiert, umso schneller könnt ihr eine gute, gesunde Ehe führen und nicht diesen Schadensbegrenzungsunfug. “


  „Aber was ist, wenn wir feststellen, dass wir nicht zusammenpassen?“


  „Dann macht ihr, was der Rest der Menschheit auch tut, und arbeitet daran, zusammenzupassen.“


  Triona wünschte, es wäre so einfach. „Alles ist viel komplizierter, als du denkst, Mam. Hugh hat mich gebeten, mich von den Mädchen fernzuhalten, damit sie mich nicht vermissen, wenn ich wieder weg bin.“


  „Er macht sich Sorgen um seine Töchter?“


  „Ja, und damit hat er recht. Sie hatten es bisher sehr schwer im Leben, und wenn ich anfinge, sie zu mögen, und sie würden mich auch mögen, und dann ginge ich fort... nun, das wäre schwierig für uns alle, und ganz besonders für die Kinder.“


  „Dann geh’ nicht fort.“


  „Diese Möglichkeit gibt es nicht. Wir haben nur geheiratet, damit das Gerede der Leute aufhört und damit der Ruf meiner Schwestern nicht auch noch ruiniert wird, nur weil sie eben meine Schwestern sind.“


  „Ihr seid Dummköpfe, alle beide.“ Mam zog eine Braue hoch. „Wie stellt ihr euch denn die nächsten Monate vor?“


  „Ich werde wissen, wann der Augenblick gekommen ist, zu gehen. Dann werde ich bereit dazu sein, aber... ich würde die Kinder gern besser kennenlernen und Zeit mit ihnen verbringen. Wenn wir ihnen ganz offen sagen, dass ich wieder fortgehen werde, fühlen sie sich wahrscheinlich nicht im Stich gelassen, wenn es so weit ist. Anschließend könnte ich ihnen schreiben und so in Kontakt bleiben, oder ich kann sie nach Wythburn einladen.“


  „Also, dann lern die Mädchen doch kennen.“


  „Aber MacLean hat mich gebeten, es nicht zu tun.“


  „Hör mir mal zu, mein Kind. Sehr oft treffen wir eine Entscheidung, nur um dann festzustellen, dass sie falsch war. Du musst mutig genug sein, dein eigenes Leben zu leben, deine eigenen Fehler zu machen und sie auch selbst wieder in Ordnung zu bringen. Du machst deine Fehler nicht wieder gut, wenn du tatenlos herumsitzt, dich miserabel fühlst und hoffst, dass jemand anders die ganze Arbeit erledigt.“


  Triona seufzte. „Es ist so schwierig, eine Ehe zu führen! Ich dachte, MacLean und ich würden es leichter haben, weil wir nicht aus Liebe geheiratet haben.“


  „Da irrst du dich aber gewaltig. Es ist die Liebe, die die Räder des Karrens schmiert.“


  „Langsam wird mir das klar“, gestand Triona lächelnd. „Es fällt mir schwer, mich mit weniger zufriedenzugeben, als mit dem, was meine Eltern haben.“


  „Genau, und in einer guten Beziehung reicht man die Zügel von einem zum anderen und wieder zurück, je nachdem, was das Leben bringt. Mir scheint, als würde bei euch noch niemand den Karren lenken.“


  Triona dachte kurz darüber nach und nickte dann langsam. „Vielleicht habe ich meinen Anteil am ,Lenken des Karrens nicht übernommen, weil ich zu viel Angst hatte, etwas falsch zu machen oder die Gefühle von jemandem zu verletzen.“


  Mam seufzte tief. „Ach, du weißt ja gar nicht, wie oft ich schon gegen solche Gedanken anreden musste. Frauen sehen sich viel zu oft als diejenigen, die für alles und alle auf der Welt verantwortlich sind. Was wirklich sehr schade ist, wenn du mich fragst. Lasst die Männer doch auch einen Teil der Last tragen! Sie erzählen doch dauernd, wie stark sie sind. Dazu kann ich nur sagen: Dann benutzt doch wenigstens ein paar eurer Muskeln, um die wirklich wichtige Arbeit zu tun!“


  Mam verzog voll Abscheu das Gesicht und schüttelte den Kopf. „Ich denke, du hast zugelassen, dass der Zauber der MacLeans dir den Kopf umnebelt, sodass du nicht so klar denken kannst, wie du solltest.“


  „Es ist kein Zauber, nur ein Fluch. Weißt du, ich habe immer geglaubt, du hättest dir das ausgedacht, die Sache mit den Unwettern und so.“


  Erstaunt schaute Mam sie an. „Warum sollte ich denn so etwas tun?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe einfach gedacht, es ist ein Märchen.“ Das einzige Märchenhafte hier waren bislang ihre Stunden mit MacLean im Bett gewesen. Diese Form von Magie faszinierte Triona auch weitaus mehr als die Sache mit dem Gewittermachen.


  „Ich muss lernen, meine Bedürfnisse besser auszudrücken“, erklärte sie ihrer Großmutter nachdenklich. „Hugh denkt sehr logisch, und er spricht mit solcher Autorität und Selbstsicherheit, dass seine Art, die Dinge anzupacken, die einzig richtige zu sein scheint. So wie in dieser Angelegenheit mit den Mädchen. Er hat mir sehr ruhig erklärt, weshalb er möchte, dass ich nichts mit ihnen zu tun haben sollte. Und als er zum ersten Mal darüber sprach, schien es mir durchaus sinnvoll zu sein, also stimmte ich zu. Später, nachdem ich Zeit hatte, alles zu überdenken, wurde mir klar, dass ich mich nicht hätte darauf einlassen sollen. Die Mädchen brauchen mich, und ich brauche sie auch, zumindest jetzt.“ „Genau! Du musst tun, was du für richtig hältst, sonst kann dein Partner dir nicht vertrauen, wenn es darum geht, wirklich schwierige Entscheidungen zu treffen.“


  „Dann sollte ich es ihn also wissen lassen, wenn ich entscheide, dass unsere Abmachung wegen der Mädchen falsch war?“


  „Unbedingt. Vielleicht irritiert ihn das, aber denk doch mal drüber nach: Er hat dich geheiratet, weil es richtig war, also ist er ein ehrenhafter Mann.“


  „Du hast recht. Ich werde mit ihm reden.“


  „Da ist aber noch etwas zu bedenken: Kaum hattest du den ersten Schritt in sein Haus getan, hat er dir schon gesagt, dass du dich nicht einmischen sollst. Vielleicht geht es dabei weniger um die Mädchen als um MacLean selber. Vielleicht will er in Wirklichkeit sich selbst beschützen und weiß es nicht einmal.“


  Triona runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht, ob das stimmt. Er kann ziemlich arrogant sein.“


  „Alle MacLeans sind arrogant.“


  „Das habe ich auch festgestellt. Ich weiß nicht, wie ich ihn davon überzeugen soll, dass ich im Recht bin, was die Mädchen betrifft. Er wird sehr abweisend, sobald ich sie erwähne.“


  „Es könnte sein, dass es ziemlich viel Zeit brauchen wird. Zuerst musst du Vertrauen aufbauen.“


  Triona seufzte. „Ich weiß. Ich habe versucht, ihm zu zeigen, dass ich eine Frau bin, die zu ihrem Wort steht, aber ich bin mir nicht sicher, ob er das überhaupt bemerkt.“


  „Sei einfach nur du selbst, und verhalte dich so, wie du es normalerweise tust. Du schaffst Vertrauen, indem du einfach da bist und nicht fortgehst. MacLean wird das irgendwann begreifen.“ „So lange will ich nicht warten! Ich bin daran gewöhnt, meine Familie um mich zu haben. Ich ... ich bin einsam und ...“ Ihre Stimme begann zu zittern.


  Zärtlich drückte Mam ihre Hand. „Wenn du traurig bist, kannst du mich jederzeit besuchen kommen, und wir füttern deine Seele mit Scones und Konfitüre, bis du genug Kraft hast, um wieder zurückzugehen. Außerdem ... ich glaube nicht, dass er es lange durchhält, dich auf Abstand zu halten.“ Ihre Augen funkelten.


  „Hoffentlich hast du recht.“


  Mam schaute sie nachdenklich an. „Ich habe gehört, dass MacLean Pferde züchtet. Deshalb schlage ich vor, du nimmst ein paar Reitstunden, mein Mädchen.“


  Das konnte sie tun. MacLeans oberster Stallbursche, Ferguson, war sicher in der Lage, ihr das Reiten beizubringen - und dann konnte sie Hugh mit ihren neu erworbenen Fähigkeiten überraschen. „Das werde ich machen. Danke für den Ratschlag. Und ich werde mit Hugh über die Mädchen reden, obwohl ich fürchte, er wird nicht zuhören.“


  „Hab ein bisschen Mitgefühl mit ihm, mein Kind! Er ist wie ein Hahn, der seinen Hühnerhof verteidigt. Er besteht nur aus aufgeplustertem Gefieder und einem scharfen Schnabel. Wenn er erst einmal begreift, dass du ihm und seinen Kindern nichts Böses willst, wird er dich mit anderen Augen sehen.“


  Es gelang Triona, ihre Lippen zu einem schwachen Lächeln zu verziehen. „Ich wünschte, ich könnte mir da so sicher sein wie du.


  Jedenfalls hast du mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich denke, ich werde reiten lernen. Damit kann ich ihm zeigen, dass ich bereit bin, mich anzustrengen, um ihm auf halbem Weg entgegenzukommen. Und dann, wenn die Zeit reif ist, werde ich das Gespräch auf die Mädchen bringen. In der Zwischenzeit werde ich Gilmerton als das behandeln, was es ist, nämlich als mein eigenes Haus. Und zwar von heute Abend an. Ich glaube, ich werde zum Dinner meinen Cottage Pie machen.“


  Mam strahlte. „So kenne ich mein Mädchen!“


  „Danke schön.“


  „Und dann? Was ist mit dir, mein Kind? Du kannst schließlich nicht immer nur geben, ohne zu nehmen. Was wirst du als Gegenleistung verlangen?“


  Sie dachte eine Weile darüber nach. Schließlich erwiderte sie: „Das Recht, selbst zu entscheiden, wann für mich die Zeit gekommen ist, zu gehen.“


  „Gesprochen wie meine Enkelin! Mach dir keine Sorgen wegen MacLean: Kein Mann kann lange allein sein. Das liegt nicht in seiner Natur.“ Mam umarmte Triona, die tief den Duft nach Puder und Lavendel einatmete, der ihre Großmutter umgab. „Komm mich auf jeden Fall ganz oft besuchen. Ich hätte da nämlich auch ein paar Fragen an dich. Ich habe so lange über diese seltsamen MacLeans nachgedacht, und jetzt ist meine Enkelin mit einem von ihnen verheiratet! Wer hätte das gedacht!“


  „Tatsächlich - wer hätte das gedacht.“ Triona lächelte, als Mrs Wallis einen Teller mit Scones und eine Kanne heißen Tee brachte. „Das ist meine Großmutter, Mrs Wallis, Mrs Nora H...“ „Ach“, unterbrach Mam sie und sah die Haushälterin streng an. „Sie sind also diejenige, die verantwortlich für den Staub auf den Fensterbrettern ist!“


  Mrs Wallis schluckte und stürzte zum nächstgelegenen Fenster, wo sie mit einem Finger über die glatte Oberfläche strich. Was sie sah, ließ sie erröten. „Warum hat dieses faule ...“ Sie verschluckte den Rest des Satzes, wandte sich Mam zu und knickste. „Ich werde sofort das Mädchen schicken.“


  Triona wünschte sich im Stillen, Mam würde nicht versuchen, alles in Ordnung zu bringen. „Vielen Dank, Mrs Wallis. Sagen Sie bitte außerdem der Köchin, dass ich heute Abend das Dinner selbst zubereiten werde?“


  „Sie, Mylady?“


  Mam starrte die Haushälterin finster an. „Sie ist eine gute Köchin, ganz ohne Frage. Alle meine Enkelinnen können sehr gut kochen.“


  Mrs Wallis versank in einem noch tieferen Knicks. „Es tut mir leid! Ich wollte nicht sagen ... Natürlich werde ich die Köchin wissen lassen, dass sie sich heute Abend freinehmen kann. Sie wird froh sein, eine Gelegenheit zu haben, ihre Schwester zu besuchen.“


  Zum ersten Mal seit einer Woche hatte Triona das Gefühl, zu wissen, wer sie war und was sie tun sollte. Lächelnd goss sie Mam Tee ein.


  Große Kriege wurden mit kleinen Schlachten gewonnen, und sie würde ihren Feldzug mit dem besten Cottage Pie beginnen, den Hugh MacLean jemals gegessen hatte.


  Hugh reichte Liam seinen Mantel. „Wo ist Lady Catriona?“


  „Ich glaube, sie zieht sich zum Dinner um, ebenso wie die Mädchen, Mylord.“


  Hugh nickte und stieg die Stufen zum ersten Stock hinauf. Auf dem Treppenabsatz begegnete er den Mädchen. Sie waren zum Abendessen gekleidet und auf dem Weg ins Speisezimmer. Die Schärpen ihrer Kleider waren unordentlich gebunden, und ihre Haarschleifen saßen schief.


  „Halt!“, befahl er.


  Schlitternd kamen sie zum Stehen. Devon strich sich die Haare aus dem Gesicht und runzelte die Stirn. „Ja?“


  Hinter ihrer Schwester versteckt, versuchte Christina, die Schärpe ihres Kleides am Rücken zu binden. Doch Hugh sah genau, was sie da tat, weil sie die Ellenbogen zur Seite streckte. Aggie hüpfte auf einem Fuß und befestigte ihre Strümpfe.


  „Wohin wollt ihr?“


  Christina war es mittlerweile gelungen, ihre Schärpe zu befestigen. „Nach unten, zum Dinner.“


  Er warf einen Blick auf die Uhr, die an der Wand neben dem Treppenabsatz hing. „So früh?“


  Devon zog die Brauen zusammen. „Du hast uns gesagt, wir sollten nie wieder zu spät kommen.“


  „Das habe ich euch schon ein paar Mal gesagt, aber ich habe trotzdem noch nie erlebt, dass ihr so früh nach unten gegangen seid. “


  „Wir sind eben einfach aufgeregt“, erklärte Aggie.


  Devon warf ihr einen strafenden Blick zu, und das jüngere Mädchen lief rot an.


  „Nicht unbedingt aufgeregt“, berichtigte sich Aggie. „Einfach nur hungrig.“


  „Das stimmt“, bestätigte Christina. „Wir sind am Verhungern. Schließlich sind wir heute Nachtmittag zwei Stunden lang mit dir ausgeritten.“


  „Und wir haben mit den kleinen Fohlen gespielt“, fügte Devon hinzu.


  Noch einmal musterte er die Mädchen. Irgendetwas ging vor, aber die unschuldigen Blicke, denen er begegnete, halfen ihm nicht weiter. Er trat zur Seite. „Dann ab mit euch. Aber sorgt dafür, dass ihr ordentlich ausseht, wenn das Dinner serviert wird.“


  „Ja, Papa!“ Wie der Blitz waren die drei an ihm vorbeigerannt, er hörte nur noch das Poltern ihrer Sohlen auf den Stufen.


  Lächelnd ging Hugh weiter zum Schlafzimmer. Später, wenn sie älter waren, würde noch genug Zeit sein, ihnen damenhaftes Benehmen beizubringen. Es war gut, dass sie inzwischen so ausgelassen sein konnten.


  Er öffnete die Tür und schaute sich um, aber im Raum war es leer und still. Jedes Mal, wenn er in der vergangenen Woche nach Hause gekommen war, hatte er Catriona hier angetroffen, während sie sich zum Dinner umzog. Er war erstaunt über den Stich der Enttäuschung, den er spürte, weil sie heute nicht da war.


  Verdammt, er war mittlerweile verwöhnt. Während er sich wusch und für das Abendessen umkleidete, fragte er sich, wo sie wohl sein mochte. Er beeilte sich, fertig zu werden, und eilte schon bald wieder die Treppe hinunter.


  Als er das Speisezimmer betrat, hörte er Devon sagen: „Es wird nicht meine Schuld sein! Ich bin nicht diejenige, die denkt, sie könnte einfach hier hereinmarschieren und ...“ Sie bemerkte Hugh und stockte.


  Christina und Aggie trugen schuldbewusste Mienen zur Schau. Hugh trat zu seinen Töchtern, sah eine nach der anderen an und ließ seinen prüfenden Blick schließlich auf Devon ruhen. „Was wird nicht deine Schuld sein?“


  Devons Wangen erglühten rosig, doch sie schob trotzig ihr Kinn vor. „Ich habe gesagt...“


  In diesem Moment trat Catriona ins Zimmer, gefolgt von Liam und Angus. Die beiden Diener trugen große Tabletts und begannen, Geschirr auf den Tisch zu stellen.


  Hugh beobachtete Catriona, während sie die Mädchen begrüßte und ihren Platz ihm gegenüber an der Tafel einnahm. Sie trug ein weiteres neues Kleid, hellgelb diesmal und ganz schlicht. An einer anderen Frau hätte es vielleicht hässlich gewirkt, doch wie es sich da so an Catrionas üppige Kurven schmiegte, war es schlichtweg umwerfend.


  Liam hob die Deckel von den Schüsseln und Platten.


  „Ah“, machte Hugh und grinste. „Cottage Pie. Mein Lieblingsgericht.“


  „Das hat Miss Catriona gemacht“, meldete sich Aggie zu Wort. Hugh betrachtete die hohe Pastete und atmete den köstlichen Duft ein, der von ihr aufstieg. „Du hast das gekocht?“


  Sie errötete und lächelte zufrieden. „Caitlyn mag die begabteste Schneiderin in unserer Familie sein, aber ich bin die beste Köchin. Ich kannte das Rezept schon, und ich habe noch K...“


  „Papa!“, rief Devon laut. „Bitte sag Aggie, sie soll aufhören, mich unter dem Tisch zu treten.“


  Aggie riss die Augen auf. „Dich treten! Ich kann dich vor hier aus nicht mal erreichen!“


  „Hört beide auf“, bestimmte Hugh und nahm sich eine große Portion von der Pastete, bei deren herrlichem Duft ihm das Wasser im Mund zusammenlief. Sobald er den ersten Bissen zwischen die Lippen geschoben hatte, schloss er die Lider und genoss den köstlichen Geschmack.


  „Das ist wunderbar!“ Christinas Stimme riss ihn aus seinem Tagtraum, und er öffnete die Augen und stellte fest, dass die Mädchen mit ehrfürchtigen, überraschten Blicken auf ihre Teller hinunterschauten.


  Als er Catriona ansah, zog sie die Brauen hoch und verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln.


  Er lächelte zurück, und dieser kurze Moment, in dem sie sich über die Köpfe der Mädchen hinweg ansahen, gehörte nur ihnen.


  Aggie lachte leise. „Miss Catriona hat auch alles andere zubereitet, denn sie hat der Köchin für heute Abend freigegeben. Die Köchin besucht aber in Wirklichkeit nicht ihre Schwester. Sie ist im Dorf und trinkt Gin.“


  Devon legte die Stirn in Falten. „Woher weißt du das?“


  „Das hat Moira mir erzählt, als sie den Kamin in unserem Zimmer sauber gemacht hat.“


  „Du sollst nicht mit den Hausmädchen tratschen“, tadelte Christina sie leise.


  „Ganz besonders nicht mit Moira“, fügte Catriona lächelnd hinzu. „Gestern schwor sie hoch und heilig, sie habe einen Troll gesehen, der vor der Küchentür aus einem Karren geklettert sei, aber später stellte sie fest, dass es nur Ferguson war.“


  „Ha“, machte Devon spöttisch. „Das hat Moira nur gesagt, weil sie Ferguson mag und er nichts mit ihr zu tun haben will.“ Als Hugh das zögernde Lächeln bemerkte, mit dem Christina zu Catriona hinüberschaute, stieg eine ungute Vorahnung in ihm auf. Catriona hatte ihr Versprechen gehalten und sich von den Mädchen ferngehalten, aber die Kinder schienen trotzdem anzufangen, sie zu mögen.


  Er runzelte die Stirn. Sollte er ihnen Einhalt gebieten? Konnte er das überhaupt?


  „Bitte, Papa.“ Devon nahm seinen Teller und legte mehr von der Pastete darauf. „Es ist nur noch eine Portion übrig, die solltest du essen.“


  Während er das tat, versuchte Hugh, das unbehagliche Gefühl zwischen seinen Schulterblättern abzuschütteln. Vielleicht würde er im Laufe des Abends mit Catriona über die Mädchen sprechen.


  „Papa, bist du ... bist du wegen irgendetwas böse?“, erkundigte sich Aggie.


  Hugh rieb seinen Arm. „Nein, warum sollte ich?“


  „Du siehst ganz rot im Gesicht aus.“


  Er zog eine Schulter hoch, weil er einen heftigen Juckreiz am linken Schulterblatt spürte. „Ich wüsste nicht...“


  „Hugh!“ Catriona starrte ihm angespannt ins Gesicht. „Aggie hat recht - du bist knallrot.“


  Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, das immer stärker juckte. Gütiger Himmel, was war los mit ihm? Er hatte das Gefühl, als würden Hunderte von Ameisen über seine Haut laufen. Außerdem fühlte es sich an, als wären seine Lippen geschwollen.


  Sein Blick fiel auf seinen leeren Teller. „Catriona - der Cottage Pie. Waren da Karotten drin?“


  „Nun, natürlich! Ich ...“ Ihr Blick glitt zu Devon hinüber, die sich tief über ihren Teller gebeugt hatte und eifrig aß.


  „Verdammt noch mal!“ Er sprang von seinem Stuhl hoch und rieb gleichzeitig seinen Nacken und eine seiner Schultern. „Ich kann keine Karotten essen. Davon bekomme ich einen furchtbaren Hautausschlag.“ Er wandte sich der Tür zu. „Liam! Sorge dafür, dass sofort Wasser für ein kaltes Bad nach oben in mein Zimmer gebracht wird!“


  Christina schaute ihrem Vater nach, während er durch die Tür verschwand. Sein Gesicht war bereits fleckig, und seine Lippen waren geschwollen. Sie sah Liam in die Küche eilen. Angus folgte ihm. „Nun.“ Catrionas Stimme klang eher neugierig als wütend. Christina schaute die Frau ihres Vaters an und wünschte sich sofort, sie hätte ihre Augen woandershin gerichtet.


  Mit flammendem Blick durchbohrte Catriona alle drei Mädchen. „Ich weiß, dass es nicht wirklich gefährlich sein kann, oder ihr hättet mir nicht alle drei gemeinsam den Tipp gegeben, Karotten in die Pastete zu tun. Ihr liebt euren Vater zu sehr, um ihm etwas Böses anzutun.“


  Abrupt ließ Christina ihre Gabel sinken, weil sie plötzlich ein sehr schlechtes Gewissen bekam. „Es wird ihm schon bald wieder gut gehen.“


  Devon probierte von ihrem Brotpudding. „Es wird ihn ein paar Stunden jucken, aber morgen früh ist alles wieder in Ordnung.“ Sie grinste selbstgefällig. „Allerdings gehe ich davon aus, dass er nicht wollen wird, dass Sie noch einmal für ihn kochen.“


  Vorsichtig wagte Christina einen weiteren Blick in Catrionas Richtung. Sie erwartete, eine wütende Miene zu sehen. Stattdessen sah Catriona nur lange und prüfend in Devons Gesicht.


  Christina packte ihre Gabel fester und spürte, dass ihre Brust eng wurde. Sie stimmte mit Devon darin überein, dass etwas getan werden musste, um Papa vor der Frau zu beschützen, die ihn mit einem Trick dazu gebracht hatte, sie zu heiraten. Dennoch wusste Christina nur allzu gut, dass es gefährlich war, Erwachsene zu verärgern.


  „Ich verstehe.“ Catriona stand auf, und in ihren haselnussbraunen Augen funkelte mehr Grün denn je. „Nun, meine Damen, ihr lasst mir keine Wahl.“


  Aggie blinzelte verwirrt, sagte aber nichts.


  Mit wild pochendem Herzen legte Christina ihre Gabel aus der Hand. „Was meinen Sie damit?“


  „Es gefällt mir nicht besonders, wenn man mich zum Narren hält, aber ich muss zugeben, dass ihr euren Plan meisterhaft durchgeführt habt.“ Sie verzog den Mund zu einem leichten Lächeln. „Das Problem ist, dass ich aus einer großen Familie stamme.“ Devon warf Christina einen fragenden Blick zu, bevor sie wieder Catriona anschaute. „Und weiter?“


  Catriona stützte sich mit beiden Händen auf den Tisch und beugte sich vor. „Wenn ich ihr wäre, würde ich während der nächsten Woche sehr, sehr vorsichtig sein.“


  Als die Frau ihres Vaters aus dem Zimmer rauschte, hatte Christina das Gefühl, dass sie und ihre Schwestern einen Krieg begonnen hatten, den sie mit Sicherheit verlieren würden.


  Devon war gelassener. „Was kann sie uns schon tun?“


  Aggie biss sich auf die Unterlippe. „Sie kann uns Schlangen in die Betten legen.“


  „Das ist kindisch“, gab Devon verächtlich zurück. „So etwas wird sie nicht wagen. Und falls doch, erzählen wir es Papa.“ Christina dachte an das Funkeln in Catrionas Augen und war sich nicht so sicher. Eines stand jedenfalls fest: Sie würde nicht in ihr Bett steigen, ohne es vorher nach Schlangen, Spinnen und Ameisen zu durchsuchen. Was haben wir nur angerichtet?


  14. Kapitel


  Als ich ein junges Mädchen war, trug ich jeden Morgen Wasser von der Quelle am Fuße des Berges hinauf zu unserem Steinhäuschen ganz oben auf dem Hügel. Und während ich das Wasser nach oben brachte, lernte ich eines: Ganz gleich, ob man zwei Schritte tun muss oder zwanzig, man kann sie niemals gleichzeitig machen, sondern immer nur einen nach dem anderen.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Satin ist nicht zurückgekommen.“ Fergusons Stimme klang besorgt.


  Hugh begutachtete die goldfarbenen Pferde, die sich am Zaum zusammendrängten, und runzelte die Stirn. „Glaubst du, sie hat ihr Fohlen bekommen?“


  „Wenn es so ist, ist sie früh dran. Es könnte Probleme gegeben haben.“


  Hugh tätschelte einem Hengst namens Kashmir liebevoll die Flanke. Von allen Pferderassen, die Hugh züchtete, hatte er eine ganz besondere Schwäche für seine Achal-Tekkiner. Er mochte den leicht metallischen Schimmer ihres Fells und dass sich in ihren mandelförmigen Augen Temperament und Intelligenz widerspiegelten. Er bewunderte auch ihren muskulösen Körperbau. Die abfallenden Schultern und die dünne Haut erinnerten ihn an Windhunde. Die Pferde schienen nur aus Muskelmasse zu bestehen, liefen sehr schnell und waren unglaublich ausdauernd.


  Jetzt schob sich die Palomino-Stute Sheba an dem viel größeren Kashmir vorbei, um auch einen Klaps auf die Schulter zu bekommen. Wäre irgendein anderes Pferd so unverfroren gewesen, hätte Kashmir nach ihm ausgekeilt. Aber er und Sheba hatten eine langjährige Beziehung, deshalb wieherte er nur unwillig und stupste sie spielerisch.


  Sheba entblößte halbherzig die Zähne in seine Richtung und wandte sich dann zufrieden wieder Hugh zu.


  Hugh lachte und tätschelte sie liebevoll. „Kashmir würde Sheba mit einem Mord davonkommen lassen.“


  „Das kann ich gut verstehen; sie ist schon seit vielen Jahren seine treue Gefährtin. Sieben Fohlen hat sie von ihm bekommen, und es werden wahrscheinlich noch mehr werden.“


  Hugh beobachtete, wie Sheba über ihre Schulter schaute, ganz so, als wollte sie sich vergewissern, dass Kashmir noch da war. Zwar hatte sie den Platz des Hengstes am Zaun einnehmen wollen, aber sie wollte nicht, dass er fortging.


  Es fiel Hugh nicht schwer, einen solchen Wirrwarr der Gefühle nachzuempfinden - jemanden in der Nähe haben zu wollen und ihn doch gleichzeitig ganz weit fort zu wünschen. Er hatte schon selbst gegen solch widersprüchliche Sehnsüchte ankämpfen müssen, und während der vergangenen zwei Wochen war es stetig schlimmer geworden.


  Gedankenverloren rieb er sein Kinn, das immer noch von den Karotten im Cottage Pie juckte. Es hatte zwei Tage gedauert, bis der Ausschlag schließlich verschwunden war, und jetzt, eine ganze Woche später, prickelte seine Haut immer noch, als würde sie sich erinnern. Catriona hatte so entsetzt gewirkt und sich so besorgt gezeigt, dass er sicher war, dass sie den Fehler nicht absichtlich gemacht hatte. Dennoch schien ihm mehr dahinterzustecken. Seit jenem Dinner war die Spannung zwischen Catriona und den Mädchen morgens beim Frühstück fast mit Händen zu greifen. Irgendetwas ging zwischen ihnen vor, obwohl keiner von ihnen es zugeben wollte.


  Er würde mit den Mädchen sprechen, sobald er wieder zu Hause war. Bis jetzt hatte Catriona ihm jedes Mal, wenn er sie gefragt hatte, kurz zugelächelt und das Thema gewechselt.


  „Ich hoffe, Satins Fohlen ist gesund“, sagte Ferguson. „Sie ist ja im Großen und Ganzen eine gute Mutter.“


  Hugh tätschelte Shebas Hals. Wenn mit dem Fohlen alles in Ordnung war, würde es ein wunderbares Geschenk für Catriona sein.


  Ferguson streichelte die Nase einer kleinen Stute namens Desert Flower. „Wahrscheinlich ist es am besten, wenn ich mich aufs Pferd setze und der Herde folge. Normalerweise halten sie sich in der Duncan-Schlucht auf, also finde ich Satin vielleicht dort. Wahrscheinlich möchte sie ja doch lieber zu Hause auf ihrer Weide sein, wenn die Zeit zum Fohlen gekommen ist.“


  „Das ist eine gute Idee. Ich begleite dich. Falls wir sie finden und das Fohlen schon da ist, sollten wir wohl bei ihr bleiben, bis sie die Strecke zurück auf die Weide laufen kann. Es gibt in der Nähe eine leer stehende Hütte, falls wir die Nacht dort verbringen müssen.“ „Gut. Es könnte sogar sein, dass wir länger als eine Nacht bleiben müssen, falls sie für den weiten Weg noch nicht kräftig genug ist. Ich werde Vorräte für drei Tage einpacken.“


  „Und ich werde Mrs Wallis sagen, dass sie uns ein paar Bandagen mitgeben soll. Ich habe das Gefühl, es könnte etwas passiert sein.“


  „Sehr wohl, Mylord. Wann möchten Sie aufbrechen?“


  „Nach meinem Ausritt mit den Mädchen. Ich erwarte sie in etwa einer Stunde.“


  „Gut, Mylord.“


  Hugh wollte auch seiner Frau Auf Wiedersehen sagen, wie es sich gehörte. Darauf freute er sich aus mehreren Gründen.


  Er tätschelte Shebas Nase. Es war zu schade, dass Catriona nicht reiten konnte. Er hatte ihr angeboten, es ihr beizubringen, aber sie war ihm ausgewichen und hatte nur gesagt, sie würde es vielleicht eines Tages versuchen. Obwohl sie nicht direkt Nein gesagt hatte, war ihm ihr ablehnender Ton nicht entgangen. Er war kein Mann, der sich wegen Kleinigkeiten aufregte, doch ihr Mangel an Interesse für seine Arbeit mit den Pferden enttäuschte ihn mehr, als ihm recht war.


  Allmählich fingen seine Gefühle für Catriona an, ihn zu irritieren. Eigentlich war doch alles so, wie er es gewollt hatte: Er konnte ausreiten, wann immer er es wollte und solange er wollte, er konnte sich mit seinen Pferden beschäftigen, wann immer er wollte, und er konnte die gewohnten Ausritte mit seinen Töchtern unternehmen, wann immer er es wollte. Abgesehen von ihren morgendlichen Vergnügungen zwischen den Laken erwartete Catriona sehr wenig von ihm und schien vollkommen zufrieden damit zu sein, die Tage ohne ihn zu verbringen.


  Er starrte finster vor sich hin. Genau das sollte ihm doch gefallen. Zum Teufel, genau so hatte er es doch von ihr verlangt. Dennoch erwischte er sich im Laufe des Tages immer wieder dabei, dass er an sie denken musste und dadurch von dem, was er gerade tat, abgelenkt wurde. Er fragte sich, was sie gerade machte, woran sie dachte, ob sie zufrieden war - und warum sie ihm nicht erlaubte, ihr das Reiten beizubringen, verdammt noch mal.


  Nie zuvor war ihm eine Frau begegnet, deren Wesen und Tun so schwer zu durchschauen waren. Selbst wenn sie ihm zustimmte und machte, worum er sie bat, hatte er aus irgendeinem Grund das Gefühl, sie würde gegen ihn arbeiten. Doch obwohl sie sich in manchen Bereichen ihres gemeinsamen Lebens so sehr zurückhielt, im Bett verweigerte sie sich ihm niemals, ganz im Gegenteil: Ihre Leidenschaft und ihr Enthusiasmus faszinierten ihn immer wieder aufs Neue.


  Jeden Morgen, wenn er erwachte, lag sie zusammengerollt dicht neben ihm. Ihre langen, seidigen Haare flossen über seine Schulter, ihre leisen Atemzüge wirkten beinahe hypnotisierend auf ihn. Und jeden Morgen sorgte er dafür, dass auch sie seine Nähe spürte, normalerweise auf sehr wollüstige Art. Sie reagierte mit so glühender, natürlicher Leidenschaft auf seine Annäherungen, hieß ihn jederzeit und mit solch atemloser Begierde willkommen, dass er oft geradezu verblüfft war. Fast noch erstaunlicher war aber, dass sie bei jeder ihrer lustvollen Begegnungen etwas dazulernte. Gerade an diesem Morgen hatte sie von sich aus mit dem Liebesspiel begonnen.


  Als er daran zurückdachte, wurde er sofort hart, und er war froh, dass sein langer Reitmantel die spontane Reaktion seines Körpers verbarg. Er konnte nämlich nichts dagegen tun. Allein der Gedanke an sie - an ihren Gesichtsausdruck, wenn sie unter ihm erschauderte, während ihre Beine eng um seine Hüften geschlungen waren und sie ...


  „Mylord?“


  Hugh fuhr herum.


  Ferguson schaute ihn unter zusammengezogenen Brauen hervor besorgt an.


  Es gelang Hugh, mit glaubwürdiger Ruhe zu erwidern: „Ja, Ferguson? Ich habe gerade überlegt, was wir für den Fall, dass Satin eine besondere Behandlung braucht, alles mitnehmen müssen.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ In Fergusons Antwort schwang Zweifel mit.


  Rasch fuhr Hugh fort: „Wir brauchen Hafer, Bandagen und das Tonikum, mit dem wir Hariams Fesseln eingestrichen haben.“


  „Oh je, das habe ich vergessen! Davon is’ noch ein bisschen was übrig.“


  „Dann lass uns zurück in den Stall gehen und so viel wie möglich zusammenpacken, bevor die Mädchen kommen.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Ferguson schüttete den Pferden den restlichen Hafer hin und folgte Hugh zu den Stallungen, Sie waren genauso hervorragend gebaut wie Gilmerton Manor selbst.


  Hugh hatte den Bau persönlich überwacht und war ebenso stolz auf die Ställe wie auf das Wohnhaus. Es gab vier separate Stallgebäude, drei Sattelkammern, eine große Box für die Geburten und eine weitere ebenso geräumige Box für die Behandlung ernsthafter Erkrankungen. Unter den Dächern sämtlicher Gebäude war genügend Platz, um einen Heuvorrat zu verstauen, der ausreichte, die ganze Herde ein Jahr lang zu versorgen.


  Hugh riss die Tür zur großen Sattelkammer auf und trat ein. Sofort umgab ihn der Duft von Leder und süßem Hafer, vermischt mit dem metallischen Geruch von Eisen. Eine Seite des Raumes wurde komplett von mehreren Regalen eingenommen. Dort fand er das Tonikum und wandte sich um, weil er in den Stall zurückkehren wollte.


  „Ferguson!“, klang Catrionas Stimme laut und klar durch die Scheune. „Da bist du ja. Ich hoffte, wir könnten ...“


  „Pssst!“ Fergusons Zischen ließ Hugh mitten in der Bewegung innehalten.


  „Was ist?“, erkundigte sich Catriona.


  Genau. Was ist? Hugh, durch die Tür der Sattelkammer vor Blicken verborgen, beugte sich zur Seite und schaute durch den Ritz neben der Türangel.


  Die Haare zu einem Knoten geschlungen, die Brille auf der Nase, stand Triona dicht vor Ferguson. Der Stallknecht machte ihr mit wilden Handbewegungen Zeichen, still zu sein und deutete dabei in Richtung Sattelkammer.


  Catriona schaute kurz dorthin, blickte Ferguson wieder an und riss die Augen auf. „Oh“, formte sie lautlos mit den Lippen. Sie nickte und deutete auf die kleine Uhr, die sie an ihre Rocktasche geheftet hatte, dann hielt sie einen Finger hoch und zeigte auf erste Pferdebox in der Reihe.


  Ferguson blickte nervös zur Sattelkammer und schüttelte den Kopf.


  Triona machte ein enttäuschtes Gesicht, doch sie formte mit den Lippen „Vielen Dank“.


  Während Ferguson ein Zeichen machte, mit dem er Catriona wohl signalisieren wollte, sie möge möglichst rasch verschwinden, nickte er gleichzeitig.


  Sie wandte sich um und zuckte dabei kurz zusammen, die rasche Bewegung schien ihr Schmerzen zu bereiten.


  Hugh runzelte die Stirn und erinnerte sich plötzlich, dass sie an diesem Morgen ebenfalls zusammengefahren war, als er ihr Bein auf seine Hüfte gezogen hatte, um zwischen ihre Schenkel gleiten zu können. Auf seine Frage, ob alles in Ordnung sei, hatte sie erwidert, sie habe nur ein wenig Muskelkater, weil sie so häufig die Treppen hinauf- und hinuntergegangen sei.


  Hm. Hugh verließ die Sattelkammer und gesellte sich zu Ferguson.


  „Ach, da sind Sie ja, Mylord. Ich sehe, Sie haben das Tonikum gefunden. Ich werde ein paar Lumpen einpacken und ...“


  „Die erste Box, steht da nicht Bluebell?“


  Ferguson erstarrte.


  Lässig schlenderte Hugh zu der Box und schaute über die niedrige Tür. In dem geräumigen Verschlag stand eine kleine Stute und döste friedlich vor sich hin. „Aggie hat auf ihr reiten gelernt.“


  Ferguson stand da, als hätte er Wurzeln geschlagen.


  „Und auf dem Geländer da liegt ein Sattel, als hätte man ihr den gerade abgenommen.“


  „Ja. Aber der Sattel liegt da schon den ganzen Tag, Mylord. Außerdem kann ich mich nicht an jede Person erinnern, die sich hier ein Pferd holt, um auszureiten.“


  „Du kannst dich nicht an diese Person erinnern, dessen bin ich mir sicher.“ Hugh ging zu dem Sattel und hob einen der Steigbügel hoch. „Ich würde sagen, der wurde für einen Reiter eingestellt, der ungefähr ...“, mit einer Hand zeigte er eine Höhe ein wenig unterhalb seiner Schulter, „so groß ist.“ Er ließ den Steigbügel wieder fallen. „Nun, wen kennen wir, der diese Größe hat?“


  Ferguson schloss die Augen.


  Hugh stützte sich mit einem Ellenbogen auf die Tür der Box. „Du bringst meiner Frau das Reiten bei, Ferguson.“


  Der Stallknecht lachte nervös auf. „Sie haben ja seltsame Ideen, Mylord.“


  Hugh zog die Brauen hoch.


  Nach einem Blick ins Gesicht seines Herrn ließ Ferguson die Schultern nach vorn fallen. „Ich wollt’ es nich’ tun, aber sie war wild entschlossen, es zu lernen! Ich hab versucht, das abzubiegen, aber ich könnt’ einfach nicht Nein sagen.“


  „Ich sollte derjenige sein, der es ihr beibringt, nicht du.“ „Genau das habe ich ihr auch gesagt, Mylord! Aber sie hat gesagt, sie würd’ sich nicht trauen, es vor Ihren Augen und vor den Augen der Mädchen zu lernen, das wär’ ihr zu peinlich.“


  Hugh runzelte die Stirn. Peinlich?


  Ferguson warf Hugh einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. „Ein paar Mal is’ sie runtergefallen, muss ich gesteh’n.“


  „Hat sie sich verletzt?“


  „Nee! An den ersten Tagen musste sie ein bisschen was hinnehmen, aber jetzt reitet sie schon besser. Sieht so aus, als würde schon bald eine richtig gute Reiterin aus ihr werden.“


  „Seit wann übt sie denn schon?“


  „Seit sechs Tagen oder auch ein bisschen länger.“ Ferguson nickte eifrig. „Ach, sie sitzt so gut im Sattel, wie man es sich nur wünschen kann. Sie arbeitet so hart, um voranzukommen, Mylord! Gestern saß sie zwei Stunden auf dem Pferd! Ich hab ihr zwischendurch Old Winston statt Bluebell gegeben, und der ist richtig stur.“


  „Und wie ist sie mit ihm zurechtgekommen?“


  „Ohne irgendwelche Probleme. Ziehen Sie seinen Kopf hoch, hab ich gesagt, und sie tat es. So ist sie.“


  Kein Wunder, dass sie zusammengezuckt war, als er ihr Bein gehoben hatte. Ihre Schenkel mussten höllisch geschmerzt haben.


  „Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn ich das sag, Mylord, aber ich glaub, sie hat das gemacht, um Sie zu beeindrucken.“


  „Um mich zu beeindrucken?“


  „Ja. Sie hat gesagt, wenn sie erst mal gut genug is’, will sie Sie überraschen.“


  Hugh starrte unmutig vor sich hin. „Sie braucht sich doch keine Gedanken darüber zu machen, ob sie gut genug ist. Ich würde sie niemals verspotten.“


  „Nee, aber ...“ Ferguson biss sich auf die Lippe.


  „Aber was?“


  „Ich will nich’ respektlos sein, Mylord, aber bei den Mädchen können Sie sich da nich’ so sicher sein. Sie reiten besser, als es die meisten Männer tun, das is’ nun mal so. Und sie scheinen ihre neue Mum nicht besonders gern zu haben.“


  „Wie kommst du darauf?“


  Fergusons Gesicht nahm eine noch tiefere Rotfärbung an. „Nur so! Ich glaub’, ich bild’ mir das wohl alles nur ein. Sie haben nur ... Ich hab die Mädchen sagen hör’n ... Ach, fragen Sie mich doch nicht solche Sachen!“


  „Was hast du gehört?“


  Ferguson seufzte. „Ich hab’ gehört, wie Miss Devon gesagt hat, wenn sie die neue Herrin schneller loswerden könnten, indem sie die Stufen einfetten täten, dann würd’ sie jede eigenhändig mit Fett beschmieren.“


  Hugh hatte das Gefühl, als hätte sich ein Mühlstein auf seine Schultern gelegt. Was das das Ergebnis seiner Bitte an Catriona, sich von den Kindern fernzuhalten? Hatte seine Anordnung dafür gesorgt, dass die Mädchen Catriona nun verachteten und keinerlei Respekt vor ihr hatten?


  Verdammt! Hugh reichte seinem Stallburschen die Flasche mit dem Tonikum. „Pack die Sachen für unseren Ausflug zusammen. Ich bin in dreißig Minuten zurück, und dann reiten wir los.“


  „Aber Sie haben noch nicht den täglichen Ausritt mit den Mädchen ...“


  Hugh verließ das Stallgebäude und ging zum Haus.


  Verdammt noch mal, sie hätte ihn bitten müssen, ihr das Reiten beizubringen! Er hätte sich niemals über sie lustig gemacht, und ganz sicher hätte er den Mädchen nicht erlaubt, es zu tun.


  Als er das Haus betrat, traf er auf Liam. „Wo ist die Herrin?“ „Sie hat sich ein heißes Bad bestellt, Mylord. Angus und ich haben gerade das Wasser in ihr Zimmer gebracht, und sie sagte, sie würde bis zum Lunch in der Wanne bleiben.“


  Hugh kniff die Augen zusammen. „Hat sie diese Woche schon viele heiße Bäder genommen?“


  „Jeden Tag eins, Mylord. Sie sagt, davon gehen ihre Schmerzen weg.“


  Hugh nickte und bewegte sich auf die Treppe zu, blieb jedoch auf halbem Weg stehen, als er die Stimmen der Mädchen aus dem Salon hörte. Er änderte die Richtung, ging zur Tür und verharrte dort, eine Hand auf dem Türknauf.


  „Sie nimmt schon wieder ein Bad!“, hörte er Devon kichern. „Kein Wunder“, erwiderte Christina in amüsiertem Ton. „Sie muss blau und grün sein. Habt ihr gesehen, wie sie heute Vormittag in dieser riesigen Matschpfütze gelandet ist?“


  „Sie ist hineingeplatscht!“ Aggie lachte so heftig, dass Hugh sie kaum verstehen konnte.


  „Ja“, stimmte Devon zu, offenbar vor Freude jubelnd. „Ich wünschte, ich könnte ein Bild davon malen, wie sie dalag, mit Matsch in den Haaren und ...“


  Hugh presste die Lippen zusammen und stieß die Tür auf.


  Drei überraschte Gesichter wandten sich ihm zu. Die Mädchen waren Abbilder perfekter Reiterinnen. Sie trugen die gleichen Kostüme in unterschiedlichen Farben und hatten hohe Hüte auf den Köpfen, unter denen die ordentlich geflochtenen Haare hervorschauten. Ihre Füße steckten in bequemen Reitstiefeln aus feinstem Leder. Er konnte nichts gegen den Stolz tun, der bei ihrem Anblick in ihm aufstieg, und musste sich zwingen, an den Grund zu denken, aus dem er jetzt hier war. Wenn er während des vergangenen Jahrs eines gelernt hatte, dann, sich nicht vom reizenden Anblick der Mädchen täuschen zu lassen. Sie hatten ihre eigenen Köpfe und schreckten nicht davor zurück, ab und zu seine Regeln zu brechen.


  „Papa!“ Mit strahlendem Gesicht sprang Devon von ihrem Stuhl auf. „Falls du früher aufbrechen möchtest - wir sind fertig.“ Christina nickte und legte ihr Buch mit Modezeichnungen beiseite. „Wir warten schon auf dich. Sollen wir mitkommen?“


  Er trat weiter ins Zimmer und schaute sie eine nach der anderen an.


  Das Lächeln auf ihren Gesichtern verblasste.


  „Papa“, fragte Christina, „w... was ist los?“


  Hugh verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich habe euch durch die Tür reden hören.“


  Einen Augenblick herrschte entsetztes Schweigen. Christinas Wangen liefen rot an, und Aggie senkte den Kopf. Nur Devon zeigte keinerlei Regung.


  Sie schob trotzig das Kinn vor. „Und? Wir haben nichts Falsches gesagt. Wir haben darüber gesprochen, dass Catriona versucht zu reiten, es aber nicht kann.“ Sie lächelte. „Ein Bär könnte besser reiten als sie.“


  Hugh wandte den Blick der Mittleren seiner Töchter zu. „Was hast du gesagt?“


  „Ich sagte, dass sie versucht zu reiten“, erklärte Devon mit einem selbstgefälligen Grinsen. „Wir haben sie heute Morgen vom Fenster aus beobachtet.“


  „Sie ist runtergefallen. Viermal“, berichtete Aggie und entblößte beim Grinsen ihre Zahnlücke.


  Hugh atmete tief durch. „Sie ist von ihrem Pferd gefallen, und das fandet ihr alle lustig.“


  Christina nickte und lächelte unsicher. „Es war ziemlich komisch zu sehen, wie sie ...“ Als Hugh sie ansah, verstummte sie.


  „Ihr scheint alle sehr erfreut darüber zu sein, wenn sie sich wehtut.“


  Mit einem Ruck schob Devon ihr Kinn noch ein wenig weiter vor. „Das sind wir, denn sie war in der vergangenen Woche ziemlich gemein zu uns!“ Sie stemmte die Hände in die Seiten. „Diese ... diese Frau hat uns Honig auf die Kopfkissen geschmiert!“ „Was?“


  Aggie nickte. „Wir musste noch mal baden, um das klebrige Zeug wieder aus den Haaren zu bekommen.“


  „Außerdem hat sie die Laken auf unseren Betten seitlich herumgedreht!“, fuhr Devon mit kalter Stimme fort.


  Er runzelte die Stirn. „Zu welchem Zweck?“


  „Damit unsere Füße am Ende rausgucken, wenn wir schlafen gehen. Wir mussten unsere Betten ganz neu machen.“


  „Dabei war es sehr kalt in unserem Zimmer“, ergänzte Aggie. Nur Christina war verdächtig schweigsam.


  „Es fällt mir schwer, zu glauben, dass Catriona jemals solche Dinge tun würde.“


  „Sie hat es aber getan“, behauptete Devon wütend. „Und als wir heute Morgen unsere Unterhosen anziehen wollten, mussten wir feststellen, dass sie die Beine unten zugenäht hatte. Ich habe meine fast zerrissen, bis ich merkte, was damit los war.“


  Hugh ließ seinen Blick von Devons aufgebrachter Miene zu Aggies mürrischem Gesicht wandern und schaute schließlich Christina an, die auf ihre Hände hinabsah, die sie im Schoß gefaltet hatte. „Christina?“


  Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und senkte gleich wieder den Kopf. Ihre Wangen leuchteten rosig. „Ja, Papa?“


  „Warum sollte Catriona so etwas tun? Nichts davon war gefährlich, aber alles klingt nach Rache.“


  Christina schluckte mühsam. „Es ist... Es ist wegen etwas, das wir getan haben.“ Devon zischte warnend, aber Christina fuhr in verbissenem Ton fort: „Wir haben Catriona erzählt, du wärst ganz wild auf Karotten.“


  Während Hugh diese Information auf sich wirken ließ, senkte sich Schweigen über das Zimmer. Catriona war also hereingelegt worden - und anstatt zu ihm zu kommen und sich zu beklagen, hatte sie die Dinge auf ihre Weise geregelt. Obwohl er sehr enttäuscht von seinen Töchtern war, spürte er plötzlich das Bedürfnis, den Mund zu einem breiten Grinsen zu verziehen. „Und ihr dachtet, ich würde wegen der Karotten böse mit ihr sein?“


  Christina nickte. „Oder sie wenigstens nie wieder kochen lassen. Es ... es tut mir sehr leid, dass wir das gemacht haben, Papa.“ „Mir nicht“, erklärte Devon schnaubend. „Sie ist in diesem Haus nicht willkommen, und je eher sie wieder geht, desto besser für uns alle.“


  Hugh wurde das Herz schwer. Nun wusste er, warum Catriona beschlossen hatte, ohne sein Wissen reiten zu lernen. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben. „Kommt her, alle drei.“


  „Aber ... “, begann Devon zu protestieren und schaute ihn unter ihren zusammengezogenen Brauen hervor trotzig an.


  „Auf das Sofa. Sofort.“


  Sie setzten sich. Devon war die Letzte, die sich auf den Polstern niederließ.


  „Das, was ich euch jetzt sagen werde, sage ich nur einmal: Catriona ist nicht eure Mutter, aber sie ist meine Frau, und ihr werdet sie mit dem allergrößten Respekt behandeln. Ist das klar?“


  „Ja, aber ...“, fing Devon wieder an.


  „Es gibt kein Aber. Ihr werdet euch ihr gegenüber ebenso respektvoll und höflich verhalten wie eurer Tante Sophia gegenüber, ja, noch höflicher.“


  Christina und Aggie nickten langsam, aber Devon verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Habe ich mich klar ausgedrückt, Devon?“


  Rebellisch stülpte sie die Lippen vor, nickte aber schließlich. „Ich will nie wieder solche Lästereien hören. Als du hierher kamst, hattest du noch nie auf einem Pferd gesessen, Christina, und du bist so oft hinuntergefallen, dass ich kaum mitzählen konnte. Und du, Aggie, reitest erst seit vier Monaten, ohne dass jemand das Pferd am Halfter führt. Ich kann mich auch noch sehr gut an einige deiner spektakuläreren Stürze erinnern.“


  Beide Mädchen ließen die Köpfe hängen.


  Hugh richtete seinen strengen Blick auf Devon. „Und was dich angeht, da gab es doch diesen Ritt zu Onkel Dougals Haus, als du vom Pferd gefallen ...“


  „Das war nicht meine Schuld!“


  „... und mitten im Fluss gelandet bist.“


  Ihre Wangen leuchteten knallrot. „Mein Pferd ist gestolpert.“ „Eine gute Reiterin hätte ihr Tier besser unter Kontrolle gehabt. Du hast im kritischen Moment die Zügel locker gelassen.“


  Sie presste die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.


  „Ich habe niemals eine von euch wegen eurer Fehler ausgelacht, denn nur indem man etwas falsch macht, lernt man, es später besser zu machen. Ein Reiter, der euch erzählt, er sei niemals vom Pferd gefallen, ist einer, der nie schneller als im Schritttempo geritten ist.“


  Christina und Devon wichen seinem Blick aus, während Aggies Unterlippe zu zittern begann.


  „Catriona versucht, es zu lernen“, erklärte Hugh mit sanfter Stimme. „Das ist es, was wirklich zählt.“ Und es zählte wirklich. Es wärmte ihm das Herz, ebenso wie die fantasievolle und doch freundliche Art, in der sie mit seinen Töchtern umging. Fast hätte er den Mund zu einem Lächeln verzogen, während er sich die Reaktion der Mädchen vorstellte, als Catriona den Spieß umgedreht hatte.


  „Ja, aber sie ist keine von uns“, stellte Devon fest, und ihre Stimme bebte vor Wut. „Sie kann fast gar nicht reiten!“


  „Immerhin arbeitet sie daran, ihre Fähigkeiten zu verbessern -im Gegensatz zu gewissen anderen jungen Damen meiner Bekanntschaft, die lieber wie wild durch die Gegend galoppieren, ohne an ihre Gesundheit oder die Sicherheit ihrer Pferde zu denken!“


  Devons und Aggies Gesichter leuchteten in sattem Pink, während Christina sie verstohlen von der Seite ansah, offenbar zufrieden, dass dieser Tadel nicht ihr galt.


  „Und eine weitere junge Dame, die ich kenne, scheint nicht in der Lage zu sein, ihre Fersen nach innen zu drehen, ohne dass man sie alle paar Sekunden daran erinnert.“


  Nun lief auch Christina rosarot an.


  Hugh ließ seinen finsteren Blick von einer zur anderen wandern. „Das hier ist unser Haus, und während sie hier ist, gehört Catriona zu unserer Familie. Das hätte ich euch schon vor Wochen deutlich sagen sollen, aber mir war nicht klar ...“Er verschluckte den Rest des Satzes. „Wir werden uns später noch einmal über dieses Thema unterhalten. Jetzt bin ich erst einmal für zwei oder drei Tage fort, um nach einer verschwundenen Stute zu suchen.“


  Alle drei Köpfe hoben sich gleichzeitig.


  „Während ich unterwegs bin, werdet ihr bei Onkel Dougal wohnen.“


  Devon stemmte die Hände in die Hüften. „Wir wollen aber hierbleiben.“


  „Um dann jeden Morgen festzustellen, dass eure Unterhosen zugenäht sind?“ Er zog eine seiner Brauen hoch. „Ich kann euch dreien nicht vertrauen, dass ihr euch Catriona gegenüber anständig verhaltet. Da ich nicht hierbleiben und auf euch aufpassen kann, werdet ihr zu Onkel Dougal ziehen. Wenn ich zurück bin, reden wir noch einmal über die ganze Sache.“


  Alle drei Mädchen sanken mutlos in sich zusammen.


  Hugh runzelte die Stirn. „Ihr seid gern bei Onkel Dougal, also tut nicht so, als hätte ich auch zum Tode verurteilt.“


  Christina seufzte. „Tante Sophia ist schon seit Wochen fort.“ „Und Onkel Dougal wird deswegen immer mürrischer“, fügte Devon hinzu.


  „Er hat Liebeskummer“, erklärte Aggie und rümpfte die Nase. „Ich bin sicher, wenn er euch in seiner Nähe hat, wird er sich besser fühlen.“


  „Das wüsste ich aber“, murmelte Devon vor sich hin.


  Er sah einer nach der anderen streng in die Augen. „Falls Onkel Dougal während meiner Abwesenheit Catriona zum Dinner einlädt, was er wahrscheinlich tun wird, werdet ihr euch hervorragend benehmen. Wenn ich zurückkomme und erfahre, dass ihr nicht äußerst höflich wart, wird das Konsequenzen nach sich ziehen. Habe ich mich klar ausgedrückt?“


  Alle drei nickten.


  „Gut. Ich gehe jetzt packen. Und ihr werdet in euer Zimmer gehen und euch umziehen. Heute findet kein Ausritt statt.“ Christina und Aggie nickten, doch Devon presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich aufeinander.


  „Ich meine es ernst“, erklärte Hugh und kniff die Augen zusammen. „Jetzt geht, und packt auch gleich eure Sachen zusammen.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und eilte zur Tür.


  „Papa?“


  Als er sich umwandte, stellte er fest, dass Christina aufgesprungen war. Sie stand nur wenige Schritte von ihm entfernt, als wäre sie hinter ihm hergerannt. „Wir ... wir wollten dich nicht wütend machen.“


  Er schaute sie an und spürte, dass er immer noch verärgert war. Dann sah er, dass ihre großen Augen sich mit Tränen füllten, und ebenso rasch, wie sein Zorn da gewesen war, verschwand er auch wieder. An seine Stelle trat Enttäuschung. Seufzend zog er seine älteste Tochter in eine liebevolle Umarmung. „Ach, mein Mädchen. Ich weiß, dass ihr nichts Böses im Sinn hattet, und es ist nichts geschehen, was nicht wiedergutzumachen wäre. Aber in Zukunft erwarte ich von euch allen dreien, dass ihr euch besser benehmt.“ Christina trat einen Schritt von ihm weg. „Bitte sei nicht böse auf uns!“


  „Ich nehme mir selbst die Sache übler als euch.“


  Devon zog die Brauen zusammen, als würde sie versuchen, diese Bemerkung zu verstehen, und er lächelte. Plötzlich war er so müde, als hätte er den ganzen Tag im Sattel verbracht. „Wir werden das alles klären, wenn ich zurück bin. Jetzt werde ich erst einmal mit Catriona sprechen. Ihr zieht euch um, und bevor ich aufbreche, komme ich noch einmal zu euch, um mich zu verabschieden.“


  Er umarmte eine nach der anderen, dann ging er. Während er die Treppe hinaufstieg, dachte er darüber nach, was er zu Triona sagen sollte.


  Während all der intimen Augenblicke, die sie miteinander verbracht hatten, war kein einziges Wort zu ihren Problemen mit den Kindern über ihre Lippen gekommen. Indem sie tat, was er von ihr verlangt hatte, und sich von ihnen fernhielt, war sie für die Mädchen zu einer lästigen Außenseiterin geworden. Was Im Grunde genau das war, was ich erreichen wollte, ich Dummkopf. Und dann hatten es die Mädchen zu weit getrieben. Es ärgerte ihn, dass Catriona seine Hilfe gebraucht hätte, sich seiner aber zu unsicher gewesen war, um ihn darum zu bitten.


  So konnte es nicht weitergehen. Vor der Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer blieb er stehen, um seine Möglichkeiten zu überdenken. Sollte er mit einer Entschuldigung beginnen? Ob es ihr lieber war, wenn sie wusste, dass er von ihren Reitstunden bei Ferguson erfahren hatte? Oder sollte er ihr die Freude lassen, ihn zu überraschen? In gewisser Weise war das, was sie tat, ein Geschenk für ihn, und er hatte nicht die Absicht, den Wert dieser Geste zu schmälern.


  Doch wie sollte er Catriona davon überzeugen, ihm gegenüber offener zu sein, ohne seinerseits etwas von seiner Zurückhaltung aufzugeben? Mühsam hatten sie sich ein Gleichgewicht der Macht erarbeitet, und das wollte er auf keinen Fall gefährden.


  Als er durch die geschlossene Tür ein Plätschern hörte, erinnerte er sich daran, dass Catriona sich heißes Wasser hatte nach oben bringen lassen. Da drinnen war seine Frau, vollkommen nackt, und entspannte ihren wunderschönen Körper in einem parfümierten Bad. Entschlossen drehte er den Türknauf um und betrat das Zimmer.


  15. Kapitel


  Wenn ihr den Wunsch habt, etwas zu verschenken, dann tut es mit offenem Herzen und offenen Händen. Es ist schäbig, ein Geschenk auf andere Weise zu machen.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Triona schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen den Rand der riesigen Kupferwanne mit den hohen Seitenwänden. Die Wanne, die sie in Wythburn benutzten, war nur ungefähr ein Viertel so groß wie diese hier und bot gerade eben genug Platz, um darin zu stehen. Einmal, vor mehreren Jahren, hatte Mary versucht, sich hineinzusetzen, und war stecken geblieben. Caitlyn, Catriona und Mutter hatten alles versucht, um sie wieder zu befreien. Schließlich hatten sie ein Laken über sie geworfen und William zur Hilfe gerufen. Als sie daran zurückdachte, lachte Triona leise vor sich hin.


  Von dieser Wanne hier wäre Mary begeistert. Triona fragte sich, ob sie ihre Schwester einladen konnte, sie zu besuchen und für eine Weile bei ihr zu bleiben. Mam hatte das vor einigen Tagen vorgeschlagen, und es schien ihr eine gute Idee zu sein. Catriona bewegte sich im Wasser und zuckte sofort zusammen. Nie zuvor hatte ihr Körper so sehr geschmerzt, aber es war ihr die Sache wert. Wenn sie erst einmal reiten konnte, gab es etwas, was sie mit MacLean teilen konnte. Außerdem würde es vielleicht helfen, die Kluft zwischen ihr und den Mädchen zu überbrücken.


  Erst heute Morgen während ihrer Reitübung hatte sie die Kinder hinter einem der Fenster im oberen Stockwerk gesehen, und jedes Mal, wenn sie etwas falsch gemacht hatte, waren sie in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Catriona lächelte vor sich hin. Sie war sicher, dass die Mädchen sich ihr äußerst überlegen fühlten und ihre mangelnden Reitkenntnisse zum Anlass nahmen, sich kräftig über sie lustig zu machen, aber das war vielleicht sogar von Vorteil. Schließlich war es schwierig, jemandem gegenüber misstrauisch und zornig zu sein, den man für unfähig hielt.


  Dass man über sie lachte, war ein geringer Preis, den sie gern zahlte, um die Schranken zu durchbrechen, die die Mädchen - und Hugh - ihr gegenüber errichtet hatten.


  Alles in allem, ging es Triona durch den Kopf, machte sie gute Fortschritte, ganz besonders nach dem Streich mit dem Cottage Pie. Erst heute Morgen hatte sie Aggie zum Lachen gebracht, und einmal hatte sie Christina dabei überrascht, wie sie offen und herzlich über eine ihrer Bemerkungen lächelte. Devon war am misstrauischsten und leistete den heftigsten Widerstand, und Triona war sich sicher, dass sie diese Qualitäten von ihrem Vater geerbt hatte. MacLean hatte viele gute Eigenschaften, aber vertrauensvoll war er nicht.


  Es ging nur langsam voran, doch Triona hatte das Gefühl, dass ihre Situation sich besserte. Schließlich war sie erst seit ein paar Wochen hier. Sie seufzte und angelte nach der Seife, die sich unter der dicken Schaumschicht verbarg. Mrs Wallis’ Lavendelseife war die herrlichste, schaumigste ...


  Plötzlich öffnete sich die Tür, und Triona wandte den Kopf. Hugh trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich. In seiner Reitkleidung, mit den kniehohen schwarzen Stiefeln und den engen Hosen, die sich an seine muskulösen Schenkel schmiegten, sah er unwiderstehlich gut aus. Die Schlichtheit der Ausstattung unterstrich seine kraftvolle Männlichkeit.


  Als er sie mit seinen grünen Augen genussvoll betrachtet, musste sie all ihre Willenskraft aufbieten, um sich nicht mit den Händen zu bedecken. Das da war ihr Ehemann, und sie genoss es schließlich auch sehr, ihn anzusehen. Da konnte sie ihm ja wohl kaum die Möglichkeit entziehen, sich seinerseits an ihrem Anblick zu weiden.


  Um ihre Verlegenheit zu überspielen, verteilte sie Seifenschaum auf ihrem Waschlappen und warf dabei einen Blick auf die Uhr, die auf dem Kaminsims stand. „Ich bin überrascht, dich zu sehen. Die Mädchen erwarten dich schon bald zu ihrem täglichen Ausritt.“


  „Heute reite ich nicht mit ihnen aus.“


  „Oh - sie werden enttäuscht sein.“


  „Das wird ihnen guttun. Vielleicht genießen sie die Ausritte umso mehr, wenn ich zurückkomme.“


  Ihr Herz wurde schwer. „Zurückkomme?“


  „Ich muss für ein oder zwei Tage fort. Eine meiner Stuten ist verschwunden, und wir glauben, die Geburt ihres Fohlens steht kurz bevor. Vielleicht ist es auch schon da.“


  Es erstaunte sie, wie sehr die Nachricht, dass er für einige Zeit nicht da sein würde, sie enttäuschte. „Ich verstehe. Wird alles gut verlaufen?“, brachte sie mühsam hervor.


  „Höchstwahrscheinlich, aber ich habe trotzdem ein schlechtes Gefühl.“


  Neugierig musterte sie ihn. „Ist das eine weitere erstaunliche Fähigkeit der MacLeans?“


  Beim Lächeln bildete sich ein Strahlenkranz aus Fältchen in seinen Augenwinkeln. „Ich glaube, inzwischen kennst du fast alle meine Fähigkeiten.“


  Ihre Wangen begannen zu glühen, vor ihrem inneren Auge tauchten erregende Bilder auf, und plötzlich war ihr gleichzeitig heiß und kalt.


  Mittlerweile hatte sie gelernt, diese widersprüchlichen Empfindungen freudig willkommen zu heißen. Selbst jetzt, wo ihr jeder Knochen wehtat, spürte sie das vertraute Brennen tief in ihrem Inneren, die drängende Sehnsucht nach seiner Berührung. Sie hob den Waschlappen zur Schulter und spürte einen stechenden Schmerz im unteren Teil ihres Rückens.


  MacLean musste ihre Grimasse gesehen haben, denn er nahm ihr das Tuch aus der Hand. „Erlaube mir.“ Er streifte seinen Mantel ab, warf ihn über das Sofa, kniete sich neben sie und rollte seine Ärmel hoch.


  „Oh nein! Du musst nicht...“


  Ohne auf ihren Protest zu achten, tauchte er den Waschlappen in die Wanne, wrang ihn aus und führte ihn in kleinen Kreisen sanft an ihrem Arm entlang. Dabei leuchtete in seinen Augen ein warmes Licht. „Wie fühlt sich das an?“


  „Gut“, stieß sie mühsam hervor. „Obwohl ich ... ich mich selbst reinigen kann.“


  „Das habe ich gesehen.“ Vorsichtig schob er ihren Oberkörper nach vorn, sodass er ihren Rücken waschen konnte. „Ich habe noch nie eine Frau so viele Bäder nehmen sehen.“ Mit langsamen, kreisenden Bewegungen rieb er ihren Rücken und massierte dabei, ohne es zu ahnen, die schmerzenden Muskeln.


  Das war einfach göttlich.


  Sie schloss die Augen, zuckte ab und zu zusammen, wenn er eine Stelle berührte, die besonders wehtat, und spürte doch, wie sich ihre Muskeln unter seinen magischen Berührungen langsam entspannten. Unwillkürlich stieß sie einen zufriedenen Seufzer aus.


  Hugh lachte in sich hinein, und das leise Geräusch erschien ihr teuflisch verführerisch. Dann wusch er ihre Schultern und legte gleichzeitig die Finger seiner anderen Hand gegen ihren Hals. Dort fühlten sie sich so warm und feucht an wie der Lappen, mit dem er sie abrieb.


  Triona erschauderte unter seinen Berührungen, und ihre Brüste kribbelten, als hätte er auch ihnen seine Aufmerksamkeit gewidmet.


  Unverhofft hauchte er einen Kuss auf ihr Ohr, und ein heißer Schauer durchlief sie. „Lehn dich zurück“, flüsterte er.


  Gehorsam ließ sie sich tiefer ins heiße Wasser gleiten, bis es ihr über die Schultern reichte.


  Wieder seifte er das Tuch ein, verzog dann das Gesicht zu einer spitzbübischen Miene und sah sie aufmerksam an. „Weißt du was? Ich glaube, in der Wanne ist Platz für uns beide.“


  „Ich nehme an, wir würden tatsächlich beide hineinpassen“, stimmte sie zu.


  Seine Augen funkelten. „Wenn ich nicht so bald fortmüsste, würde ich ein oder zwei Stunden mit dir da drinnen verbringen.“


  „Das Wasser würde kalt werden.“


  Er beugte sich über sie, und sein Atem strich warm über ihre Wange, während er ihr zuflüsterte: „Wir könnten das kälteste Wasser zum Kochen bringen.“


  Ihr Gesicht brannte so heiß, dass es sicher rot wie der Teppich auf dem Boden vor der Wanne war.


  Hugh richtete sich auf und tauchte den Waschlappen erneut ins Wasser. Ihr tief in die Augen blickend, legte er das Tuch auf ihre Brust und strich gleichzeitig mit den Fingerspitzen über ihre unbedeckte Haut.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und unterdrückte ein Stöhnen.


  Nun bewegte er den Lappen in kleinen Kreisen über ihren Busen, reizte ihre Brustspitze und jagte Pfeile der Lust durch ihre Adern.


  Sie schloss die Augen und rutschte unruhig in der Wanne hin und her. Es fühlte sich himmlisch und gleichzeitig höchst unanständig an.


  „Catriona“, sagte Hugh mit tiefer, rauer Stimme. „Heb dein Bein und leg es auf den Rand der Wanne.“


  Normalerweise hätte Triona keine Schwierigkeiten gehabt, ihm diesen Wunsch zu erfüllen. Doch heute schmerzten ihre Beine vom Vormittagsritt und waren von MacLeans Zärtlichkeiten zittrig. Sie musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um zu tun, wie er sie geheißen hatte.


  Als die kühle Luft über ihr nasses Bein strich, erschauderte sie. Plötzlich bemerkte sie, dass der Teppich aus Seifenschaum an der Wasseroberfläche sehr viel dünner geworden war, sodass sie sich auf peinliche Weise darbot, nachdem sie ihr Bein gehoben hatte. Sie versuchte, ihren Fuß wieder in die Wanne zu ziehen, doch MacLean hinderte sie daran.


  „Lass dein Bein auf dem Rand der Wanne liegen.“


  Er tauchte den Lappen ins Wasser und massierte ihre Haut, während er sie wusch. Beginnend beim Knöchel arbeitete er sich über die Wade höher ... an ihrem Knie vorbei... hinauf zu ihrem Schenkel. Jeder Strich mit dem rauen Tuch war gleichzeitig Qual und Lust. Sie klammerte sich an die Wanne, gefangen zwischen erregender Furcht und köstlicher Erwartung.


  Seine Hand glitt tiefer, schob das Tuch zwischen ihre Beine.


  Sie schnappte nach Luft, und ihr ganzer Körper begann zu beben. Sein verruchtes Lächeln brachte ihr Herz zum Rasen. Sie las darin die mutwillige Aufforderung, ihm Einhalt zu gebieten - und die Gewissheit, dass sie es nicht tun würde.


  Nun tauchte er den Lappen unter die Oberfläche des warmen Wassers und schob ihn erneut zwischen ihre Schenkel. Sie biss sich auf die Lippe, und er tat es wieder. Und wieder. Schneller und schneller.


  In seinen Augen loderte ein dunkelgrünes Feuer. „Lass mich dir Lust bereiten“, flüsterte er.


  Wie konnte sie ihn auffordern, aufzuhören, wenn sie nicht einmal sich selbst Einhalt gebieten konnte?


  „Es erscheint mir so ... ungehörig.“


  Er lächelte. „Genau das ist der Grund, weshalb es mir so gut gefällt, Liebste.“


  Liebste. Das Wort bedeutete nichts weiter, aber es wärmte dennoch ihr Herz.


  Nachdem er einen Kuss auf ihr Ohr gehaucht hatte, fuhr er fort, sie zu streicheln, und brachte sie erneut zum Erschaudern. Irgendwann bemerkte sie, dass er nicht mehr den Waschlappen benutzte, sondern seine geschickten Finger.


  Er biss sanft in ihr Ohrläppchen und legte dann mit den Lippen eine glühende Spur an ihrem Hals abwärts. Jeder seiner Küsse löste eine kleine Explosion der Leidenschaft in ihr aus.


  Seine Hand bewegte sich unablässig, streichelte und reizte sie. Sie wand sich im Wasser und drängte sich gegen seine Finger, damit er immer weitermachte. Es war ein so unanständiges Gefühl, vor den Augen eines vollkommen bekleideten Mannes nackt in der Wanne zu liegen, die Beine schamlos gespreizt, die Brüste im Wasser wippend, die Luft erfüllt von ihren sehnsüchtigen Seufzern, während er sie an den Rand des Himmel brachte.


  Jede seiner Berührungen machte sie wahnsinnig vor Lust. Sie keuchte, rieb sich an seiner Hand, bäumte sich auf und hob ihre Brüste aus dem Wasser.


  Unvermittelt fing er eine ihrer Brustwarzen mit seinen Lippen ein und strich mit der Zunge über die harte Spitze. Triona rief seinen Namen, umschlang seinen Kopf mit beiden Armen presste ihn fest an sich. Genau in dem Moment, in dem sie in den Abgrund der Ekstase stürzte, beugte er sich vor und presste den Mund auf ihre Lippen, als wollte er ihre Freudenschreie verschlucken.


  Triona ließ sich zurückfallen, und MacLean umschlang sie mit beiden Armen. Ihr ganzer Körper bebte, während langsam abebbende Wellen der Lust sie durchliefen, und nur langsam kam sie wieder zu sich.


  Als ihr wild klopfendes Herz zu seinem normalen Rhythmus zurückkehrte und sie wieder klar denken konnte, stieß sie sich mit den Händen von seiner Brust ab und suchte errötend seinen Blick. „Ich ... ich ..."


  „Ja?“, fragte er grinsend.


  „Dein Hemd ist nass.“


  „Meine Hose auch, denn wir haben eine Menge Wasser aus der Wanne auf den Boden befördert.“ Er sah sie mit funkelnden Augen an. „Ich werde mich umziehen müssen, bevor ich aufbreche.“ Ach ja, er wollte fort. Ihr Herz wurde schwer, aber sie durfte ihm ihre Traurigkeit nicht zeigen. „Danke für ...“


  „Gern geschehen. Wenn ich das nächste Mal bade, kannst du dich revanchieren.“


  Oh! Was für ein wundervoller Gedanke! „Das würde mir gefallen!“


  Angesichts ihrer Vorfreude lachte er laut auf. „Nicht so sehr, wie es mir gefallen wird.“


  Als er aufstand, sah sie, dass sein Hemd wie eine zweite Haut an ihm klebte, und seine Hose war dort, wo das Wasser aus der Wanne geschwappt war, dunkel. „Du musst dich wirklich dringend umziehen.“


  „Ich bin nur froh, dass ich meinen Mantel und meinen Rock ausgezogen habe, bevor ich dir beim Waschen geholfen habe.“ Er zog ein frisches Hemd und eine schwarze Hose aus dem Schrank, warf sie auf das Sofa und begann, sich auszuziehen.


  Triona schaute ihm dabei zu, wie er sich aus dem Hemd schälte, und bewunderte seinen von Muskeln durchzogenen Bauch und seine Brust, die im Licht feucht glänzte. Sie war von schwarzen Löckchen bedeckt, die sich über dem Magen zu einer senkrechten Linie zusammenfanden, die in seinem Hosenbund verschwand.


  Sie liebte seine Brusthaare und hatte schon viele Male mit ihren Fingerspitzen hindurchgestrichen.


  Er warf sein nasses Hemd auf den Boden und öffnete seine Hose, die gleich darauf neben dem Hemd landete.


  Triona konnte nicht anders, als ihn anstarren. „Das“, stellte sie fest und zeigte mit dem Finger darauf, „wird niemals wieder in die Hose passen.“


  „Das kommt aus meiner Hose, also passt es auch wieder hinein“, erwiderte er lachend.


  „Wird das nicht wehtun?“, erkundigte sie sich und runzelte die Stirn.


  „Nein. Wenn du allerdings glaubst, es könnte helfen, darfst du es gern küssen.“


  Sie spürte, dass ihre Lippen anfingen zu beben. „Du wirst es zu mir herbringen müssen. Da draußen ist es zu kalt für mich.“ „Unter anderen Umständen würde ich dieses reizende Angebot sofort annehmen. Aber ich muss gehen.“


  Sie bemühte sich, nicht enttäuscht auszusehen, was ihr offenbar nicht gelang, denn er fügte mit warmer Stimme hinzu: „Ich komme zurück, so schnell ich kann.“


  Sie nickte und schaute ihm schweigend zu, während er sich fertig ankleidete, wobei er auf die Krawatte verzichtete und stattdessen ein schlichtes Halstuch umband. Dann holte er einen praktischen Rock aus schwerer Wolle hervor und zog ihn über sein Hemd, bevor er wieder in den Mantel schlüpfte.


  „Ist es kalt, dort, wo du hinwillst?“


  „Ja. Die Pferde ziehen in die Berge hinauf bis zu einem bestimmten Tal, das viel höher liegt als dieses Haus hier.“


  „Aha.“ Sie stützte sich auf den Badewannenrand und sah zu, wie er einige saubere Hemden aus dem Kleiderschrank nahm. Er rollte sie zusammen und klemmte sich das Bündel unter den Arm. „Nimmst du keine Reisetasche mit?“


  „Nur eine Satteltasche. Die ist wasserfest.“ Nachdem er sich mit der Hand durch die Haare gefahren war, wandte er ihr das Gesicht zu, das plötzlich sehr ernst war. „Ich muss dich um einen Gefallen bitten, Catriona.“


  „Du möchtest, dass ich auf die Mädchen aufpasse! Natürlich mache ich das. Tatsächlich habe ich vor ...“


  „Nein. Das wird nicht nötig sein.“


  Das Lächeln starb auf ihren Lippen. „Nicht nötig? Aber ...“ „Die Mädchen werden solange ich fort bin bei Dougal wohnen. Ich habe das mit ihnen besprochen, bevor ich nach oben kam.“ Triona runzelte die Stirn. „Du brauchst deinen Bruder nicht zu bemühen. Ich behalte sie hier und ..."


  „Nein. Und dabei bleibt es.“


  Sie richtete sich kerzengerade in der Wanne auf. „Und warum nicht?“


  „Ich habe heute Morgen eines ihrer Gespräche belauscht. Es ging um ihre Unterhosen, die zusammengenäht waren.“


  „Oh. Das.“ Sie stieß einen Seufzer aus. „Ich sollte dir das erklären ...“


  „Das ist nicht nötig. Sie haben mir schon alles erzählt, und genau aus diesem Grund packen sie jetzt ihre Sachen, um zu Dougal zu fahren. Ich habe momentan keine Zeit, die Geschichte auseinanderzudividieren, aber ... Ich muss mich bei dir entschuldigen, Catriona. Meine Bitte, dass du dich von den Mädchen fernhalten sollst... Ich hatte nicht beabsichtigt, damit mehr Probleme zu schaffen als zu lösen. Sie mögen dich nicht und sehen dich als Außenseiterin. Deshalb haben sie es sich in die Köpfe gesetzt, dich aus dem Haus zu vertreiben.“


  „Ich weiß.“


  Er legte seine Stirn in noch tiefere Falten. „Sie haben sich scheußlich benommen.“


  „Es sind temperamentvolle Mädchen, Hugh, und sie versuchen nur, sich zu schützen. Deshalb denke ich nicht schlecht von ihnen.“ Es gelang ihr, den Mund zu einem Lächeln zu verziehen. „Außerdem weiß ich mich zur Wehr zu setzen. Warte nur ab, was passiert, wenn sie morgen früh ihre Haare hochstecken wollen.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Du hast ihre Haarnadeln versteckt. “ „Was bist du doch für ein Amateur! Ich habe ihre Haarbürsten mit Stärke eingestrichen.“


  Er lachte. „Du verschaffst ihnen einen lebhaften Eindruck davon, wie ihre eigene Medizin schmeckt.“


  „Ja, aber ... es geht um mehr als das, Hugh. Ich kann nicht hier im Haus leben, ohne ein Teil ihres Lebens sein. Ich habe darüber nachgedacht, und ...“ Sie atmete tief durch. „Ich kann daseinfach nicht mehr. Entweder ich bin hier und nehme Anteil an deinem Leben und an dem der Mädchen, oder ...“


  Das Lachen war vollkommen aus seinem Gesicht verschwunden. „Oder was?“, erkundigte er sich in barschem Ton.


  „Oder ich muss jetzt schon gehen.“


  Hugh spürte, wie sein Kiefer sich verkrampfte, und er musste sich zu einem ruhigen Ton zwingen. „Das ist zu früh.“ Er hätte nicht sagen können, woher er das wusste, aber er wusste es.


  „Es war nie vorgesehen, dass ich länger als einen oder zwei Monate bleibe. Ein Monat ist zwar noch nicht ganz vorüber, aber ...“


  „Nein!“ Er warf einen Blick auf die Uhr. „Ich habe jetzt keine Zeit, das auszudiskutieren. Wir reden darüber, wenn ich zurück bin.“ Rasch suchte er seine Sachen zusammen und ging zur Tür, während sich in seiner Brust ein seltsam leeres Gefühl ausbreitete.


  „Hugh?“


  Er blieb vor der Tür stehen. „Ja?“


  „Bitte schick’ die Mädchen nicht zu Dougal. Lass sie bei mir. Ich passe auf sie auf, das verspreche ich dir.“


  Wie auch immer er sich in diesem Moment fühlte, er war nicht immun gegen den Schmerz, der in ihrer Stimme mitschwang. „Wenn ich fort muss, sorge ich immer dafür, dass die Mädchen bei Dougal bleiben, Catriona. Es geht dabei nicht um dich, sondern um ihre Mutter.“ Er bemerkte die Verwirrung in ihren Augen und zögerte. Wenn er ging, ohne ihr alles zu erklären, würde sie sich noch schlechter fühlen. Er verspürte zu diesem Zeitpunkt kein Bedürfnis, über seine eigenen Gefühle nachzudenken. Dennoch hatte sie es verdient, zu erfahren, warum er so besorgt um die Sicherheit der Mädchen war. Seufzend wandte er sich um und ging zurück zum Bett, um seine Kleiderbündel darauf abzulegen. „Kurz bevor ich nach London fuhr, um deiner Schwester Einhalt zu gebieten, habe ich einen Brief von Clarissa erhalten.“


  „Was stand in diesem Brief?“


  „Dasselbe, was in allen ihren Briefen steht - dass sie die Mädchen zurückhaben will und vorhat, demnächst zu kommen und sie zu holen.“


  „Glaubst du wirklich, dass sie so etwas tun könnte?“


  „Sie hat es schon einmal versucht. Ihr ist klar, was ich für die Kinder empfinde und dass ich alles tun würde - jede Summe zahlen würde - um sie behalten zu können.“


  Nie zuvor hatte Triona einen so verzweifelten Ausdruck im Gesicht eines Menschen gesehen. Der Anblick versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. „Das ist Erpressung.“


  „Ja. Ich habe den Fehler gemacht, Clarissa zu zeigen, wie viel die Mädchen mir bedeuten. Damals fand sie das sehr lustig. Später sah sie darin eine Möglichkeit, sich Geld zu verschaffen.“


  „Wie konnte sie über deine Gefühle lachen?“


  „Ich war ein überzeugter Junggeselle und hatte kein Interesse an Kindern. Doch dann hatte ich plötzlich die Mädchen“ - er warf ihr einen ernsten Blick zu - „meine Mädchen, und alles änderte sich.“ „Du hast angefangen, sie zu lieben.“


  Er nickte. „Ich nehme an, das war eine Art Ironie des Schicksals. Clarissa bot mir an, sie hierzulassen, wenn ich ihr zweitausend Pfund zahlte.“


  Bei der Vorstellung begann Trionas Blut zu kochen. „Hat sie dich später noch einmal um Geld gebeten?“


  „Mehrmals. Einmal weigerte ich mich, zu zahlen, und sie kam mit einem Rechtsanwalt, um mit seiner Hilfe die Mädchen für sich zu beanspruchen.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. „Es kostete mich zehntausend Pfund, sie zum Gehen zu bewegen.“


  „Du musst aufhören, sie zu bezahlen!“


  „Sie ist bereit, die Sache vor Gericht zu bringen, und das will ich nicht.“


  „Als Vater hast du ein größeres Recht auf die Mädchen, als sie es hat. Jedes Gericht würde dir recht geben.“


  „Es ist eine komplizierte Situation.“


  „Wieso?“


  Er griff nach ihrem Handtuch. „Lass mich dich abtrocknen.“ Nachdem sie in der Wanne aufgestanden war, wickelte er sie in das Handtuch, trug sie zum Bett und ließ sie sanft auf die Matratze sinken - wofür ihre schmerzenden Muskeln sehr dankbar waren. Dann reichte er ihr seinen trockenen Morgenmantel, und sie schlüpfte hinein.


  „Danke.“


  Er zwinkerte ihr zu, öffnete den Kleiderschrank und brachte ihr eines ihrer neuen Kleider.


  Sie nahm es, blieb jedoch auf der Bettkante sitzen, nur in seinen Morgenmantel gehüllt. „Du lässt also die Mädchen bei deinem Bruder, für den Fall, dass Clarissa zurückkehrt?“


  „Ja. Irgendwann werden sie so weit sein, dass ihre Mutter ihnen keine Angst mehr machen kann, und dann spielt es keine Rolle mehr, was sie zu ihnen sagt. Bis dahin muss ich besonders gut auf sie achtgeben.“ Er stockte und fügte dann mit gequälter Stimme hinzu: „Mal abgesehen von ihrer Drohung, vor Gericht zu gehen ... Clarissa würde es fertigbringen, sie zu entführen. Denn sie weiß, dass mir keine Summe zu hoch wäre, um sie zurückzubekommen. “ „Sie ist herzlos.“


  Hugh nickte und machte ein grimmiges Gesicht. „Genau das ist der Grund, aus dem die Mädchen bewacht werden müssen. Dougal hat Männer, die sein Haus beschützen, weil er sich Sorgen um Sophia macht. Sie und ihr Vater sind bekannte Glücksspieler, und manchmal ist eine Menge Geld im Haus.“


  „Natürlich müssen die Mädchen bei Dougal bleiben“, stimmte Triona ihm zu. „Danke, dass du mir alles erklärt hast.“


  „Gern geschehen.“ Erneut griff er nach seinem Kleiderbündel. „Ich habe den Mädchen gesagt, sie müssten unter allen Umständen höflich zu dir sein, falls Dougal dich zum Dinner einlädt. Sollten sie es nicht sein, sag es mir, und ich werde nach meiner Rückkehr mit ihnen reden.“


  Sie runzelte die Stirn. „Vielen Dank. Aber ich wünschte, du hättest ihnen nicht befohlen, nett zu mir zu sein. Ich habe die Dinge auf meine Art geregelt, und es hätte funktioniert. Jetzt werden sie sich ärgern und denken, ich hätte dich auf sie gehetzt. Und das, nachdem ich gerade so gute Fortschritte gemacht hatte.“


  Misstrauisch kniff er die Augen zusammen. „Fortschritte? Dann hast du versucht, sie für dich zu gewinnen?“


  „Ich habe ihnen die Möglichkeit gegeben, Vertrauen zu mir zu fassen.“ Trionas Stimme klang verwirrt.


  Sife hatte sich also letztendlich nicht um seine Anweisung gekümmert, sich von den Mädchen fernzuhalten. Verärgert über ihre Missachtung seiner Wünsche ließ Hugh seinen Blick über ihr Gesicht gleiten. Ihre Augen wirkten riesig und leuchteten jetzt in einem tiefen Grün, in dem goldene Funken und kleine braune Flecke zu schwimmen schienen. Ihre vom Bad nassen Haare waren dunkler als sonst und schimmerten hellbraun. Ihr Gesicht war rosig, weil sie es soeben mit dem rauen Handtuch abgerieben hatte.


  Plötzlich wurde ihm bewusst, dass sie in ein paar Wochen fort sein würde und ihm dann nur die Erinnerung an diesen Moment bliebe. Bei diesem Gedanken schmerzte seine Brust, und erschrocken begriff er, wie sehr er sie vermissen würde.


  Ihr Blick suchte den seinen. „Ich würde diese Kinder niemals verletzen.“


  „Nicht absichtlich.“


  „Nicht auf irgendeine Art, weder absichtlich noch unabsichtlich.“ Ihre Stimme war sanft, doch die Intensität ihrer Gefühle verlieh jedem ihrer Worte ein besonderes Gewicht.


  Wenn Catriona ihm nach wenigen Wochen schon so sehr fehlen würde, wie viel mehr würden die Mädchen sie dann erst vermissen ? Bei dieser Vorstellung errichtete er einen hohen Schutzwall um sein Herz. „Ich allein weiß, was am besten für meine Kinder ist.“


  Sie warf ihm einen harten Blick zu. Abgelenkt von der Meinungsverschiedenheit zwischen ihnen, vergaß sie, den Morgenmantel vorne zusammenzuhalten. Sie schien nicht zu bemerken, dass eine ihrer Brüste und ihre wunderschöne, vom Bad rosige Haut zu sehen waren.


  Plötzlich war das Letzte, was er tun wollte, jetzt fortzugehen. Er fragte sich, ob er nicht lieber Ferguson mit einem der Stallburschen losschicken sollte, um die vermisste Stute zu suchen. Doch nein, das kam nicht infrage. Wenn das Tier verletzt war, wusste niemand besser als er, wie es behandelt werden musste.


  „Ich bin bald zurück.“ Er konnte selbst den rauen Klang seiner Stimme wahrnehmen, während das Verlangen ihn so hart werden ließ, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Lass dir Zeit“, erwiderte sie schnippisch. „Ich bin sicher, wir werden alle bestens ohne dich zurechtkommen.“


  „Catriona, du musst verstehen ...“


  „Nein“, stieß sie hervor, raffte den Morgenmantel vor der Brust zusammen und stand auf. „Du musst verstehen. Ich gehöre zu diesem Haushalt, ob es dir gefällt oder nicht. Und zwar, weil du mich geheiratet hast. Du kannst nicht erwarten, dass ich demütig alles akzeptiere, was du sagst. Ich habe meine eigenen Ansichten, und einige von ihnen sind vernünftiger als deine.“


  Er starrte sie finster an. „Ich habe nie von dir erwartet, dass du demütig irgendetwas tust.“


  „Doch, das hast du. Wann immer du etwas zu mir sagst, ist es ein Befehl. Du bittest mich niemals um irgendetwas. Und ich, in meinem Bemühen, höflich zu sein, habe dir viel zu oft ein solches Verhalten durchgehen lassen. Aber damit ist jetzt Schluss. Ich bin nicht eine deiner Töchter, die du vielleicht mit deinem aufgeblasenen Getue einschüchtern kannst.“


  Hugh ballte die Hände zu Fäusten, und draußen vor dem Haus heulte der Wind und rüttelte an den Fensterläden. „Ich habe dir meine Einstellungen erläutert.“


  „Und ich dir meine. Es geht nicht um die Mädchen. Es geht um dich. Du erlaubst niemandem, dir wirklich nahezukommen, nicht wahr, MacLean ? Jedenfalls nicht mir. Eigentlich nur den Kindern. “ Ruhig fügte sie hinzu: „Ich bin froh, dass sie in diesem Haus niemals so einsam waren, wie ich es gewesen bin.“


  Er hatte ihr sein Haus geöffnet, sie seinen Kindern vorgestellt und sie in seinem Bett willkommen geheißen. Wie konnte sie es wagen, ihm vorzuwerfen, dass sie sich einsam fühlte? „Unsere Unterhaltung dreht sich im Kreis. Wir werden weiter über dieses Thema sprechen, wenn wir beide nicht so wütend sind.“


  Sie warf den Kopf in den Nacken. „Nein, wir werden jetzt darüber reden. Du bist der größte Feigling, dem ich jemals begegnet bin, Hugh MacLean.“


  Hugh erstarrte. „Ich bin kein Feigling.“


  „Das bist du sehr wohl, wenn es darum geht, dich wie ein anständiger Ehemann zu verhalten.“


  Ihre Worte türmten sich wie eine Mauer zwischen ihnen auf. Er konnte nicht glauben, was sie da zu ihm gesagt hatte. Und als er sie anschaute und ihre weit aufgerissenen Augen bemerkte, wurde ihm klar, dass sie selbst erschrocken war.


  Er biss die Zähne zusammen, so fest, dass es wehtat. „Das meinst du nicht ernst“, erklärte er dann mit fester Stimme.


  Sie schob das Kinn vor und sah ihn an wie eine Königin, die Hof hielt, und nicht wie ein vom Bad noch feuchtes Mädchen in einem Morgenmantel, in den sie dreimal hineingepasst hätte. „Ich meine das sehr wohl ernst. Ein anständiger Ehemann würde seine Gefährtin in jedem Lebensbereich als gleichberechtigt betrachten, nicht nur im Schlafzimmer.“


  „Falls es um die Mädchen geht, so haben wir uns bereits darüber unterhalten, und du warst meiner Meinung!“ In der Ferne grollte leiser Donner und unterstrich seine Worte.


  „Wir haben uns beide geirrt. Ich hätte niemals zustimmen dürfen, mich von den Mädchen fernzuhalten. Sie wissen doch, dass ich wieder gehen werde, also würden sie weder überrascht noch wütend sein.“


  „Sie wären es, wenn es dazu gekommen wäre, dass du ihnen etwas bedeutest!“ So wie es mir passiert ist. Der Gedanke kam wie aus dem Nichts, ließ ihn erstarren und erschreckte ihn mehr, als ihre Worte es getan hatten. Plötzlich hatte er das Gefühl, von dichtem Nebel umgeben zu sein, und er konnte kaum noch hören, was sie sagte.


  „Es ist doch so, Hugh, dass in unserem Leben die Menschen kommen und gehen, doch das heißt nicht, dass sie uns nicht lieben. Die Kinder müssen das lernen. Sie müssen begreifen, dass ein Mensch sie lieben kann, auch wenn es ihm nicht möglich ist, bei ihnen zu sein.“


  Hugh ballte die Hände an den Seiten seines Körpers, sein Blut kochte, sein Herz schmerzte. In ihm tobten so viele Gefühle, dass er nicht wusste, auf welches er sich zuerst konzentrieren sollte. Er spürte Unsicherheit wegen seiner Reaktion auf die Vorstellung, dass sie bald nicht mehr da sein würde. Er war aber auch verwirrt, weil er jetzt gehen musste und sich deshalb nicht mit seinen Emotionen beschäftigen konnte. Außerdem fühlte er pure Wut, weil sie es gewagt hatte, seine Entscheidungen, was das Leben und die Sicherheit seiner Töchter betraf, infrage zu stellen. Sein Kiefer verkrampfte sich noch stärker, und der Donner grollte jetzt schon ganz in der Nähe.


  Sie warf einen Blick hinüber zum Fenster, dann schaute sie ihn unter zusammengezogenen Brauen hervor an. „Versuch nicht, mir mit deinen Gewittern Angst zu machen. Du bist derjenige, der in diesem schrecklichen Wetter durch die Gegend reiten muss, nicht ich.“


  „Das ist mir durchaus klar“, fuhr er sie an. „Ich würde es daher sehr begrüßen, wenn du nicht solche dummen Dinge sagen und mich dadurch dazu bringen würdest, die Beherrschung zu verlieren!“


  Ihre Augen funkelten wütend, und sie presste ihre vollen Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Wenn du wegen der Dinge, die ich geäußert habe, die Beherrschung verlierst, dann ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass ich die Wahrheit gesagt habe, und das weißt du.“


  Ihre Worte machten ihn nur noch wütender, doch bevor er etwas erwidern konnte, fuhr sie fort. „Du knauserst mit deinen Gefühlen und bist ein Feigling, was deine Liebe betrifft. Du verbringst dein ganzes Leben damit, dich vor diesem und jenem zu fürchten. Es ist nicht genug, was du zu geben hast, MacLean. Die Mädchen und ich haben Besseres verdient.“


  Hugh sah alles nur noch wie durch einen roten Schleier. Das Feuer im Kamin flackerte wild, und Rauchschwaden wehten durchs Zimmer. Die Fenster knarrten und ächzten, als sich plötzlich Kälte wie eine unsichtbare Eisschicht über alles im Raum legte.


  Catriona starrte ihn unverwandt an. Ihr Gesicht war blass, und er konnte sehen, dass Schauer sie überliefen, während sie auf ihn zukam und dicht vor ihm stehen blieb. „Nun? Was hast du dazu zu sagen?“


  „Stell niemals meine Liebe zu meinen Kindern infrage. Niemals!“


  Sie warf den Kopf in den Nacken und stieß zwischen ihren vor Kälte klappernden Zähnen hervor: „Kann sein, dass du sie l... liebst, aber das heißt nicht, dass du ihnen auch nahe bist und dich ihnen öffnest. Das sind verschiedene Dinge.“


  „Sie haben alles, was sie brauchen.“


  Sie zuckte mit keiner Wimper, und er presste die Lippen aufeinander. Sein Blick verirrte sich zu ihrer Hand, mit der sie den Morgenmantel vorne zusammenhielt. Er konzentrierte sich auf ihre Finger und stellte sich einen heftigen Windstoß vor, der den Morgenmantel fortwehte. Langsam kräuselte sich der Saum des langen Samtmantels. Dann wurde der Wind heftiger und zerrte an dem Stoff. Über ihnen grollte der Donner, und Regen prasselte aufs Dach.


  Der Schmerz in Hughs Kopf wurde stärker, und mit einem Fingerschnippen ließ er den Wind frei. Der Sturm heulte durchs Haus.


  Trionas Herz klopfte viel zu rasch, als der Wind sie wie mit boshaften Händen herumstieß, sodass sie drohte umzufallen. Sie beugte die Knie und krallte sich mit beiden Händen in den Stoff des um ihren Körper flatternden Morgenmantels, während die eisige Kälte ihre Haut vollkommen gefühllos machte.


  Hughs Lippen wurden schmal; weiße Falten bildeten sich rechts und links von seinen Mundwinkeln; der Wind peitschte ihm die Haare ins Gesicht. Eine Druckwelle schien durchs Zimmer zu gehen, als der eiskalte Wind ihr den Morgenmantel entriss und die Luft aus ihrer Lunge saugte. Keuchend rang sie nach Atem und umschlang sich im eisigen Wirbel mit den Armen, während ihre Zähne unkontrolliert aufeinanderschlugen.


  Dichter Nebel stieg vom Fußboden auf, und die Luft wurde feucht und noch kälter. Die Holzdielen unter ihren nackten Füßen schienen zu gefrieren, während der Wind eine Vase aus hauchzartem Porzellan vor sich her wehte und auf dem Boden zerschellen ließ. Vom Regal stürzte eine ganze Reihe Bücher herunter, als hätte eine Hand sie angestoßen. Einer der Stühle vor dem Kamin kippte um, und das Sofa rutschte so zur Seite, dass es einen seltsamen Winkel zu den übrigen Möbeln bildete.


  Triona schlang die Arme fester um ihren Körper, neigte den Kopf und stemmte sich gegen den Wind. Er zerrte an ihr, stieß sie zurück und immer weiter zurück. Sie stolperte und fiel aufs Bett.


  Aus den anderen Zimmern des Hauses hörte sie das Klirren von zerbrechenden Vasen und das Krachen von kippenden Stühlen. Draußen zuckten Blitze nieder, und Donner rollte über den Himmel. Irgendjemand stieß einen unterdrückten Schrei aus, und dann ...


  Ebenso plötzlich, wie er begonnen hatte, endete der Spuk wieder. Nun war nur noch das Prasseln des Regens auf dem Dach zu hören.


  Hughs Augen leuchteten in einem merkwürdigen Grün, und seine Lippen waren fast weiß. Sein ganzes Gesicht war vor Anspannung starr.


  „I... ich h... h... hoffe, du bist jetzt g... g... glücklich“, stotterte sie mit klappernden Zähnen, wütend und frierend. Der Morgenmantel hatte sich um einen der Bettpfosten gewickelt, und sie krabbelte über die Laken, um ihn sich zurückzuholen. Während sie ihn wieder anzog, starrte sie ihren Ehemann wütend an.


  Hugh rieb sich mit der flachen Hand die gerunzelte Stirn. Zwischen Nase und Mundwinkeln hatten sich tiefe Falten in seine Haut eingegraben. „Catriona ... ich weiß nicht, warum ich das getan habe. So etwas habe ich noch nie gemacht, und ich ...“ Nun strich er sich mit seinen zitternden Fingern über das ganze Gesicht, dessen Züge wie erstarrt waren.


  „Geh fort!“


  Etwas blitzte in den Tiefen seiner Augen auf. „Es tut mir leid.“


  Sie antwortete nicht, unfähig, ihre Enttäuschung, ihre Wut und ihre Angst in Worte zu fassen. Sie spürte das alles, und doch war da nur ihre vor Kälte erstarrte Seele, als könnten all diese Gefühle sie nicht wärmen.


  „Catriona, ich ...“


  Sie schüttelte den Kopf, ließ sich aufs Bett sinken, umklammerte die Kissen und hielt sich daran fest.


  Schließlich verließ er mit schmerzlich verzogenem Gesicht das Zimmer.


  Catriona lauschte seinen sich entfernenden Schritten und wartete, bis sie ihn nicht mehr hörte. Dann vergrub sie ihr Gesicht in einem der Kissen und weinte.


  Hugh blieb am Fuß der Treppe stehen, ballte seine Hände und öffnete sie wieder. Was zum Teufel hatte er getan? Er verlor nie die Beherrschung. Seit seiner Jugend, als sein jüngerer Bruder getötet worden war, hatte er niemals wieder seinen Gefühlen erlaubt, die Oberhand zu gewinnen. Doch dieses Mal hatte er nicht einfach nur die Beherrschung verloren, sondern er hatte den Sturm geleitet, und diese Anstrengung hatte ihm nichts weiter eingebracht als Übelkeit erregende Kopfschmerzen und ein furchtbar leeres Gefühl in der Brust.


  Er schaute sich in der Halle um, ließ seinen Blick über die Porträts gleiten, die von den Wänden gefallen waren, und betrachtete die zerfetzten Vorhänge. In einer Ecke lagen die Scherben einer zerschmetterten Vase. Schlimmer noch, Angus und Liam starrten ihn an, und in ihren Gesichtern stand das blanke Entsetzen. Ihre Uniformen waren in Unordnung geraten, in Mitleidenschaft gezogen von dem Sturm, den er im Haus entfesselt hatte.


  Tiefes Bedauern schnürte ihm die Kehle zu. „Liam, hol die Mädchen und ihr Gepäck. Sie werden für einige Tage im Haus meines Bruders bleiben.“


  „Sofort, Mylord.“ Liam nahm zwei Stufen auf einmal, offensichtlich froh, das Weite suchen zu können.


  Angus stand in Erwartung von Befehlen stramm.


  „Ich brauche die Kutsche. Sie soll vorgefahren werden.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Auch er lief los, als könnte er es nicht erwarten, fortzukommen.


  Hugh war sehr elend zumute. Er fühlte sich, als hätte er sich zu viele Male im Kreis gedreht. Dieses Gefühl würde er mehrere Tage nicht loswerden. Es würde umso länger andauern, je weniger Ruhe er sich gönnte.


  Er hatte nicht vorgehabt, zornig zu werden. Dennoch war zügellose Wut in ihm aufgestiegen, als Catriona behauptet hatte, er sei nicht fähig, sein Leben und seine Gefühle mit seinen Töchtern zu teilen. Seine Liebe zu Christina und Devon und Aggie war grenzenlos. Wie konnte Catriona es wagen, diese tiefen Empfindungen infrage zu stellen!


  Doch sie hatte es getan. Sie hatte gewagt, zu bezweifeln, dass er sich wirklich für seine Kinder öffnen konnte. Und sie war nicht davor zurückgeschreckt, den Mädchen zu zeigen, wie es sich anfühlte, wenn man das Opfer von kindischen Streichen wurde.


  Erschöpft schaute Hugh die Treppe hinauf und fragte sich, was sie jetzt wohl machte. Sie hatte verzweifelt gewirkt. Sollte er zu ihr zurückkehren? Sollte er noch einmal mit ihr reden?


  Wieso? Du weißt doch nicht einmal, wie du selbst dich fühlst, weil in deinem Inneren alles drunter und drüber geht. Er schüttelte den Kopf und ging zur Tür, um draußen vor dem Haus auf die Kinder zu warten.


  Er brauchte Zeit und Abstand, damit sich die hohen Wogen aus Verlangen und anderen Gefühlen glätteten, die Catriona in ihm ausgelöst hatte. Sehr viel Zeit und sehr viel Abstand.


  Gott sei Dank wusste er, wo er beides finden konnte.


  16. Kapitel


  Was für ein trauriger Tag, wenn ihr euch selbst kneifen müsst, weil ihr nicht wisst, ob ihr wach seid oder mitten in einem Albtraum. Und wenn ihr euch zweimal kneifen müsst, ist es ein wirklich trauriger Tag.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Mrs Wallis bückte sich und starrte in die Dunkelheit. „Ich bin mir nich’ sicher, welcher es is’, aber ...“ Sie runzelte die Stirn. „Vielleicht is’ er ja doch nich’ hier. Aber ich erinnere mich, dass er hier war, also ...“ Mit zusammengekniffenen Augen hielt sie erneut Ausschau.


  Triona, die hinter der Haushälterin stand, wartete geduldig. Draußen blies ein kalter Wind, rüttelte gelegentlich an den Fenstern und pfiff um die Hausecken, als wollte er an Hughs Zorn erinnern.


  Wenn sie an ihren Streit vor zwei Tagen zurückdachte, krampfte sich ihr Magen zusammen. Seitdem schlief sie nicht besonders gut. Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, lag das zum Teil daran, dass sie an MacLeans warmen Körper neben sich gewöhnt war. Ohne ihn schien das Bett kälter und sogar größer zu sein.


  Mrs Wallis richtete sich auf und verfehlte mit ihrem Kopf nur knapp den Balken über sich.


  „Vorsicht!“, warnte Triona sie und hielt die Laterne höher.


  „Ja, die Dachsparren sind niedrig.“


  „Und sehr stabil.“ Triona schaute sich um. „Selbst dieser Teil des Hauses ist außerordentlich solide gebaut. Der Dachboden in Wythburn hat die Größe eines Wandschranks, und es sieht dort furchtbar aus.“


  „Ja, Mylord vollbringt wahre Wunder. Als die Handwerker mit dem Haus fertig war’n, hat er sie zum Laird geschickt, damit sie an der Burg arbeiten. Auch da haben sie erstaunliche Dinge erreicht.“ Triona hatte die Burg schon viele Male gesehen. Riesengroß und imposant thronte sie auf einem Berg auf der anderen Seite des Tals. Mams großes Haus stand ebenfalls an diesem Berg. Wenn sie als Kind ihre Großmutter besucht hatte, pflegte Triona sich vorzustellen, dass die beiden Gebäude - die alte Burg der mit einem Fluch belegten MacLeans und das neue Herrenhaus, in dem Mam immer Kekse für ihre Enkelinnen bereithielt - Wache über das verschlafenen Städtchen hielten, das sich neben dem Fluss ins Tal schmiegte.


  „Halten Sie die Lampe in diese Richtung. Ich glaube, der Koffer, den wir brauchen, könnte in der Ecke da drüben sein.“


  Triona tat, wie ihr geheißen, und wurde mit einem glücklichen Aufschrei von Mrs Wallis belohnt. „Ja! Da is’ er! Ich werd’ Liam heraufschicken, um ihn zu holen.“ Sie lächelte Triona an. „Es is’ wirklich nett von Ihnen, dass Sie den Mädchen neue wollene Petticoats für ihre Reitkostüme nähen wollen. Seine Lordschaft denkt nich’ an die Kälte, und er nimmt die armen Kinder auch beim schlimmsten Wetter auf seinen Ausritten mit. Es is’ ein Wunder, dass sie noch nich’ an der Grippe gestorben sind!“


  Auch Triona hätte einige Anmerkungen zum Verhalten Seiner Lordschaft beitragen könnten, aber keine von ihnen war geeignet, öffentlich ausgesprochen zu werden.


  Die Haushälterin nahm Triona die Laterne aus der Hand und eilte die Treppe hinunter. Während Triona sich hinter ihr die Stufen hinunterschleppte, ächzte sie: „Mir tut vom Reiten alles weh. Wird das jemals besser?“


  Mrs Wallis lachte in sich hinein. „Denken Sie mal nach, wie lange Sie heut’ Vormittag auf dem Pferd gesessen haben, und noch dazu, ohne dass Ferguson dabei war! Ich hab’ mich schon ein bisschen um Sie gesorgt, schließlich waren Sie ganze zwei Stunden fort.“


  „Ich bereue jetzt jede einzelne Minute davon.“


  Mrs Wallis lächelte sie strahlend an. „Nun, ich glaub’, es is’ eine gute Sache, die Sie da tun. Seine Lordschaft wird sich so freuen. Pferde sind sein Leben - er lebt und er atmet durch sie.“


  Missbilligend schnalzte die Haushälterin mit der Zunge. „Was aber schlimm is’, er bringt den drei jungen wilden Dingern bei, genauso zu werden. Jeden Tag nimmt er sie auf seinem Ausritt mit, bei Regen und bei Sonnenschein.“


  Weil er sie liebt. Seit Hugh das Haus verlassen hatte, war Triona in Gedanken ihren Streit wieder und wieder durchgegangen. Jedes Mal, wenn sie zu dem Punkt kam, an dem sie ihn beschuldigt hatte, er könne keine echte Zuneigung zeigen, zuckte sie zusammen.


  Das war schrecklich falsch, denn er liebte die Mädchen wirklich von ganzem Herzen. Sie war verletzt und zornig gewesen, und ihre Worte hatten ihren Zweck erreicht - sie hatte ihn ebenso wütend gemacht, wie sie auf ihn gewesen war.


  Trionas Kehle wurde eng, und sie musste sich räuspern, bevor sie fragte: „Warum nennen Sie die Mädchen ,wilde Dinger?“


  „Sie sind verwöhnt, das sind sie. Wenn es meine Kinder wär’n, würd’ ich ihnen eine ordentliche Tracht Prügel verpassen. Seine Lordschaft sieht nicht den Ärger, den sie machen. Wenn er im Haus is’, sind sie die reinsten Engelchen, aber er braucht nur zehn Minuten weg zu sein ...“ Sie starrte finster vor sich hin. „Gerade erst letzte Woche hat eine von ihnen Salz in die Zuckerschale getan, aber ich hab’ es entdeckt, bevor die Schale auf den Tisch gestellt wurde.“


  Triona musste lächeln. „Meine Brüder haben schlimmere Dinge angestellt. Ganz besonders bei William konnte man darauf zählen, dass er sich immer wieder etwas Neues ausdachte, womit er sich in Schwierigkeiten brachte.“ Bei diesem Gedanken bekam sie sofort Heimweh. War machten ihre Brüder und Schwestern wohl in diesem Augenblick?


  Offenbar konnte man ihr ihre Gefühle vom Gesicht ablesen, denn Mrs Wallis’ Miene wurde weich. „Ja, Kinder sind eben Kinder.“


  „Abgesehen von der Tatsache, dass William zwanzig Jahre alt ist und es besser wissen sollte.“ Sie würde ihren Geschwistern heute noch schreiben, obwohl sie noch keine Antwort auf ihren letzten Brief erhalten hatte. Caitlyn war ohnehin eine sehr unzuverlässige Briefschreiberin, auch William und Robert waren nicht die eifrigsten Schreiber. Aber bei Michael und Mary konnte sie sich darauf verlassen, dass sie ihr lange, ausführliche Berichte über alles schickten, was in Wythburn vorging.


  Sie konnte sie sich genau vorstellen, wie sie jetzt alle vor dem kleinen Kamin saßen. Mary würde stricken oder sticken, denn sie saß niemals still, ohne ihre Hände zu beschäftigen. Robert würde irgendeinen Wälzer lesen, um sich bei seinem Vater einzuschmeicheln - und gleichzeitig über Caitlyn die Nase rümpfen, weil sie nichts anderes las als Damenmagazine und Modezeitschriften. William würde am Kaminsims lehnen und über Pferde oder die Jagd reden oder welches neue Hobby er auch immer gerade ausübte, während Michael, dem es immer noch schlecht ging, gewiss auf dem alten Sofa lag und gegen die Kälte in dicke Decken eingewickelt war.


  Sie vermisste sogar Roberts ständige Klagen! Gilmerton war so leer, dass die Stille in den Fluren widerzuhallen schien. Und die Tatsache, dass Hugh und sie sich unter so schwierigen Umständen getrennt hatten, machte alles noch schlimmer.


  „Haben Sie vor, Ihre Großmutter zu besuchen, Mylady? Liam fährt wegen ein paar Besorgungen für die Köchin heute ins Dorf und wird nich’ hier sein, um Sie zu fahren, jetz’, wo Ferguson nich’ da is“


  „Nein, am Mittwoch ist meine Großmutter immer in der Stadt, deshalb werde ich erst morgen zu ihr fahren.“


  „Sehr gut, Mylady. Es is’ schön, dass Sie sie besuchen.“


  „Sie war mir eine große Hilfe. Vielleicht weiß sie ja auch, was ich gegen meine schmerzenden Muskeln tun kann.“


  Triona folgte Mrs Wallis über die breite Treppe hinunter in die Halle. Liam und Angus polierten im Speisezimmer Silber, dicht genug bei der Tür, um zu hören, wenn jemand klopfte.


  „Es is’ ein Segen, dass Ihre Großmutter sich mit Kräutern auskennt“, stellte die Haushälterin fest.


  „Sie war fast ihr ganzes Leben lang eine Heilerin. Und sie hat auch noch nebenbei die Mühlen geführt, die mein Großvater ihr hinterlassen hat.“


  „Ach!“ Mrs Wallis machte große Augen. „Doch nich’die Hurst-Mühlen?“


  „Ja.“


  „Ihre Großmutter ist doch nich’ etwa die alte Heilerin Nora von Hurst Hall?“


  „Doch, das ist sie.“


  Mrs Wallis strahlte. „Wenn ich nur gewusst hätt’, dass Ihre Großmutter die alte Heilerin Nora is’! Ich hab’ mir immer gewünscht, sie mal kennenzulernen, aber ich hatte nie die Ehre. Sie hat zwei Enkelinnen von mir auf die Welt geholfen. Meine Jane musste sich mit der jüngsten furchtbar quälen, doch als die alte Nora da war, wusste sie, dass sie und das Kind überleben würden, ganz gleich, was kommen würd’.“


  „Ich bin sicher, meine Großmutter wird sich freuen, zu erfahren, dass man sie in so guter Erinnerung hat.“


  Lächelnd schüttelte Mrs Wallis den Kopf. „Wenn man sich das vorstellt: Seine Lordschaft verschwindet Hals über Kopf nach London, und das Ganze endet damit, dass er die Enkelin der alten Heilerin Nora heiratet! Das Schicksal muss Sie beide zusammengebracht haben.“


  Triona wünschte sich, sie könnte daran glauben. Sie hätte es nett gefunden, das Schicksal auf ihrer Seite zu wissen. Nachdem sie Hugh derart vor den Kopf gestoßen hatte, konnte sie jede Hilfe gebrauchen, die sie kriegen konnte, ganz gleich ob menschliche und übersinnliche. Sie unterdrückte einen Seufzer. „Ich möchte einen Brief an meine Familie schreiben und brauche mehr Tinte. Im Behälter auf dem Schreibtisch im Salon ist kaum noch etwas.“


  „Gut, Mylady. Ich kümmere mich sofort darum.“ Mrs Wallis warf Triona einen prüfenden Blick zu und fuhr fort: „Du meine Güte, das war ein schreckliches Unwetter, das wir neulich hatten.“ „Nicht wahr?“, stimmte Triona höflich zu.


  „Ja. Es hat die arme Köchin zu Tode erschreckt. Als sie sich unter dem Küchentisch versteckt hat, is’ ihr ein ganzer Messerblock mit allen Messern um die Ohren geflogen.“


  „Ich bin froh, dass niemand verletzt wurde.“ Wenn etwas passiert wäre, hätte sie sich dafür verantwortlich gefühlt, denn schließlich war sie es gewesen, die Hugh so gereizt hatte.


  Das würde ihr eine Lehre sein. Wenn sie etwas bei ihm erreichen wollte, würde sie sich in Zukunft davor hüten, ihn wütend zu machen. Abgesehen davon war ihr seine ungezügelte Lust ohnehin lieber als sein unkontrollierter Zorn.


  Inzwischen waren sie vor der Tür zum Salon angekommen, und die Haushälterin versprach: „Ich bringe Ihnen sofort etwas Tinte.“ „Vielen Dank, Mrs Wallis. Ich weiß Ihre Hilfe sehr zu schätzen. “ „Ach, das is’ doch nicht der Rede wert! Sie sind ausgeritten und die vielen Treppen hochgestiegen, alles an einem Vormittag. Man spürt sofort, dass Sie in der gesunden Landluft aufgewachsen sind. Moira sagt, Sie wär’n heut’ Morgen eine ganze Stunde vor mir auf gewesen!“


  Oh, Triona hatte das Bett noch viel früher verlassen. Sie war in der Morgendämmerung erwacht. Ihr war kalt gewesen, sie hatte sich einsam gefühlt, und sie vermisste ganz schrecklich das Gefühl, sich an Hughs warmen, nackten Körper zu schmiegen. Jeden Morgen hatte er sie, sobald sie sich schlaftrunken rührte, erst gründlich munter gemacht und dann zu einer Leidenschaft angestachelt, die es mit seiner aufnehmen konnte.


  Doch er fehlte ihr nicht nur wegen des allmorgendlichen Liebesspiels. Während der vergangenen Wochen war er zu einem Teil ihres Lebens geworden. Sie genoss die Gespräche am Frühstückstisch, bevor die Mädchen aufstanden. Dann erzählten sie einander von den Dingen, die sie während ihrer Kindheit und Jugend erlebt hatten, sie redeten über ihre Wünsche, Pläne und Erwartungen oder plauderten über Nichtigkeiten. Addierte man das zu ihrer körperlichen Beziehung, war es immerhin ein Anfang.


  Wenn sie ihn nur dazu bringen könnte, seiner Leidenschaft auch außerhalb des Betts wenigstens ab und zu freien Lauf zu lassen ... doch nach ihrem Streit würde er nur noch entschlossener sein, sie auf Armeslänge von sich fernzuhalten.


  Noch schlimmer war, dass sie gerade anfing zu verstehen, welche Wirkung sein Verhalten auf die Mädchen hatte. Sie gingen Triona nicht etwa aus dem Weg, weil sie ihr verübelten, dass sie bestimmte Aufgaben im Haushalt übernommen hatte. Vielmehr ging es darum, dass sie die Zurückhaltung ihres Vaters spürten und Angst davor hatten, Triona könne Einfluss auf ihn gewinnen. Wenn sie doch nur die Wahrheit sehen würden. Sie hatte nämlich nicht nur keinen Einfluss auf ihn, sondern war außerdem auch noch vollkommen unfähig, ihn in irgendeinem Bereich, der über das rein Körperliche hinausging, für sich zu gewinnen. Und zusätzlich besaß sie offenbar auch noch die zweifelhafte Gabe, ihn so aufzuregen, dass sein Blut vor Zorn kochte.


  Plötzlich verspürte Triona eine innere Unruhe, und sie rieb sich nervös die Arme. Seit Hugh fort war, wurde sie wieder und wieder von denselben Gedanken heimgesucht. Was daran lag, dass sie allein in diesem riesigen Haus war - und dass sie die letzten Worte, die sie mit ihrem Ehemann gewechselt hatte, furchtbar bedauerte. Sie brauchte eine Beschäftigung, damit sie sich besser fühlte, damit sie müde war, wenn die Sonne hinter dem Horizont versank und ihr das leere Haus auf einmal noch größer und sogar noch leerer erschien.


  „Ist das alles, Mylady?“, erkundigte sich die Haushälterin.


  „Wie viele Jahre arbeiten Sie schon für Lord Hugh, Mrs Wallis?“


  „Seit fünfzehn Jahren“, erwiderte sie stolz.


  „Dann kennen Sie also die MacLeans sehr gut.“


  Ruhig richtete Mrs Wallis den Blick ihrer grauen Augen auf Triona. „Ja. Jedenfalls gut genug, um zu wissen, wenn einer von ihnen mal wieder die Beherrschung verloren hat.“


  „Das ist wohl auch schwerlich zu übersehen“, bemerkte Triona trocken.


  „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Weil ich in Erwägung ziehe, hier einiges zu ändern. Es geht nicht um dramatische Änderungen, aber es wäre schön, wenn ich zu Gilmerton etwas hinzufügen könnte - etwas von mir.“ Bevor ich fortgehe.


  „Das scheint mir nur recht und billig. Und was haben Sie da im Sinn?“


  „Ich würde Seine Lordschaft gern überraschen, indem ich das Haus auf irgendeine Weise schöner oder bequemer mache. Aber alles funktioniert so gut, dass es keine Möglichkeiten zu geben scheint, etwas zu verbessern.“


  Mrs Wallis strahlte sie an. „Vielen Dank, Mylady. Ich weiß nich’, ob Sie was in der Art im Sinn haben, aber ich denk’ schon seit Jahren, dass wir vielleicht die Möbel umstellen sollten. Wann man sie zu lange immer am selben Ort stehen lässt, schadet das dem Holzfußboden, weil die Menschen im Haus immer dieselben Wege durchs Zimmer nehmen.“


  „Das ist eine wunderbare Idee. Vielleicht können wir das nach dem Lunch machen ...“


  Triona wurde von einem lauten Klopfen an der Haustür unterbrochen, und Liam kam aus dem Speisezimmer, um zu öffnen.


  In ihrem Sonntagsstaat stolzierte Mam in die Halle. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid unter einem Umhang von gesetztem Grau, und unter dem Saum ihres Kleides schauten braune Stiefeletten hervor. Ihre eisengrauen Locken wurden von der größten blumengeschmückten Haube bedeckt, die Triona jemals gesehen hatte.


  Mam blieb stehen, stützte sich auf ihren Spazierstock und ließ ihren Blick an Triona auf und ab wandern. „Nun? Hast du vor, mir einen Schluck Tee anzubieten? Ich habe eine Reise von einer Stunde auf mich genommen, um hierher zu gelangen, und meine Knochen knirschen schon vor Trockenheit, weil ich so schrecklich durstig bin.“


  Mrs Wallis versank in einem tiefen Knicks. „Ich geh’ sofort und hol’ Tee. Übrigens tut es mir sehr leid, aber ich wusste bis jetzt gar nich’, dass Sie Nora, die Heilerin, sind. Sonst hätt’ ich Ihnen schon längst dafür gedankt, dass Sie meinen Töchtern geholfen haben.“ Interessiert zog Mam eine Braue hoch. „Und wer sind Ihre Kinder?“


  „Jane Wallis und Lara Kirkland.“


  „Ach, ich erinnere mich an alle beide! Wie geht es Ihren hübschen Töchtern?“


  Mrs Wallis errötete vor Freude. Mehrere Minuten lang erzählte sie Nora von ihren Kindern und Enkeln, dann eilte sie endlich davon, um Tee und Scones zu holen.


  „Vergessen Sie nicht die Marmelade!“, rief Mam ihr hinterher. „Ich finde es großartig, wenn man mir leckere Marmelade anbietet, wenn ich irgendwo zu Besuch bin.“ Sie warf Triona einen schuldbewussten Blick zu. „Ich lasse allerdings nicht gern selbst welche servieren, um das mal klarzustellen.“


  Triona lachte und umarmte die alte Frau. „Genau dich wollte ich gerade am allerliebsten sehen.“


  „Ich dachte mir schon, dass du ein offenes Ohr gebrauchen kannst.“ Mam hob eine ihrer silberfarbenen Brauen, als Triona sie in den Salon führte. „Man könnte sagen, dieser Gedanke kam wie der Wind zu mir.“


  „Der Sturm?“, seufzte Triona.


  „Ja. Den muss Seine Lordschaft gemacht haben und niemand sonst.“ Mam ließ sich auf dem Sofa vor dem Kamin nieder und klopfte auf das Kissen neben sich. „Komm, mein Kind, und erzähl mir, was passiert ist.“


  Triona schüttete ihrer Großmutter das Herz aus. Mam hörte aufmerksam zu und stellte ab und zu ein paar überraschende Fragen. Zwischendurch schwiegen sie für einen Moment, als Mrs Wallis ein Tablett mit Scones, Marmelade und Tee ins Zimmer brachte.


  Die Haushälterin war schon lange wieder fort, als Triona endlich ihre Geschichte beendet hatte.


  Mam saß einen Moment lang schweigend da, dann schnalzte sie mit der Zunge. „Ihr habt beide die Beherrschung verloren.“ „Ich war so enttäuscht.“


  „Das sehe ich dir jetzt noch an.“ Geräuschvoll schlürfte Mam ihren Tee. „Was willst du von MacLean, mein Mädchen?“


  „Ich will, dass er mich in jeder Hinsicht als seine Ehefrau anerkennt.“


  „Aha. Du möchtest also eine Verbindung zwischen euren Herzen.“ Sie tätschelte Trionas Hand. „Du wünschst dir, dass er sich in dich verliebt.“


  „Nein, nein, nein. Ich möchte nur, dass er ... “ Was wollte sie von ihm? Anerkennung? Ja, natürlich, aber sie wollte noch viel mehr.


  War Mams Vermutung richtig? Wünschte sie sich tatsächlich, dass er sich ihr von tiefstem Herzen verpflichtet fühlte? Durfte sie so etwas erwarten?


  „Langsam, mein Kind! Dein Kopf wird noch explodieren, wenn du so angestrengt nachdenkst. Es ist gar nicht so eine komplizierte Sache. Nach allem, was du mir erzählt hast, hört es sich so an, als hättet ihr euch gegenseitig die Zähne gezeigt. Und jetzt müsst ihr euch beieinander entschuldigen.“


  „Ich habe befürchtet, dass du das sagen würdest.“


  Wieder tätschelte Mam ihre Hand. „Und was ist daran so schlimm, mein Mädchen?“ Mit ihren leuchtenden Augen schaute sie Triona ins Gesicht. „Sag mir - und das ist wirklich wichtig liebst du ihn?“


  Gütiger Gott, weshalb stellte ihre Großmutter ihr nur diese Frage? „Nein! Natürlich nicht. Ich meine, er bedeutet mir etwas, aber ...“ Sie blinzelte verwirrt. Schließlich fuhr sie langsam fort: „Es könnte sein, glaube ich. Aber ich hoffe von ganzem Herzen, dass es nicht so ist.“


  „Warum?“


  „Weil ich nicht die Einzige sein möchte, die Gefühle investiert“, erklärte Triona leise.


  „Ah, das könnte tatsächlich ein Problem sein.“


  „Ich denke viel über ihn nach, und ich kann nichts dagegen tun, dass ich mich immer wieder erinnere, wie nett er sein kann, und dann fällt mir auch ein, wie sehr er seine Töchter liebt.“ Sie spürte einen sehnsüchtigen Stich im Herzen. „Ich wünschte nur, er würde etwas von diesen Gefühlen mit mir teilen.“


  „Das wird er tun, mein Kind. Er ist nur einfach kein Mensch, der sich schnell ändern kann.“ Mam runzelte die Stirn. „Das ist eines der Probleme, die der Fluch mit sich bringt: Er lehrt diejenigen, die mit ihm zu kämpfen haben, ihre Gefühle sorgfältig unter Verschluss zu halten. Stell dir das doch nur mal vor, Kind. Wenn du Wellen entfesseln und Schiffe sinken lassen würdest, sobald du wütend wirst, würdest auch du versuchen, jedes Gefühl zu unterdrücken.“


  Nachdenklich nickte Triona. „Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.“


  „Es ist furchtbar, wenn man Unwetter auslösen kann. Das ist eine Fähigkeit, die einen Menschen stark beeinflusst, und zwar nicht immer zum Guten.“ Tröstend legte Mam die Hand auf Trionas Knie. „Bevor du dich entscheidest, wie du auf MacLean reagieren willst, musst du dich in seine Lage versetzen.“


  „Du hast recht. Ich wollte ihn schon längst viele Dinge fragen, auch wie sich das mit den Unwettern anfühlt. Doch ich bin auf Zehenspitzen um das Thema herumgeschlichen, während ich versuchte, hier im Haus meinen Platz zu finden.“


  „Ach, es ist doch gar nicht so wichtig, dich hier einzufügen. Das kommt von ganz allein, wenn die anderen Dinge geklärt sind. Was hast du getan, als MacLean die Beherrschung verloren und hier im Haus einen Sturm auf dich losgelassen hat?“


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich wütend bin.“


  „Gut. Und dann?“


  „Und dann ... ist er gegangen.“


  „Wie bitte? Du hast ihn nicht gezwungen, dazubleiben und sich anzuhören, was du ihm zu sagen hast?“


  „Zuerst habe ich es versucht, aber nach einer Weile war ich auch schrecklich zornig, und ich wollte einfach nur, dass er geht.“ „Wenn ihr beide wütend wie die Hornissen wart, war es gut so, dass ihr erst einmal aufgehört habt zu streiten. Und was wirst du tun, wenn er zurückkommt und du nicht mehr so zornig bist?“ Triona dachte eine Weile über diese Frage nach. „Ich werde ihn fragen - nein, von ihm verlangen - dass ich in allen Belangen des Haushalts, auch was die Kinder betrifft, etwas zu sagen habe.“ „Und wenn er dann gerade nicht daran denkt, dass du sein Ein und Alles bist, und einfach Nein sagt?“


  Triona lächelte. „Oh, ich habe ihn schon wissen lassen, dass er nicht der Einzige ist, der das Haus zum Beben bringen kann, wenn er sich aufregt.“


  „Das ist gut für dich, mein Mädchen! Das ist eben dein Temperament! “ Mam lächelte und legte dabei ihr wettergegerbtes Gesicht in feine Fältchen. „Ein Streit ist nicht immer eine schlechte Sache.“ „Ich habe meine Eltern nie streiten sehen.“


  „Das wirst du auch nie. Deine Mutter kann Streitigkeiten nicht ausstehen, was sehr schade ist - deine Eltern wären glücklicher, wenn sie ab und zu die Luft zwischen sich klären würden. Bei einem Streit sagen beide, was gesagt werden muss. Man muss nur darauf achten, dass man fair bleibt und keine alten Vorwürfe aufwärmt oder dem anderen alle Schuld gibt. Das ist nie gut.“


  „Aber wird MacLean nicht wieder wütend werden?“


  „Das hängt davon ab, welche Art von Streit ihr habt. Hugh MacLean hat seine Gefühle besser unter Kontrolle als seine Brüder.“ „Das hat er tatsächlich.“ Neugierig schaute Triona ihre Großmutter an. „Weißt du, wie viel besser?“


  „Ach, mein Mädchen, natürlich weiß ich das.“


  „Woher?“


  „Es gab noch einen anderen MacLean, von dem sie nie reden -Lord Hughs jüngeren Bruder, der kaltblütig ermordet wurde. Als er starb, war der Himmel tagelang schwarz, Blitze zuckten und Donner grollte.“ Bei der Erinnerung an jene Zeit verdüsterte sich Mams Blick. „Das Tal wurde überflutet, von all den Blitzen stank es entsetzlich nach Schwefel, und eiskalte Winde tobten über das Land. Ein großer Teil des Dorfes wurde weggeschwemmt, ein anderer Teil brannte ab. Die Dorfbewohner verkrochen sich vollkommen verängstigt in ihren Häusern. Eines Tages sah ich deinen Mann auf den Zinnen der Burg. Ganze zwei Stunden lang stand er kerzengerade dort oben, und als er wieder verschwand, war das Unwetter vorüber.“


  Mam schaute gedankenverloren vor sich hin. „Seine Brüder wandten sich an mich, damit ich ihm half. Er war zu schwach zum Laufen, und er wäre fast gestorben, also ließen sie mich holen, damit ich ihn pflegte. Ich wusste, was passiert war, aber er wollte nicht, dass ich irgendjemandem davon erzählte - nicht einmal seiner eigenen Familie.“ Sie runzelte die Stirn. „Es liegt in der Natur von Flüchen, die zu bestrafen, denen es gelingt, einen Ausweg zu finden. Wenn er sich also mit seiner ganzen Willenskraft gegen die Hexe auflehnt, die die Familie einst mit dem Fluch belegt hat, setzt sie sich zur Wehr. Ich glaube, es könnte ihn umbringen, wenn er sich zu sehr widersetzt.“


  Trionas Kehle war so eng, dass sie nicht schlucken konnte. „Ach, guck doch nicht so entsetzt!“ Mam tätschelte Trionas Hand. „Er ist ein guter Mann, das solltest du wissen und bedenken. Aber erwarte von einem Mann nicht, dass er dir recht gibt. Doch auch um dir zu sagen, dass du im Unrecht bist, muss er wahre Liebe empfinden.“


  Wahre Liebe. Triona hatte sich nie für sonderlich romantisch gehalten, aber ... vielleicht hatte sie die Ehe ihrer Eltern mit verklärten Augen gesehen. Zwischen ihrer Mutter und Mam hatte immer eine gewisse Spannung geherrscht, und Vater musste öfter das Gefühl gehabt haben, zwischen den beiden Frauen zu stehen. Dennoch hatte sie ihn nie darüber reden hören. Triona fragte sich, von welchen anderen Probleme sie ebenfalls nichts wusste.


  Vielleicht gab es in Wahrheit keine perfekten Ehen, sondern nur einige, die wirklich gut waren. Und das war es, was sie wollte: eine dieser wirklich, wirklich guten Ehen. Plötzlich wurde Triona klar, dass sich irgendwann während der vergangenen Wochen ihre Ziele geändert hatten. Es ging ihr nicht mehr darum, auf Gilmerton Spuren zu hinterlassen, wenn sie wieder ging. Sie wollte gar nicht mehr gehen. Nun wünschte sie sich eine vollwertige, normale Beziehung zu Hugh und seinen Töchtern. Sie wusste nicht, ob sie ihren Mann dazu bringen konnte, es zu versuchen, aber sie war bereit, den Versuch zu wagen.


  „Danke, Mam.“ Triona umarmte ihre Großmutter. „Du hast mir wieder eine Menge zum Nachdenken gegeben.“


  „Gut. Heutzutage denken die Menschen nicht mehr so viel nach, wie sie eigentlich sollten. Immer tun sie dieses oder jenes - aber wenn man nie nachdenkt, wie soll man dann wissen, ob man auch das tut, was man tun sollte?“


  Triona gab ihr im Stillen recht. Es war viel zu früh, um zu sagen, ob es Hugh und ihr gelingen würde, einander zu lieben. Doch indem sie sich jeden Tag aufs Neue Mühe gaben, indem sie einander gegenseitig mehr in ihre Gedanken und Pläne einbezogen und offene - vielleicht sogar laute - Diskussionen führten, konnten sie sich langsam in die richtige Richtung bewegen.


  Mam lächelte sie breit an. „Und jetzt zu den wichtigen Dingen, mein Mädchen.“


  „Und das wäre?“, erkundigte sich Triona und lehnte sich neugierig nach vorn.


  „Wenn du den letzten Scone da nicht essen möchtest, könntest du ihn dann auf meinen Teller legen? Ich habe einen weiten Weg nach Hause, und ich möchte unterwegs nicht verhungern.“ Triona lachte, überließ ihrer Großmutter den letzten Scone und sah lächelnd zu, wie die alte Frau ihn mit Marmelade bestrich.


  „Da ist sie“, flüsterte Devon, während sie vorsichtig in eines der Fenster zum Salon spähte. „Sie hat Besuch von einer alten Frau.“ Christina schob sich neben Devon. Neben Catriona saß eine Frau, die über hundert Jahre alt sein musste. Ihr Gesicht war von zahllosen Falten und Runzeln durchzogen, ihre Nase war groß und gekrümmt, und ihre grauen Haare waren dünn. „Sie sieht aus wie eine Hexe!“


  Devon ließ sich wieder auf ihre Hände und Knie fallen. „Wir müssen auf die andere Seite gehen. Sie sitzen dichter bei den Fenstern gegenüber.“


  Christina nickte und wisperte: „Dann also durch den Rosengarten. Aber passt auf, dass ihr eure Kleider nicht zerreißt. Onkel Dougal wird misstrauisch, wenn wir völlig zerzaust zurückkommen.“ Devon ging voran. Während sie durchs Gebüsch zu dem Fenster schlich, das am nächsten beim Sofa lag, duckte sie sich so tief, dass sie nur noch halb so groß war wie sonst. Sie stellte sich auf eine Seite der Scheibe und Christina auf die andere. Aber sie kamen zu spät, um Catriona und ihren Gast zu belauschen. Die alte Frau brach bereits auf.


  Sie hörten, wie Catriona sich von ihr verabschiedete, dann ging die Fremde, und Mrs Wallis betrat das Zimmer. „Was für eine Freude, Ihre Großmutter zu sehen!“


  „Ja, das war es.“


  „Wollen wir jetzt die Möbel umstellen?“


  Devon starrte mit finsterem Blick durchs Fenster.


  „Oh ja!“, stimmte Catriona begeistert zu. „Was haben Sie denn geplant?“


  „Zunächst mal habe ich geplant, Angus und Liam zu rufen, damit sie die Arbeit für uns machen können.“


  Vorsichtig sah Devon von der Seite aus ins Fenster, um die beiden Frauen zu beobachten, während sie redeten und lachten. Dann rückten Triona und Mrs Wallis den Schreibtisch an eine Stelle, wo er von der Sonne beschienen wurde, und ließen anschließend die beiden Diener das Sofa ein Stück zur Seite schieben. Nun schaute man vom Kanapee aus direkt aufs Feuer, während es vorher seitlich vom Kamin gestanden hatte. Von Weitem sah es so aus, als würde kein einziger Gegenstand im Zimmer - Stühle und Tisch, Kerzenhalter und Teppiche - an seinem alten Platz bleiben.


  „Was macht sie da?“, zischte Devon mit Lippen, die vor Wut fast weiß waren. Sie wirbelte herum und stapfte zornig mitten durch die Büsche davon.


  Christina hoffte, dass die Frauen im Salon zu beschäftigt waren, um etwas zu hören, denn Devons Schritte waren alles andere als leise. Kopfschüttelnd folgte sie ihrer Schwester.


  Sie durchquerten den Garten und gingen durchs Tor hinaus zu der kleinen Lichtung, die hinter einer Baumreihe verborgen war. Dort waren die Pferde an einen niedrigen Ast gebunden. Aggie saß neben ihnen im Gras und aß zufrieden einen Apfel.


  Sobald sie die Bäume erreicht hatten, drehte Devon sich auf dem Absatz zu Christina um. „Hast du das gesehen? Sie macht genau das, was sie angekündigt hat - sie verändert Dinge!“


  Christina runzelte die Stirn. „Sie verrückt nur die Möbel.“ „Damit fängt sie an“, erklärte Devon und ballte die Hände zu Fäusten. „Aber danach wird sie nicht aufhören!“


  Christina antwortete ihr nicht. Sie hatte dem kleinen Ausflug zugestimmt, weil sie neugierig gewesen war, womit Catriona sich beschäftigte, nun, da Papa fort war. Zwar wusste sie nicht recht, was sie erwartet hatte, doch irgendwie hatte sie wohl gehofft, sie würden Catriona dabei ertappen, dass sie irgendetwas wirklich Schlimmes tat. Das wäre schon deshalb schön gewesen, weil Christina dann nicht mehr das bedrückende Gefühl hätte haben müssen, der neuen Frau ihres Vaters unrecht zu tun.


  Natürlich wollte Papa Triona nicht - sein Verhalten hatte das ganz deutlich gezeigt. Jedenfalls zu Anfang, bevor er so wütend auf seine Töchter geworden war, weil sie über Catrionas mangelnde Reitkünste gelacht hatten. Christina konnte sein zorniges Gesicht immer noch vor sich sehen. Und ein leises Stimmchen in ihrem Inneren fragte, ob Papa vielleicht, sehr vielleicht doch etwas an Catriona lag, und er nur nicht wollte, dass irgendjemand - womöglich nicht einmal Catriona selbst - davon erfuhr.


  Dieser Gedanke gefiel Christina überhaupt nicht. Noch schlimmer war aber, dass Devon sich von Papas Schelte gedemütigt gefühlt hatte und nun darauf brannte, sich an Catriona zu rächen.


  Christina stieß einen unglücklichen Seufzer aus und ließ sich neben ihrer kleinen Schwester auf dem Boden nieder.


  Vor ihnen lief Devon wütend auf und ab, und bei jedem Schritt flatterte ihr Rock um ihre Beine. „Ich kann nicht glauben, dass sie so etwas tut! “


  „Was hat sie denn gemacht?“, erkundigte Aggie sich mit vollem Mund.


  „Sie hat nur die Möbel umgestellt“, erwiderte Christina. Fragend kniff Aggie die Augen zusammen. „Na und?“


  „Genau das habe ich auch gesagt.“ Christina schüttelte den Kopf. „Aber Devon hält es für einen teuflischen Akt.“


  „Es ist die Tat einer Teufelin“, stellte Devon klar. Sie blieb vor ihren Schwestern stehen. „Es mag ja sein, dass wir Catriona nichts wirklich Schreckliches haben tun sehen, aber wir haben sie ja auch nur ein paar Minuten beobachtet.“


  Christina seufzte. „Ich weiß nicht. Mir scheint fast, dass wir womöglich die Dinge nur schlimmer machen. Vielleicht sollten wir es Papa überlassen, alles zu regeln. Es hat schon Momente gegeben, da dachte ich, dass er es vielleicht schön findet, mit ihr zusammen zu sein. Und er hat uns gebeten, freundlich zu ihr zu sein.“


  „Ja, und das hat er uns zu Anfang nie gesagt, nicht wahr?“ Devon stellte sich direkt vor Christina auf. „Begreifst du, was da passiert? Ganz langsam zieht sie ihn auf ihre Seite und bringt ihn dazu, so zu denken wie sie und alles so zu machen, wie sie will. In ihrem Leben gibt es keine Kinder. Wir sind Störenfriede, die ihr im Weg sind.“


  Christinas Herz wurde schwer. Sah Catriona sie tatsächlich so? Waren sie wirklich im Weg in dem Leben, das Papa und seine neue Frau miteinander führen wollten?


  „Sie wird uns beiseiteschaffen“, fuhr Devon mit rauer Stimme fort. „Sie wird Papa einreden, dass wir schlimme Dinge tun, und wenn sie dann erst ihr eigenes Baby haben, wird es für uns keinen Platz mehr geben.“


  Christinas Brust tat so weh, als würde jemand darauf herumtrampeln.


  Aggie blinzelte verwirrt. „Du ... du glaubst wirklich, dass sie das will?“


  „Ich bin mir ganz sicher.“


  Plötzlich konnte Christina nicht mehr still sitzen. Sie sprang auf und drehte sich um, weil sie hinüber nach Gilmerton Manor schauen wollte. Einsam und prächtig thronte das Haus auf der Hügelkuppe wie ein Edelstein auf einem Ring. Das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fensterscheiben, und die hellen Steine der Mauern wirkten warm und einladend, ebenso wie der Efeu, der sich auf zwei Seiten an dem Gebäude emporrankte. Es war der einzige Ort, wo sie sich jemals zu Hause gefühlt hatte. Christinas Kehle wurde eng. Sie glaubte nicht, dass alles genauso kommen würde, wie Devon behauptete, aber eines hatte sich nicht sehr unwahrscheinlich angehört: Was würde geschehen, wenn Papa und seine neue Frau ein eigenes Kind bekamen? War dann noch Platz für sie und ihre Schwestern?


  Sie biss sich heftig auf die Unterlippe, um ihre Tränen zurückzudrängen. Die Erinnerungen an einsame, übel riechende Zimmer kehrten zurück. Und daran, wie oft sie auf Mutter gewartet hatten, die manchmal nach Hause kam, genauso oft aber nicht. Einmal war sie zwei Wochen weggeblieben, und Christina hatte sich in ihrer Verzweiflung, angetrieben von den Hungerschreien ihrer Schwestern, auf die kalten Straßen von Paris hinausgewagt, um etwas zu essen zu stehlen. Sie hatte mehrere Stunden gebraucht, doch es war ihr gelungen, genug Nahrung für einige Tage aufzutreiben. Als sie zurückkam, war sie nass und schmutzig, und ein nach Schnaps stinkender Mann hatte versucht, sie in eine dunkle Gasse zu zerren, und zerriss dabei ihr Kleid. Ihr war klar, was er von ihr wollte, und ihr Entsetzen verlieh ihr die Kraft, sich loszureißen und so schnell sie konnte in das ungeheizte Dachzimmer zurückzulaufen.


  Nun lebte sie in Gilmerton. Sie schaute hinüber zu dem Haus, bewunderte das Funkeln der Sprossenfenster in der Sonne, die strengen Linien der Steinmauern und die dicken, sicheren Türen. Das war ihr Zuhause, und sie würde alles tun, um es nicht zu verlieren. Sie konnte Gilmerton nicht verlassen, durfte Papa nicht verlieren.


  Ein Schluchzer löste sich aus ihrer Kehle, und sofort legte Devon ihre dünnen Arme um sie und zog sie in eine enge Umarmung. Aggies kräftigerer Arm folgte. Lange standen sie so da, bis die finsteren Bilder der Erinnerung blasser wurden und Christina aufhörte zu zittern.


  Als Devon sie losließ, fuhr sich Christina mit der Hand über die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. „Wir sollten zurückreiten. Onkel Dougal merkt sonst, dass wir fort sind.“


  Devon wischte sich mit dem Handrücken ebenfalls die Tränen fort. „Wir nehmen den Weg um den Loch. Dann sind wir schneller wieder dort.“


  Der Weg schlängelte sich um einen kleinen Loch am Ende des Tals und teilte sich anschließend in zwei Pfade. Einer führte zu Onkel Dougals elegantem Haus, der andere zu MacLean Castle. Papa hatte gesagt, dieser Pfad sei früher der meistbenutzte Weg zur Burg gewesen. Das hatte sich geändert, weil Teile des Wegs fortgespült worden waren. Nun war der Pfad auf der dem Wasser zugewandten Seite so abschüssig, dass er weitgehend gemieden wurde. Papa hatte ihnen verboten, dort entlangzureiten, aber es war eine so bequeme Abkürzung, dass sie den Weg immer öfter benutzten, wenn sie allein unterwegs waren. Nach Christinas Ansicht hatte Papa die Gefahren übertrieben. Solange sie an den schmalen Stellen langsam ritten und dafür sorgten, dass ihre Pferde ruhig blieben, fühlten sie sich auf dem Pfad alle drei sehr sicher.


  „Komm, Aggie.“ Devon führte Aggies Pferd zu einem niedrigen Baumstumpf und wartete, bis ihre Schwester aufgestiegen war. Dann tat sie dasselbe für Christina. Als die Reihe an ihr war, packte sie den Sattelknauf und schwang sich ohne Hilfe auf ihr Pferd.


  Neidisch sah Christina ihr dabei zu. Devon war ungebärdig, vollkommen unabhängig und wild entschlossen, alles ohne Hilfe zu schaffen. Christina wünschte sich, sie besäße wenigstens einen kleinen Teil dieser Eigenschaften. Falls es so weit kam, dass sie wieder auf sich selbst gestellt waren, würde sie es brauchen.


  Schweren Herzens lenkte sie ihr Pferd neben Devons, und sie ritten los. „Was sollen wir tun?“


  Devon spitzte nachdenklich die Lippen. „Wir müssen verhindern, dass Catriona und Papa sich noch näher kommen.“


  „Wie sollen wir das anstellen? Bis jetzt haben wir mit allem, was wir versucht haben, genau das Gegenteil erreicht.“


  „Lass mich darüber nachdenken.“


  Christina nickte und ritt den Pfad entlang, während Devon ihr langsamer folgte und offenbar im Stillen die Möglichkeiten erwog, die sich ihnen boten.


  Als sie die Stelle erreichten, wo der Weg schmaler wurde, trieb Devon ihr Pferd an, sodass sie wieder neben Christina ritt. „Ha! Ich weiß, was wir tun werden“, verkündete sie mit listiger Miene.


  „Und was ist das?“, erkundigte sich Christina.


  „Papa wird heute Abend sehr spät zu Hause zurückerwartet. Onkel Dougal hat einen seiner Männer losgeschickt, der herausfinden soll, wann genau er kommt.“


  „Und?“


  „Bevor Papa eintrifft, schleichen wir uns aus Onkel Dougals Haus und reiten nach Gilmerton. Es wird schon dunkel sein, aber wir kennen den Weg gut und werden keine Probleme haben. Dann stellen wir die Möbel um.“


  „Und wieso sollte das helfen?“, erkundigte Christina sich verdutzt.


  „Du wirst schon sehen.“ Devon lenkte ihr Pferd den schmalen Pfad entlang.


  Was auch immer Devon vorhatte, wenn dadurch das Unvermeidliche auch nur um eine einzige Stunde hinausgezögert wurde, war Christina dabei.


  Mit schon etwas leichterem Herzen beeilte sie sich, ihrer Schwester zu folgen.


  17. Kapitel


  Die Liebe ist ein seltsames Ding, meine Lieblinge. Manchmal kommt sie auf einem weißen Pferd angaloppiert und reißt einen von den Füßen wie eine herrliche Geschichte aus alten Zeiten. Dann wieder kommt sie leise wie ein Regentropfen und stiehlt euch das Herz, bevor ihr auch nur gemerkt habt, dass es in Gefahr war.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Geschafft!“ Müde rieb sich Triona den schmerzenden Rücken. Es hatte fast zwei Stunden gedauert, die Möbel im Salon nach ihren Wünschen umzustellen. „So gefällt es mir. Es wirkt viel heller und gemütlicher.“


  Mrs Wallis nickte zustimmend. „Das finde ich auch, Mylady.“ An Liam und Angus gewandt, fuhr sie fort: „Tragt den überzähligen Tisch ins Frühstückszimmer und stellt ihn dort in die Ecke. Wir können morgens die Teekannen draufstellen. Ach, es is’ ja schon schrecklich spät! Ich hab der Köchin aufgetragen, das Dinner ..."


  „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern in meinem Schlafzimmer essen.“ Das Letzte, was Triona wollte, war ein einsames Dinner an dem langen Tisch im Speisezimmer. „Ich bin sehr müde.“ Gott sei Dank. Ich hoffe, in der kommenden Nacht schlafe ich besser.


  „Sie wollen früh schlafen gehen, Mylady? Das kann ich Ihnen nich’ verdenken. Außerdem werden Seine Lordschaft und die Kinder bald zurück sein, und dann sind Ihre friedlichen Tage vorbei.“ Triona lachte. „So habe ich das noch gar nicht gesehen. Vielleicht sollte ich auch ein heißes Bad nehmen.“


  Mrs Wallis verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. „Ich lasse sofort heißes Wasser nach oben bringen, Mylady.“ Ein letztes Mal begutachtete sie ihr Werk und nickte schließlich zufrieden.


  „Sehr viel besser! Wenn das Seiner Lordschaft nich’ gefällt, is’ der Mann blind.“


  Lächelnd dachte Triona daran, dass die Tage ab morgen wieder ihren üblichen Verlauf nehmen würden. Bevor sie in dem großen prächtigen Haus allein gewesen war, hatte sie gar nicht bemerkt, wie sehr sie es genoss, alle um sich herum zu haben. Da waren natürlich die morgendlichen Vergnügungen im Bett mit Hugh, die dem Tag einen ganz besonderen Glanz zu verleihen schienen. Doch ebenso liebte sie das gemeinsame Frühstück, bevor Hugh das Haus verließ, um nach seinen Pferden zu sehen. Sie mochte die Art, wie sich die Fältchen um seine Augen kräuselten, wenn er lachte, sie mochte das Geplauder der Mädchen, wenn sie auf dem Weg zum nachmittäglichen Ausritt mit ihrem Vater die Treppe herunterkamen, und Hughs tiefe Stimme, wenn er liebevoll mit ihnen scherzte. Sie mochte ihre eigenen Ausritte mit Ferguson, bei denen sich ihre Reitkünste jedes Mal ein kleines bisschen verbesserten, und ihr gefielen die Gespräche mit Mrs Wallis, die meist mit fröhlichem Gelächter einhergingen.


  Das Leben bestand aus einer Reihe schlichter Momente, die zusammen einen festen Strang bildeten. Selbst eine unspektakuläre Tätigkeit wie das Umstellen der Möbel, um den Salon heimeliger zu machen, verstärkte ihr Gefühl, hierher zu gehören.


  Auf dem Tablett, das Triona ins Schlafzimmer gebracht wurde, lagen Käse und Brot, ein in Scheiben geschnittener Apfel und eine große Orange. Nachdem sie alles aufgegessen hatte, legte Triona sich in die Badewanne. Hinterher entspannte sie sich, bereits im Nachthemd, auf dem Sofa vor dem Kamin und trank frisch aufgegossenen Tee. Bei dem Gedanken, dass Hugh bald wieder zu Hause sein würde, konnte sie vor lauter Aufregung kaum still sitzen.


  Um sich abzulenken, versuchte sie, ein Buch zu lesen, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder wanderte ihr Blick hinüber zum Bett und anschließend zum Fenster, als würde Hugh auf geheimnisvolle Weise in der Dunkelheit erscheinen, durch das im zweiten Stock gelegene Fenster steigen, sie in seine Arme nehmen und zum Bett tragen. Bei dieser Vorstellung erschauderte sie.


  Obwohl Hugh bei seinem Aufbruch zornig gewesen war, würde er ruhiger sein, wenn er nach Hause zurückkehrte. Schließlich war es ihr in der Zwischenzeit ebenfalls gelungen, die Beleidigungen zu verkraften, die er ihr an den Kopf geworfen hatte.


  Wenn sie ganz ehrlich mit sich war, musste sie zugeben, dass die Ehe anders war, als sie es sich vorgestellt hatte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie viele Kompromisse es brauchte: zwischen dem, was er wollte und was sie wollte, darüber, wie sie mit den Mädchen umgehen wollten, über Haushaltsfragen, darüber, welchen Platz jeder von ihnen im Leben des Partners einnehmen sollte.


  Triona hatte schon oft Kompromisse finden müssen, um mit ihren Brüdern und Schwestern auszukommen, doch nun schien es, als sei sie die Einzige, die nachgab, während MacLean stur an seinen vorehelichen Meinungen und Verhaltensweisen festhielt.


  Mam hatte recht: So konnte es nicht weitergehen. Triona wünschte sich, Caitlyn um Rat fragen zu können. Wenn irgendjemand in der Lage war, Männer zum Zuhören zu bewegen, so war es Caitlyn. Sie schien immer ganz genau zu wissen, was sie sagen musste und wie sie es sagen musste, um exakt die Antwort zu bekommen, die sie hören wollte. Trionas Blick glitt hinüber zum Schreibtisch. Warum sollte sie Caitlyn nicht jetzt gleich schreiben und sie fragen? Es konnte bis zu einer Woche dauern, bis ihre Schwester antwortete, aber es würde sich lohnen, falls Caitlyn eine Idee hatte, die sich als hilfreich entpuppte.


  Triona ging zum Schreibtisch, setzte sich und tauchte eine Feder in die Tinte.


  Zunächst fragte sie nach der Gesundheit der ganzen Familie, ganz besonders nach Michaels Befinden. Sie hoffte, dass sich der Husten ihres Bruders inzwischen gebessert hatte. Dann erkundigte sie sich, ob Vater immer noch wütend wegen der Londoner Katastrophe war. Als Nächstes erzählte sie Caitlyn von ihren Bemühungen um die Behaglichkeit im Haus während der Tage, seit Hugh fort war.


  Während sie schrieb, kehrte ihr Heimweh zurück. Sie vermisste die Wärme und den freundschaftlichen Umgang, die in Wythburn geherrscht hatten. Und plötzlich schrieb sie über Hugh, wie sehr sie sich wünschte, die Dinge wären anders, und dass sie einfach nicht wusste, was sie tun sollte, um sie zu verändern. Sie schrieb und schrieb, und die Feder kratzte eilig über das Papier.


  Als sie ihren Brief beendet hatte, war sie erschöpft, doch ihr Kopf war klar, und sie fühlte sich bereit, Hugh und die Kinder wieder um sich zu haben.


  Ein dumpfer Ton in der Ferne ließ sie aufhorchen. Das klang wie die Gartenpforte. Aber Hugh würde nicht aus dieser Richtung ins Haus kommen.


  Plötzlich erinnerte sie sich an seine Besorgnis wegen der Mutter der Mädchen. War es möglich, dass jemand ums Haus schlich, weil er den Kindern etwas Böses zufügen wollte? Trionas Herz schlug schneller, und sie lief zum Fenster. Das Licht des Vollmonds ergoss sich über den Garten und beleuchtete den weißen Steinweg. Das Tor am Ende des Wegs war geschlossen. Im Augenwinkel bemerkte Triona eine Bewegung, und als sie den Kopf wandte, sah sie zwei Gestalten, die den Hügel hinter dem Garten hinaufeilten. Diejenige, die voranging, wandte sich leicht zur Seite, und Triona erkannte eine schwach leuchtende Lampe, deren Flamme mit einer Blende versehen war.


  Sie klammerte sich an den Fensterrahmen, als das Licht hinter einer Baumgruppe verschwand. Verdammt, die Dienstboten schlafen am anderen Ende des Hauses. Soll ich nach draußen laufen und sehen, in welche Richtung die Leute mit der Lampe gehen?


  Triona wirbelte herum und eilte zum Schrank. Sie zerrte ihren dicken Umhang hervor und schob die nackten Füße in ihre Stiefeletten. Kurze Zeit später lief sie die Hintertreppe hinunter und raffte dabei ihren Umhang und ihr Nachthemd zusammen, damit sie nicht stolperte.


  Als sie die Hintertür erreichte, zog sie den Riegel zurück und schlüpfte hinaus in den Garten. Um sich vor der Kälte zu schützen, umschlang sie mit beiden Armen ihren Oberkörper und lief eilig zur Pforte.


  Von dort aus ließ sie ihre Blicke am Hügel hinauf- und wieder hinuntergleiten, entdeckte jedoch nichts Auffälliges. In welche Richtung mochten die geheimnisvollen Fremden gegangen sein? Vorsichtig, um keine Geräusche zu verursachen, öffnete sie die Pforte und schlich sich vorsichtig die Hügel hinauf, wobei sie darauf achtete, sich im Schutz der Büsche zu bewegen. Als sie leises Stimmengemurmel hörte, bleib sie stehen und lauschte angestrengt. Die Stimmen klangen weiblich - waren es zwei Frauen? Die Gestalten in den langen Umhängen hatten sehr klein gewirkt.


  Als sie um die kleine Baumgruppe herumging, die die Fremden vor ihren Blicken verbarg, erkannte Triona schließlich die Umrisse von zwei Menschen, die mittlerweile auf Pferden saßen. Sie schlich sich noch näher heran.


  „Devon“, hörte sie eine leise Stimme sagen, „halt die Laterne höher.“


  Das war Christina! Was tat sie mitten in der Nacht im Wald?


  „Auf keinen Fall.“ Devon sprach so leise, dass Triona sich anstrengen musste, sie zu verstehen. „Jemand könnte uns vom Haus aus sehen.“


  „Jetzt ist niemand mehr wach, der uns bemerken könnte.“


  „In Papas Schlafzimmer brennt Licht. Vielleicht ist sie noch wach.“


  Christina schnaubte entnervt. „Sei doch nicht so dumm; es ist schon viel zu spät. Wahrscheinlich ist sie beim Briefeschreiben eingeschlafen oder etwas in der Art. Mrs Wallis sagt, sie hat noch nie jemanden so viele Briefe schreiben sehen.“


  „Morgen kann sie so viele Briefe schreiben, wie sie will. Es wird ihr nicht mehr helfen.“ In Devons Stimme schwang unüberhörbar Zufriedenheit mit.


  Triona runzelte die Stirn. Was meinte sie damit?


  „Beeilen wir uns besser“, drängte Christina.


  „Wir werden im Nu wieder bei Onkel Dougals Haus sein. Es ist Vollmond, und die Pferde kennen den Weg.“


  Die Stimmen wurden leiser, während die Mädchen ihre Pferde im Schritttempo durch das Wäldchen lenkten. Triona erschauderte in der Kälte und zog ihren Umhang fester um sich. Sollte sie ihnen folgen und sie zur Rede stellen, um zu erfahren, was sie vorhatten? Sie bezweifelte, dass Dougal wusste, wo die Mädchen waren. Wenigstens hatten sie genug Verstand besessen, Aggie nicht mitzunehmen.


  Während Christina und Devon den Pfad entlangritten, flackerte die Laterne im Wind. Triona zögerte nur einen Moment, dann eilte sie hinter ihnen her.


  Als die Mädchen den Waldrand erreichten, löschten sie die Laterne. Devon hängte sie an ihren Sattel, und dann lenkten beide ihre Pferde nach Osten. Während ihrer Ausritte hatte Ferguson Triona erklärt, dass die breite Straße nach Westen der beste Weg zu Dougals Haus sei. War dieser Pfad eine Abkürzung?


  Schon bald waren die Mädchen außer Sichtweite. Was, um alles in der Welt, hatten sie in Gilmerton Manor getan? Höchst wahrscheinlich waren sie gekommen, um irgendeinen Unfug anzurichten, doch was genau?


  Als Triona wieder im Haus war, holte sie eine Lampe aus ihrem Schlafzimmer und ging damit nach oben ins Zimmer der Mädchen.


  Alles schien zu sein wie immer. Sie konnten irgendetwas geholt und mitgenommen haben, aber Triona würde nicht herausfinden können, was es gewesen war.


  Sie ging nach unten in die Halle, die ihr unheimlich still und dunkel erschien, als sie am Fuß der Treppe stehen blieb. Sämtliche Türen zu den Zimmern waren geschlossen, die Lampen hingen ordentlich an ihren Haken, und in der Luft lag ein schwacher Wachsgeruch.


  Alles sah ganz genauso aus wie immer.


  Sie seufzte. Ihr war nicht einmal klar, wonach sie eigentlich suchte. Die Mädchen konnten überall gewesen sein - in der Küche, im Weinkeller, in der Bibliothek. Sie wusste nur, dass es im Haus kalt war und es ihr nicht sonderlich gefiel, das Gebäude im Dunkeln zu durchsuchen. Am nächsten Morgen würde sie ohnehin entdecken, was die Mädchen Übles angestellt hatten, also konnte sie jetzt genauso gut schlafen gehen. Nach dem Aufstehen würde sie das Haus vom Keller bis zum Dachboden durchsuchen.


  Im Schlafzimmer stellte Triona die Lampe neben das Bett, hängte ihren feuchten Umhang über einen Stuhl, zog sich die Schuhe aus und zog eine Grimasse, als sie entdeckte, dass der Saum ihres Nachthemds nass und dreckig war. Sie zog es aus und suchte vergeblich nach einem anderen. Wahrscheinlich hatten die Zimmermädchen ihre übrigen Nachtkleider zum Waschen mitgenommen.


  Seufzend huschte sie über den kalten Fußboden zum Bett, löschte die Lampe, schlüpfte zwischen die kühlen Laken und zog sich die Decke über den Kopf.


  Ganz langsam wurde es im Bett wärmer. Triona kuschelte sich tiefer zwischen die Kissen und wünschte sich, Hugh wäre da, um sie zu wärmen. Endlich gähnte sie und schlief ein.


  Eine Stunde später schloss Hugh die Stalltür hinter sich und war froh, dass es um ihn herum hell und warm war. „Da sind wir also wieder. Gesund und munter.“ Er schaute die Stute an, die im frischen Stroh stand, ihr Fohlen dicht neben sich. „Wir werden es Trouble nennen, weil es uns einige Probleme bereitet hat.“


  „Das is’ ein guter Name.“ Ferguson hängte die Laterne an den Haken an der Wand. „Ich kann mich nich’ erinnern, dass sich irgendeine Stute schon mal so gut versteckt hat. Nie wär ich drauf gekommen, sie oben auf dem Felsgrat zu suchen.“


  „Und ich bin froh, dass wir sie überhaupt gefunden haben, als wir dort oben nachschauten. Ein paar Stunden später wären sie beide tot gewesen.“ Das Fohlen hatte falsch herum gelegen, und Hugh und Ferguson hatten all ihr Können gebraucht, um ihm auf die Welt zu helfen und die Mutter und ihr Junges zu retten.


  Hugh ertappte sich dabei, dass er durch das offene Scheunentor hinüber zum Haus schaute und mit seinen Blicken nach ein paar ganz bestimmten Fenstern suchte. Sie schläft sicher schon. Wird sie sich freuen, dass ich wieder zu Hause bin?


  Das Fortgehen war ihm schwerer gefallen als jemals zuvor. Zwar war ihm schon vorher klar gewesen, dass er die Mädchen vermissen würde, doch es hatte ihn unerwartet getroffen, wie sehr Triona ihm fehlte. Alles dort draußen erinnerte ihn an sie: Der frische Geruch des Windes ließ ihn an ihr seidiges Haar denken, die sanften Hügel erinnerten ihn daran, wie perfekt ihre Brüste in seine Hände passten. Und das Flüstern des Grases unter den Pferdehufen klang wie dieses Rascheln der Röcke um ihre langen Beine, das ihn vor Verlangen in den Wahnsinn treiben konnte.


  Angesichts der wilden Schönheit des Hügellandes fragte er sich unwillkürlich, wie die Landschaft ihr wohl gefallen würde. Ständig sah er ihr Lächeln vor sich, das gleichzeitig schüchtern und sexy war, wenn er sie morgens wachküsste. Und er konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie es sich anfühlte, wenn ihre und seine Beine sich miteinander verschlangen. Er stellte sich den Lavendelduft ihres Badewassers vor und erinnerte sich daran, wie entschlossen sie jeden Vormittag mit Ferguson übte, um reiten zu lernen.


  Sie war eine faszinierende Frau, ganz anders als jede andere Frau, die er jemals kennengelernt hatte. Und wenn sie nicht gerade wütend auf ihn war, war sie standhaft und ruhig, freimütig und direkt. Sie besaß einen aufrechten Charakter, aber auch eine starke, berauschende Leidenschaft. Während seines Ausflugs in die Berge war Hugh jeden Morgen hart und bereit erwacht, nachdem er geträumt hatte, dass Triona nackt neben ihm lag und er sie im Traum geschmeckt und gespürt hatte. Es schien, als würde er immer mehr von ihr wollen, je mehr er von ihr bekam. Obwohl sie sich unter denkbar schlechten Umständen getrennt hatten, stellte er überrascht fest, dass sein Verlangen immer noch genauso groß war. Obwohl er anderer Meinung gewesen war als Triona, hätte er nicht die Beherrschung verlieren und derart zornig werden dürfen. Selbst jetzt noch musste er gegen sein Schuldgefühl ankämpfen, wenn er an das Chaos dachte, dass er ausgelöst hatte.


  Seufzend wandte er sich dem Wagen zu, um beim Entladen zu helfen.


  Ferguson winkte ab. „Geh’n Sie ruhig, Mylord. Einer der Stallburschen kann mir helfen. Ich wecke ihn gleich auf.“


  Wieder sah Hugh zum Haus hinüber. Sie würde jetzt im Bett liegen und nach Schlaf und Lavendel duften. Ihr Nachthemd würde sich um ihre Beine gewickelt haben, ihre Haut war sicher warm und ...


  Wenige Sekunden später schloss Hugh die Eingangstür auf und trat ins Haus. Er knöpfte seinen Mantel auf, warf ihn über einen Stuhl in der Halle und rieb seine eisigen Hände aneinander. Vielleicht sollte er sich aufwärmen, bevor er ins Bett ging, sonst würden seine kalten Hände und Füße seine Frau auf unangenehme Art aufwecken.


  Bei diesem Gedanken spannte sich sein ganzer Körper an. Oh, wie er sich danach sehnte, seine warme, üppig gerundete, heißblütige Frau aufzuwecken! Doch wenn er sich daran machte, wollte er warm, sehr, sehr warm sein.


  Ein kleines Glas Portwein vor dem prasselnden Kaminfeuer würde ausreichen. Morgen früh, wenn alles geklärt war, würde er die Mädchen im Haus seines Bruders abholen, und alles konnte wieder seinen geregelten Gang gehen. Sofern Triona ihm vergab ...


  Er öffnete die Tür zur Bibliothek und ging im Dunkeln zu seinem Schreibtisch, um die Lampe anzuzünden, die darauf stand.


  „Au!“ Hugh stolperte über irgendetwas, stürzte nach vorn und wollte sich am Sofa festhalten, doch er griff ins Leere. Mit lautem Krach fiel er gegen einen kleinen Tisch, Glas klirrte und irgendetwas landete auf dem Boden.


  Einen Moment lag er überrascht auf dem Boden und starrte in der Dunkelheit hinauf zur Decke, während Zorn in ihm aufstieg. Was, zur Hölle, war hier los? Vorsichtig, um sich nicht an den Glassplittern zu schneiden, stand er auf. Es gelang ihm, den kleinen Tisch, den er umgeworfen hatte, zu finden und wieder aufzurichten. Unter seinen Stiefeln knirschte das zerbrochene Glas. Das war seltsam; dieser Tisch hatte normalerweise seinen Platz vor dem Kamin. Was hatte er mitten im Zimmer zu suchen?


  Mit finsteren Blicken schaute Hugh sich um. Sein Zeh schmerzte, sein Kiefer war angespannt. Nur mit Mühe konnte er die Umrisse der Möbel erkennen, doch kein einziger Gegenstand schien dort zu stehen, wo er hingehörte. Was hat diese Frau getan?


  Mit ausgestreckten Armen bewegte er sich vorsichtig durch den Raum auf seinen Schreibtisch zu, stieß gegen einen weiteren Tisch und stolperte fast über einen Stuhl. Endlich fand er die Lampe und zündete sie an. Der goldene Lichtschein verteilte sich im Zimmer.


  Hugh schaute sich um und meinte, seinen Augen nicht zu trauen. Abgesehen von seinem Schreibtisch war jedes einzelne Möbelstück an eine andere Stelle gerückt worden. Ohne Sinn und Verstand und ohne sich an die allgemeinen Gepflogenheiten zu halten, standen die Sachen herum, fast so, als wollte derjenige, der das gemacht hatte, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken, rief er nach den Dienern.


  Kurz darauf waren Schritte im Flur zu hören, und Mrs Wallis erschien im Türrahmen. Sie hatte sich nur rasch einen Morgenmantel übergeworfen und umklammerte mit einer Hand eine Lampe und mit der anderen einen Besen, als handele es sich um Waffen. Hinter ihr stand Angus und fuchtelte mit etwas herum, das aussah wie ein Stuhlbein.


  Mrs Wallis stellte den Besen weg und presste die Hand aufs Herz. „Oh je, Sie haben uns furchtbar erschreckt, Mylord! Wir wussten nicht, dass Sie wieder da sind und ...“ Sie schaute sich im Zimmer um. „Gütiger Himmel! Was is’ denn hier passiert?“ „Fragen Sie Ihre Herrin“, erwiderte Hugh grimmig.


  „Aber hier drinnen haben wir die Möbel nicht umgestellt. Nur im Salon. Und ich muss selbst sagen, dass wir das sehr gut gemacht haben.“


  Er sah die Haushälterin misstrauisch an. „Sie haben ihr geholfen?“ „Natürlich, Mylord. Und Angus und Liam auch.“


  Angus nickte zur Bestätigung.


  Müde rieb Hugh sich mit der flachen Hand den Nacken. „Sie muss später noch einmal zurückgekommen sein, um die Möbel in diesem Zimmer zu verrücken.“


  Mrs Wallis begann, die Glasscherben zusammenzufegen, und machte dabei ein zweifelndes Gesicht. „Ich weiß nix davon, Mylord. Das hier is’ eine ungewöhnliche Anordnung für eine Bibliothek, und die Herrin is’ nich’ dumm.“ Sie warf Angus einen Blick zu. „Hol ein Kehrblech! Beeil dich!“


  Der Diener nickte und verließ, das Stuhlbein über die Schulter gelegt, das Zimmer.


  Während sie den Boden fegte, schnalzte Mrs Wallis missbilligend mit der Zunge. „Das war die Konfektschale, die Ihre Schwester Fiona Ihnen zu Weihnachten geschenkt hat. Wie schade.“ Sie hielt inne und sah sich kopfschüttelnd um. „Kein Wunder, dass Sie etwas umgerannt haben. Die Möbel steh’n ohne Sinn und Verstand kreuz und quer herum.“


  Hugh durchquerte das Zimmer - wobei er um zwei Stühle herumgehen musste, die Lehne an Lehne dastanden - trat vor die Anrichte und schenkte sich aus der Karaffe ein Glas voll. „Es ist ein schreckliches Durcheinander. Fast so als ...“ Er runzelte die Stirn und stockte, das Glas auf halbem Weg zum Mund.


  „Fast so wie was, Mylord?“


  Langsam hob er das Glas und nahm einen kleinen Schluck. Dann schüttelte er den Kopf. „Nichts.“


  Mrs Wallis fuhr fort, die Glasscherben zu einem Haufen zusammenzufegen.


  „Sind die Mädchen hier gewesen, während ich fort war?“, erkundigte er sich.


  „Nein. Und das wundert mich, denn normalerweise kommen sie immer wenigstens einmal hier vorbei, wenn Sie nicht da sind.“ Es mussten die Mädchen gewesen sein. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Triona so etwas tat, ganz besonders nicht mit seiner Bibliothek. Doch warum sollten die Kinder die Möbel umstellen? Sie mussten doch wissen, dass er sich darüber ärgern würde, und ...


  Ging es darum? Wollten sie ihn wütend machen? Doch auf wen? Glaubten sie, er würde Triona die Schuld geben?


  Das hätte er fast getan, wurde ihm zu seinem Ärger bewusst. Angus kam mit einem Kehrblech zurück, und Mrs Wallis fegte die Glasscherben darauf. Dann wandte sie sich an Hugh. „Ich wecke Liam, und dann bringen wir das Zimmer wieder in Ordnung, Mylord.“


  „Nein. Lassen Sie es einfach so.“


  Sie und Angus wechselten einen erstaunten Blick. „Es soll so bleiben?“


  „Ja.“ Er stellte sein Glas ab. „Gehen Sie beide wieder ins Bett. Es ist spät.“


  „Aber Sie sind gerade angekommen, und ...“


  „Ich kann mich ohne Hilfe schlafen legen. Morgen hole ich die Mädchen zurück nach Hause, deshalb brauchen wir heute Nacht noch so viel Ruhe, wie wir bekommen können.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Hugh wartete, bis Mrs Wallis und Angus fort waren, dann sah er sich das Speisezimmer und den Salon an. Auch dort waren sämtliche Möbel bis auf die sehr schweren Stücke verrückt worden, doch nur im Salon ergaben die Veränderungen einen Sinn. Er versuchte, die Tür zum Frühstückszimmer zu öffnen, doch sie klemmte, weil offensichtlich innen etwas davor stand.


  „Freche Gören“, murmelte er vor sich hin, während er die Lampe die Treppe hinauftrug. Morgen früh würde er eine ernste Unterhaltung mit den Mädchen führen. Doch jetzt wartete seine Frau im Bett auf ihn. Bei diesem Gedanken bewegte er sich automatisch schneller die Stufen hinauf, bis er sich dabei ertappte, dass er sich fast im Laufschritt bewegte.


  Endlich stand er vor der Tür und hielt inne, damit sein rasender Herzschlag sich beruhigen konnte. Dann atmete er tief durch, löschte die Lampe und drehte leise den Knauf. Der Mondschein zeichnete blasse Streifen auf den Teppich. Leise stellte er die Lampe neben dem Kamin ab, zog sich aus und ging zum Bett.


  Dort verharrte er einen Moment und blickte zu ihr hinunter. Ihr langes Haar breitete sich als seidig schimmernder Fächer auf seinen Kissen aus. Seine Kissen. Er wusste nicht, warum das wichtig war, doch das war es. Sie lag in seinem Bett, schlief unter seinen Laken, weil sie seine Frau war.


  Er hatte nie das Bedürfnis oder den Wunsch verstanden zu heiraten. Seine Schwester war verheiratet und schien glücklich zu sein. Seit er mit Sophia zusammen war, stolzierte Dougal mit schrecklich selbstzufriedener Miene durch die Gegend. Und selbst sein Bruder Gregor schien das Eheleben zu genießen, obwohl er ein überzeugter Junggeselle gewesen war, bevor er begriffen hatte, dass er seine Jugendfreundin Venetia liebte. Doch für Hugh war die Ehe immer eine abstrakte Idee gewesen - ein Ort, den er vielleicht eines Tages besuchen würde. Allerdings fand dieser Besuch in seiner Vorstellung immer in ferner Zukunft statt, niemals an einem der nächsten Tage. Niemals jetzt.


  Als er gezwungen gewesen war, Triona zu heiraten, hatte er nicht gewusst, wie sehr sich sein Leben dadurch verändern würde. Und zwar nicht nur äußerlich, obwohl sein Haus und sein Leben durch Triona bunter und abwechslungsreicher geworden waren. Nein, er hatte sich auch innerlich verändert.


  Die Dinge, die er früher geschätzt hatte - sein Zuhause, seine Arbeit mit den Pferden, sogar seine Gefühle für seine Töchter - schienen jetzt noch wichtiger, weil er all das mit Triona teilen wollte.


  Sie seufzte im Schlaf, bewegte sich und schob sich die Hand unter die Wange. Dabei verrutschte das Laken und enthüllte ihre nackte Schulter. Im Mondlicht schimmerte ihre glatte, seidige Haut.


  Durch Hughs Körper lief eine heiße Welle er Erregung. Mit fast unmerklich zitternder Hand hob er die Decke. Nun umschmeichelte das Licht des Mondes ihre vollen Brüste und die Umrisse ihrer runden Hüften und glitt zärtlich an ihren Schenkeln entlang. Im Schlaf runzelte sie die Stirn und vergrub sich tiefer zwischen den Laken. Während Hugh neben ihr ins Bett schlüpfte, schlug sein Herz wie wild.


  Als er sie an sich zog, riss sie überrascht ihre Augen auf, die im Mondschein dunkel und abgrundtief waren. Eine kleine Ewigkeit starrten sie einander an, dann legte sie ihm die Arme um den Hals und lächelte dabei auf eine Weise, die sein Herz zum Stolpern brachte. „Willkommen zu Hause“, flüsterte sie. „Hast du die Stute gefunden?“


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen und strich mit der Hand an ihrem Arm entlang bis hinunter zur Taille, dann wieder aufwärts, um ihre Brust zu umfassen.


  Sie schnappte nach Luft.


  Er konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ja. Ich habe die Stute gefunden. Ihr und ihrem Fohlen geht es bestens.“


  „Das ist gut.“ Sanft legte sie die Hand gegen seine Wange, und er wandte den Kopf, um sie auf die Handfläche zu küssen. Dabei biss er sie sachte in eine ihrer Fingerspitzen.


  Ihre Augen wurden noch dunkler.


  Er lächelte. „Willkommen zu Hause, das kann man wohl sagen. Jemand hat die Möbel in der Bibliothek umgestellt, und ich hätte mir fast das Genick gebrochen, als ich im Dunkeln stolperte.“


  „Was? Aber wir haben in der Bibliothek nichts verändert!“


  „Irgendjemand hat es getan.“


  „Aber wer ...“ Nachdenklich kniff sie die Augen zusammen. „Oh.“


  „Genau. Wir werden morgen mit ihnen reden. In der Zwischenzeit muss sich jemand um meine Wunden kümmern.“


  Sie stützte sich ebenfalls auf einen Ellenbogen, sodass ihr Gesicht auf einer Höhe mit seinem war. „Bist du verletzt?“


  Er zuckte mit den Schultern und strich mit dem Daumen über ihre Brustwarze.


  Daraufhin biss sie sich auf die Unterlippe.


  „Möglicherweise habe ich mir den Kopf gestoßen“, stellte er fest und verbarg sein Grinsen.


  Sie beugte sich vor und hauchte ihm einen zarten Kuss auf die Stirn.


  Als er ihre zärtlichen Lippen spürte, schloss er die Augen.


  „Tut es noch irgendwo anders weh?“, flüsterte sie.


  Das Blut strömte in die untere Hälfte seine Körpers, und er spürte pochendes Verlangen. Mit der Spitze eines Zeigefingers berührte er seine Wange. „Hier.“


  Sie lehnte sich ihm entgegen und presste die Lippen auf die Stelle, die er ihr gezeigt hatte. Dabei kitzelte ihr seidiges Haar seinen Arm.


  „Und hier“, behauptete er und zeigte auf seine Unterlippe.


  Da schlang sie ihm die Arme um den Nacken und legte ihren Mund auf seinen.


  Dies war der Moment, in dem Hugh die Selbstbeherrschung entglitt, zu Boden fiel und in tausend Stücke zerschellte.


  Heiß und süß, dringlich und leidenschaftlich nahm er sie. Nahm sie, bis er keine Luft mehr bekam. Nahm sie, weil er sie wollte, weil er sie brauchte und sie begehrte. Doch vor allem nahm er sie, weil sie die Seine war.


  Viel später, als ihre Körper feucht von der Anstrengung waren, sie in seinen Armen lag und ihre Beine mit seinen verschlungen hatte, küsste er sie sanft auf die Stirn und schloss die Augen.


  Dann glitt er in die warme Umarmung des Schlafs, und dabei wurde ihm klar, wie wichtig sie für ihn geworden war, für sein Leben und sein Glück. Er war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, doch in diesem Augenblick, befriedigt und erschöpft, war er einfach nur froh, zu Hause zu sein.


  Für den Moment genügte ihm das.


  18. Kapitel


  Es gibt nichts, was Liebe nicht leisten könnte.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Du hast ihm was gesagt?“ Sophia schaute ihn entgeistert an.


  Dougal seufzte. Bis vor wenigen Augenblicken hatte seine schöne Frau nur gelächelt und geschnurrt, weil sie so froh war, wieder dort zu sein, wo sie hingehörte - in seinen Armen.


  Nun saß sie nicht mehr behaglich auf seinem Schoß, sondern stand vor ihm, die Hände in die Hüften gestemmt, die Augen vor Wut funkelnd.


  „Sophia, Liebste. Ich wollte nicht, dass es so klang, aber ...“ Sie wischte mit einer Hand durch die Luft. „Warte! Du hast deinem Bruder versehentlich gesagt, dass er das künftige Glück seiner ihm frisch angetrauten Frau am besten sichern kann, indem er sie wie eines seiner Pferde behandelt?“


  Wenn sie es so ausdrückte, klang es wirklich schlimm.


  Sophias Blick durchbohrte ihn, sodass er nicht von seinem Stuhl hätte aufstehen können, selbst wenn er gewollt hätte. „Das war der beste Rat, der dir eingefallen ist?“


  „Nun, ich ...“


  „Wie wäre es denn damit gewesen, Hugh zu sagen, dass eine glückliche Ehefrau für ein glückliches Zuhause sorgt?“


  „Ich nehme an, ich hätte ...“


  „Oder dass er sich etwas Zeit geben sollte, sie kennenzulernen, nachdem sie auf so verrückte Art und Weise zusammengekommen sind?“


  „Das wäre eine gute Idee gewesen ..."


  „Oder dass er darauf achten soll, dass es ihr in seinem Haus gut geht, damit sie sich nicht als Außenseiterin fühlt?“ Sophias Augen schleuderten ihm Blitze entgegen. „Hast du darüber nachgedacht? Oder hast du womöglich das Denken vergessen, weil du so eifrig bemüht warst, kenntnisreich zu klingen, was du eindeutig nicht bist.“ Sophias schottischer Akzent wurde stärker, ein sicheres Zeichen, dass er in großen, großen Schwierigkeiten steckte. Er streckte ihr seine offenen Handflächen entgegen. „In der Sekunde, in der ich die Worte aussprach, wusste ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte, Sophia. Aber Hugh schien darauf anzuspringen, also funktioniert es ja vielleicht.“


  „Hast du sie in letzter Zeit besucht?“


  Dougal rutschte auf seinem Stuhl herum und dachte daran, wie ernst Hugh in diesen Tagen wirkte. „Ja, aber man kann daraus, wie die Leute aussehen, nicht immer auf ihre Gefühle schließen.“ „Natürlich kann man das! Erscheinen Hugh und seine neue Frau glücklich? Lachen sie? Lächeln sie einander an? Halten sie Händchen?“


  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, hatte Dougal seinen Bruder Hugh niemals weniger glücklich gesehen. „Nun ... er schaut sie oft an?“


  „Und was bedeutet das?“


  „Das heißt, dass er interessiert ist.“


  „Das will ich doch hoffen! Er hat sie geheiratet, nicht wahr?“ „Er war gezwungen, sie zu heiraten. Aber nicht durch ihre Schuld, wie er ganz offen zugibt.“


  „Wie großmütig von ihm“, fauchte Sophia. „Also heiratet er sie und bringt sie in sein Haus, um sie zu trainieren wie ein Pferd. Lass die Kutsche vorfahren - wir werden sie sofort besuchen.“ „Aber Hugh hat eine Nachricht geschickt, dass er die Mädchen später abholt...“


  „Wir fahren jetzt! Mit den Mädchen. Du und ich können gemeinsam den Schaden wiedergutmachen, den deine kleine Perle der Weisheit angerichtet hat.“ Sophia wirbelte auf dem Absatz herum und wollte zur Tür gehen, doch Dougal war schneller.


  Er beugte sich vor, legte ihr den Arm um die Taille, drehte sie um und zog sie wieder auf seinen Schoß. Dort hielt er sie fest, obwohl sie stocksteif dasaß. „Ich habe nichts Böses beabsichtigt.“


  „Wie konntest du nur so etwas zu ihm sagen?“


  „Du weißt, wie er zu Pferden steht, und ich habe versucht, ihm auf eine Weise zu erklären, die er versteht, dass man daran arbeiten muss, wenn man ein guter ...“


  „Sag jetzt nicht,Trainer“!“


  „Ich wollte ,Ehemann sagen.“ Dougal seufzte. „Und ich gebe zu, dass ich mich schlecht ausgedrückt habe, Sophia. Ich wollte ihm nur den Rat geben, dass er einfach geduldig sein und Zeit mit ihr verbringen soll wie mit den verdammten Pferden und dass er dann vielleicht eine Beziehung aufbauen kann, die den Namen verdient. Ich weiß, ich habe es verpatzt - aber ich wollte einfach nur, dass er einen kleinen Teil von dem Glück findet, dass ich mit dir erlebe.“


  Ihre Miene hellte sich ein wenig auf und war nicht mehr ganz so streng. „Du hast sehr viel Glück gehabt.“


  „Ich bin der glücklichste aller Männer“, sagte er ehrlich und genoss es, sie in seinen Armen zu spüren. Gott, wie sehr er sie vermisst hatte!


  Er fing eine ihrer goldenen Locken ein und ließ ihr langes, seidiges Haar durch seine Finger gleiten. „Oh, Sophia“, flüsterte er. „Es tut mir leid, dass ich dich wütend gemacht habe, aber du hast mir so schrecklich gefehlt.“


  Sie schnaubte.


  Um sein Lächeln zu verbergen, küsste er sie rasch auf die Wange und sagte leise: „Ich wollte nur, dass Hugh das bekommt, was wir beide gefunden haben. Du bedeutest mir alles, Sophia.“


  Ihre dichten Wimpern senkten sich auf ihre Wangen, und sie schmiegte sich ein wenig fester in seine Arme. „Wir sind glücklich, nicht wahr?“


  Er drückte einen weiteren Kuss auf ihre seidenglatte Wange. „Glücklicher, als ich es mir jemals hätte vorstellen können“, erklärte er und liebkoste ihren Nacken. „Ich habe dich schrecklich vermisst.“


  Sie erschauderte, ließ sich gegen ihn sinken und lehnte den Kopf an seine Schulter, sodass ihre blonden Haare ihn am Hals kitzelten. „Du hast mir auch gefehlt. Es tut mir leid, dass ich so lange fort war, aber die Reise war sehr schwierig für den armen Red.“


  „Ich bin froh, dass es deinem Vater jetzt besser geht.“ Er zog sie noch ein wenig dichter an sich heran.


  Sophia schwieg einen Moment, dann seufzte sie und setzte sich kerzengerade hin. „Entschuldige, dass ich so wütend auf dich war, aber du hast deinem Bruder einen furchtbaren Rat gegeben.“ „Das war mir schon in dem Moment klar, in dem ich ihn aussprach. Wärst du da gewesen, hättest du ganz genau gewusst, was man in so einem Fall sagen muss. Aber du warst nicht da, und es ging ihm so schlecht, dass ich irgendetwas sagen musste.“ Nachdenklich schaute sie ihn an. „Ihm ging es schlecht?“


  „Sie bedeutet ihm mehr, als ihm klar ist. Und seine Gefühle für sie scheinen mit jedem Tag stärker zu werden.“ Dougal runzelte die Stirn. „Wenn er sie nur näher an sich heran ließe - ich glaube, dann würden sie beide feststellen, dass sie mehr füreinander empfinden, als sie jetzt denken. Aber er hat Angst, sie könnte ihn verletzen. Ihn und auch die Mädchen.“


  „Natürlich hat er Angst. Er war so damit beschäftigt, die Mädchen vor ihrer Mutter zu schützen, dass er eine Festung um sie alle herum gebaut hat.“


  Dougal griff nach der Hand seiner Frau und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. „Genau wie jemand anders, den du früher mal kanntest.“


  „Ja, aber du hast dich davor gefürchtet mich zu lieben, weil du dachtest, du könntest deswegen die Kontrolle über deine Gefühle verlieren. Das ist nicht geschehen.“


  „Wenn dir jemals etwas zustieße ...“ Bei diesem Gedanken presste der die Lippen fest aufeinander. „In gewisser Weise hatte ich recht.“


  „Nein.“ Sie legte ihre warme Hand gegen seine Wange und sah ihn mit hell schimmernden Augen an. „Wenn mir etwas zustieße, wärst du traurig, aber du würdest wissen, dass ich dich liebe. Das würde dir helfen.“


  Er legte seine Hand über ihre und spürte, dass sein Herz sich bei dieser Vorstellung schmerzlich zusammenzog. „Das kann ich nicht versprechen.“


  „Doch, das kannst du“, widersprach sie mit fester Stimme. „Und das kann auch Hugh. Außerdem habe ich noch nie erlebt, dass er sich Sorgen gemacht hat, er könne die Beherrschung verlieren.“ Dougal schwieg lange, bevor er leise sagte: „Es gab eine Zeit, da waren wir alle halb verrückt vor Zorn und Trauer.“


  Plötzlich wurde Sophias Blick dunkel. „Als Callum starb?“ Weil seine Kehle zu eng war, um antworten zu können, nickte Dougal stumm. Sein jüngster Bruder, der Liebling der Familie, war einen sinnlosen Tod gestorben, und seine fünf überlebenden Geschwister waren wütend und entsetzlich traurig gewesen.


  Ihre vereinte Wut hatte Stürme erschaffen, die so heftig gewesen waren, dass sie Häuser durch die Luft gewirbelt hatten. Flüsse waren wegen der heftigen Wolkenbrüche über ihre Ufer getreten und hatten sich in reißende Ströme verwandelt. Blitze teilten den Himmel und schlugen in alles ein, was sich bewegte, und Donner rollte über das Land, während tödlicher Hagel niederprasselte.


  Nachdem sie das Unwetter entfesselt hatten, kamen sie wieder zur Besinnung, doch es war zu spät. Keiner von ihnen konnte es unter Kontrolle bringen ... Als das Gewitter am heftigsten tobte, fand Dougal seinen Bruder Hugh ohnmächtig auf den Zinnen der Burg. Der Schreck und die Angst um ihn halfen ihnen allen, sich zu beherrschen.


  Dougals Brust schmerzte bei der Erinnerung daran, wie Hugh dort oben gelegen hatte, in sich zusammengesunken, vollkommen durchnässt vom Regen und so blass, dass sie ihn zunächst für tot hielten. Nur am kaum wahrnehmbaren Zucken des Pulses an seiner Kehle erkannten sie, dass er noch lebte. Sie schafften ihn in sein Bett, wo er sehr rasch immer schwächer wurde, bis die Heilerin Nora kam, um ihn zu pflegen. Mithilfe ihres Wissens über Zaubertränke und Kräuter gelang es ihr, ihn zurückzuholen, doch es dauerte fast ein Jahr, bis er wieder vollkommen gesund war.


  Dougal rieb sich die Stirn. Er fragte sich, ob Hugh seitdem jemals wieder ganz der Alte gewesen war.


  Sophia legte den Kopf schief. „Wie läuft es zwischen den Mädchen und Triona?“


  „Sie geben ihr keine Chance. Ich habe versucht, mit ihnen zu reden, doch das schien sie nur noch in ihrem Entschluss zu bestärken, sie nicht zu mögen.“ Dougal zögerte und fügte dann hinzu. „Ich fürchte, sie führen irgendetwas im Schilde.“


  „Warum? Was haben sie gemacht?“


  „Ich weiß nicht, aber während der letzten Tage haben sie sich sehr geheimnisvoll verhalten. Ich ertappte sie beim Flüstern, und als ich sie fragte, was sie da machen, taten sie für meine Begriffe viel zu unschuldig.“


  „Dann planen sie ganz sicher etwas.“ Sophia küsste ihn auf die Wange. „Komm. Wir müssen nach Gilmerton. Ich habe das Gefühl, wenn wir erst einmal dort sind, werden wir klarer sehen.“


  Triona ging die Treppe hinunter, um zu frühstücken. In der Halle blieb sie stehen und legte den Brief an ihre Schwester auf das Tablett für die Post. Der Butler würde dafür sorgen, dass er abgeschickt wurde. Hugh hatte sich nicht einmal gerührt, als sie aufgestanden war; er musste sehr erschöpft sein. Falls nicht von der Suche nach der Stute, so doch von ihren Aktivitäten in der Nacht. Bei dem Gedanken musste sie lächeln, doch eine Sekunde später war sie schon wieder ernst. Sie und Hugh hatten im Bett eine wunderbare Beziehung, aber sie sehnte sich nach so viel mehr.


  Schweren Herzens ging sie weiter zum Frühstückszimmer, doch Angus stand vor der Tür, als wollte er sie am Eintreten hindern. Das war seltsam. „Ist das Frühstück fertig?“, erkundigte sie sich.


  Er legte das Gesicht in Falten. „Sicher, Mylady. Aber es is’ ein bisschen schwierig, ins Zimmer zu kommen. Liam is’ gegangen, um zwei der Stallburschen zu holen, damit sie helfen, die Anrichte zu verschieben, aber ...“


  Ein Klopfen an der Haustür unterbrach ihn.


  Mit einer gemurmelten Entschuldigung eilte Angus davon, um zu öffnen.


  Mam trat ein. „Ach, da bist du ja, mein Mädchen! Ich bin gekommen, um zu sehen, ob ... was ist los? Du siehst verwirrt aus.“


  „Ich wollte gerade ins Frühstückszimmer gehen, und ...“


  Wieder klopfte es an die riesige Haustür.


  Triona verbarg ihre Ungeduld und machte Angus ein Zeichen, zu öffnen.


  Christina, Devon und Aggie kamen mit von der Kälte rosigen Wangen ins Haus, während Angus die Tür aufhielt, offenbar folgte Dougal den Mädchen.


  Augenblicklich wurde Triona leichter ums Herz. „Da seid ihr ja! Ich habe mich schon gefragt, wann ihr zurückkommen würdet.“ Die Mädchen standen dicht aneinandergedrängt da, und Devon und Christina schauten sich unbehaglich um.


  „Ist Papa wieder zu Hause?“, erkundigte Aggie sich aufgeregt. „Oh ja. Er schläft noch.“


  Aggie ließ die Schultern sinken. „Schade.“


  Nun betrat Dougal die Halle, und an seiner Seite ging eine winzig kleine Frau, die zweifellos das schönste Wesen war, das Triona jemals gesehen hatte.


  Mit einem herzlichen Lächeln kam die Frau auf Triona zu. „Meine Liebe! Es tut mir so leid, dass ich nicht in der Stadt war, als du hier ankamst.“


  Höflich streckte Triona die Hand aus, aber die Frau zog sie in eine warme Umarmung.


  Einen Augenblick lang stand Triona vor Überraschung einfach nur da, aber dann lachte sie und legte die Arme um ihren Gast. „Sind Sie Sophia MacFarlane?“, mischte Mam sich ein.


  Die Frau drehte sich um, stieß einen erfreuten Schrei aus und eilte auf Nora zu, um sie ebenfalls in die Arme zu schließen.


  „Gütiger Himmel“, stieß Triona hervor. „Heute Morgen kommt ja die halbe Welt, um uns zu besuchen.“


  Mams Lächeln wurde breiter, während sie Sophias Umarmung erwiderte. „Ich dachte mir gleich, dass du das bist! Wie geht es deinem Papa, dem alten Halunken?“


  „Entschuldigung“, sagte Dougal mit gespielter Ernsthaftigkeit. „Sophias Nachname lautet jetzt MacLean, und das schon seit einiger Zeit.“


  Mam brachte ihn mit einem ,Papperlapapp zum Schweigen und wandte sich wieder an Sophia: „Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tunichtgut, den du da hast, einen so guten Ehemann abgeben würde, aber ich habe mich geirrt. Er scheint sich in der Ehe wohlzufühlen wie ein Fisch im Wasser.“


  Dougal machte eine elegante Verbeugung, und seine Haare leuchteten im Licht der Morgensonne golden. „Ich stehe ganz schön unter dem Pantoffel und bin sehr glücklich darüber.“


  Mam gackerte. „So soll es sein.“


  Sehnsüchtig beobachtete Triona den Blick, den Dougal mit Sophia tauschte. Sein Gesichtsausdruck war zärtlich und liebevoll. Was musste sie tun, damit Hugh sie ebenso anschaute?


  Dougal wandte sich Triona zu. „Vielleicht weißt du es nicht, aber deine Großmutter hat einmal unsere Schwester Fiona gerettet. Wenn man es recht bedenkt, hatte sie im Laufe der Jahre einiges zu tun, um die MacLeans gesund und am Leben zu erhalten.“ Triona sah, dass Devon ihrer Schwester Christina etwas zuflüsterte. „Oh, ich habe gar nicht daran gedacht, zu fragen, ob die Kinder schon gefrühstückt haben. Habt Ihr alle denn schon etwas gegessen?“


  „Nein“, erwiderte Dougal sofort. „Und wir sind halb verhungert.“ Sophia lachte. „Ich hatte es so eilig, hierherzukommen und dich kennenzulernen, dass wir beschlossen, uns auf Gedeih und Verderb deiner Gnade auszuliefern, was das Frühstück betrifft.“ „Ich bin sicher, es ist genug für alle da.“ Triona wandte sich um. „Angus, informierst du bitte Mrs Wallis, dass wir Gäste zum Frühstück haben?


  Angus, der allen aus den Mänteln geholfen hatte, nahm nun sämtliche Kleidungsstücke, verbeugte sich und eilte davon.


  Triona sah, dass Christina die Tür zum Frühstückszimmer anstarrte und dabei die Stirn in Falten legte. „Hast du schon etwas gegessen, Christina?“


  Das Mädchen schrak zusammen und wurde knallrot. „Nein, nein! Ich meine ... ich bin kein bisschen hungrig.“


  Christina und Devon sahen sich an, dann erkundigte Devon sich in herausforderndem Ton: „Wo ist Papa?“


  „Wie ich Aggie schon sagte, schläft er oben. Er ist sehr spät nach Hause gekommen, aber ich bin sicher, es macht ihm nichts aus, wenn ihr ihn weckt.“


  Devons warf ihr einen wutfunkelnden Blick zu. „Wir brauchen deine Erlaubnis nicht, um Papa aufzuwecken.“


  Erschrockenes Schweigen breitete sich in der Halle aus.


  Sophia sah Devon strafend an, während Mam missbilligend mit der Zunge schnalzte.


  Christina, deren Wangen immer noch glühten, sagte mit leiser Stimme: „Wenn es euch nichts ausmacht, werden wir einfach ...“


  „Papa!“, rief Aggie. Sie stürzte davon und war die Stufen hinaufgelaufen, bevor die anderen sich rühren konnten.


  Hugh stand auf dem Treppenabsatz. Ohne jedes Zögern fing er das Kind in seinen Armen auf und drückte sie an sich. Die anderen Mädchen waren dicht hinter Aggie, und lachend umarmte er sie alle.


  Seine Züge waren vor Liebe ganz weich, als er mit jeder von ihnen sprach. Die Mädchen lachten und redeten durcheinander, umarmten ihn der Reihe nach immer wieder und legten zwischendurch die Köpfe in den Nacken, um ihn anzusehen, während sie wegen diesem oder jenem laute Rufe ausstießen. Triona schaute vom Fuß der Treppe aus zu. Es war sehr dumm von ihr gewesen, Hughs Liebe zu seinen Töchtern infrage zu stellen. Natürlich liebte er sie - das erkannte man an allem, was er tat. Warum konnte er sie nicht in diese Liebe einschließen? Sie kämpfte mit den Tränen und bohrte ihre Fingernägel in die Handflächen.


  Plötzlich stand Mam neben ihr. „Das ist eine tolle Familie, die du da hast, Mädchen.“


  „Es ist nicht meine Familie.“ Jedes Wort brannte ihr auf der Zunge, und Tränen trübten ihren Blick.


  „Sie gehören zu dir, Liebling, ganz gleich, ob sie es wissen oder nicht.“ Mam legte ihr den Arm um die Schultern. „Manchmal gefällt es dem Schicksal, dich lange auf das warten zu lassen, was du dir am meisten wünschst. Aber wenn du Geduld hast und nicht auf halbem Weg aufgibst, wirst du belohnt werden.“


  Triona nickte. Mam hatte recht - und sie war niemand, der einfach so aufgab.


  „Entschuldigung“, drang eine sanfte Stimme an ihr Ohr.


  Triona stellte fest, dass Sophia lächelnd an ihrer anderen Seite stand.


  „Ich konnte nichts dagegen tun, euch zu belauschen. Es ist genau, wie deine Großmutter sagt: Die Mädchen werden ihre Meinung ändern, aber das wird eine Weile dauern. Es sind gute Kinder, aber sie können sehr stur sein. Ganz im Ernst, es ist gut, dass du hier bist. Sie brauchen jemanden wie dich in ihrem Leben.“ Ihr Blick wanderte hinauf zum Treppenabsatz. „Sie alle brauchen jemanden“, fügte sie leise hinzu.


  Hugh, der immer noch die Mädchen in den Armen hielt, fing Catrionas Blick auf, und sein Lächeln verblasste. Er sah die Anspannung in ihrem Gesicht und wusste instinktiv, dass irgendetwas geschehen sein musste.


  Devon zog an seinem Arm. „Können wir jetzt essen? Wir haben schrecklichen Hunger.“


  „Ganz furchtbaren Hunger“, bekräftigte Aggie.


  Er sah Christina an, die den Kopf schüttelte. Das war seltsam; in letzter Zeit hatte sie immer einen sehr guten Appetit gehabt.


  Wieder zog Devon an seinem Arm. „Onkel Dougal und Tante Sophia sind auch hungrig.“


  „Nun, wir sollten unsere Gäste nicht warten lassen, stimmt’s?“ Hugh ging die Treppe hinunter, und die Mädchen folgten ihm. „Wir scheinen heute beim Frühstück ziemlich viele zu sein.“


  „Ich hoffe, es macht dir nichts aus“, sagte Dougal. „Sophia ist erst heute Morgen nach Hause zurückgekehrt, und sie war entschlossen, die Kinder so bald wie möglich zu dir zu bringen.“ Nora lachte in sich hinein. „Wollte sie wohl schnell loswerden.“ Sie schaute die Mädchen an und zwinkerte ihnen zu. „Ihr bereitet doch keine Probleme? Oder doch?“


  „Nein“, stieß Christina atemlos hervor. „Natürlich nicht!“ Sophia ging zu Hugh, um ihn schwesterlich zu umarmen und auf die Wange zu küssen. „Ich würde sie für immer bei mir behalten, wie du weißt, aber sie freuen sich immer so darauf, wieder nach Hause zu kommen, dass ich sie sofort hergebracht habe. Außerdem wollte ich deine Frau kennenlernen.“


  Hugh warf Catriona einen raschen Blick zu. „Ich bin froh, dass ihr euch endlich begegnet seid.“ Seine Frau sah an diesem Morgen ganz besonders bezaubernd aus mit ihren ordentlich hochgesteckten Haaren und der Brille auf der Nase, als wollte sie dahinter ihre Schönheit verstecken, was ihr aber eindeutig misslang. Er war beim Aufwachen sehr enttäuscht gewesen, als er festgestellt hatte, dass sie nicht neben ihm lag. Offenbar war seine Erschöpfung noch größer, als er gedacht hatte, denn er hatte bis zu Dougals Ankunft nichts gehört oder bemerkt.


  Mrs Wallis rauschte in die Halle. „Wir haben das Frühstück jetzt nach oben gebracht. Und das Zimmer sollte inzwischen auch bereit sein. Ich habe Liam und Angus durchs Fenster hineinklettern lassen.“


  Als aus dem Frühstückszimmer ein lautes kratzendes Geräusch zu hören war, wandten sich alle der geschlossenen Tür zu.


  Hugh legte die Stirn in Falten. „Was zum Teuf...“


  Triona räusperte sich und sah bedeutungsvoll in Richtung der Mädchen.


  Dann öffnete sich die Tür, und Angus und Liam erschienen grinsend im Rahmen. Mrs Wallis lächelte die Gruppe in der Halle an. „Kommen Sie essen. Es gibt Eier und Schinken, Porridge und Brötchen und Abernathy-Plätzchen!“


  Hugh nahm Trionas Hand, legte sie in seine Armbeuge und ging mit ihr zur Tür. Als sie die Schwelle überquerten, blieb sie abrupt stehen. Ebenso wie in seiner Bibliothek war jedes einzelne Möbelstück - mit Ausnahme des schweren Tisches und der großen Anrichte an einer der Wände - verrückt worden. Die Stühle waren an einer Seite des Zimmers neben der kleineren Anrichte in einer Reihe aufgestellt. An den Schrammen auf dem Fußboden war zu erkennen, dass die kleine Anrichte offenbar vor der Eingangstür gestanden und sie versperrt hatte. Angus und Liam waren damit beschäftigt, die Möbel wieder dorthin zu stellen, wo sie hingehörten, aber die Unordnung im Raum war unübersehbar.


  „Gütiger Himmel“, rief Nora. „Was ist denn hier passiert?“ Dougal schaute sich neugierig um. „Habt ihr die Teppiche gereinigt oder...“


  „Nein“, antwortete eine klare, laute Stimme.


  Alle wandten sich Devon zu.


  Sie war sehr blass, stand jedoch mit hocherhobenem Kopf da und erklärte mit fester Stimme: „Papa hat Triona gesagt, sie kann mit den Möbeln machen, was sie will. “ Mit einem zufriedenen Ausdruck im Gesicht ließ das Mädchen seinen Blick durchs Zimmer schweifen. „Ich mag es allerdings nicht. Es gefällt mir kein bisschen.“


  Mrs Wallis schüttelte den Kopf. „Die Herrin und ich haben nur den Salon umgeräumt.“


  Hugh wandte sich Devon zu, die äußerst kampfeslustig dreinblickte. Starr erwiderte sie seinen Blick, während Christina in eine andere Richtung sah.


  Seine Verwunderung musste deutlich zu erkennen sein, denn als Christina doch wagte, ihn für einen Moment anzuschauen, wurde sie blass und wich einen Schritt zurück. Devon allerdings ballte neben ihrem Körper die Fäuste.


  Ernst begann Hugh: „Mädchen, ihr habt...“


  Catriona nahm ihn beim Arm und zog ihn dichter zu sich heran. „Lass uns nach dem Frühstück darüber sprechen, Hugh. Wir haben alle noch nichts gegessen.“


  Er runzelte die Stirn.


  „Wir können die restlichen Möbel nach dem Frühstück wieder dorthin stellen, wo sie hingehören. Schließlich haben wir jetzt Gäste ..." Der ruhige Blick ihrer haselnussfarbenen Augen suchte den seinen.


  Ah. Sie wollte also nicht, dass er die Mädchen vor ihrer Tante und ihrem Onkel zurechtwies. Widerstrebend gestand er sich ein, dass sie recht hatte.


  „Ich habe schrecklichen Hunger“, erklärte Sophia strahlend. „Und es gefällt mir, wie der kleine Tisch dort am Fenster steht. Das scheint mir eine hübsche Nische für Mahlzeiten in kleiner, vertrauter Runde zu sein.“


  „Genau“, stimmte Nora zu, und warf den Mädchen einen scharfen Seitenblick zu. „Die neue Anordnung der Möbel ist gar nicht so schlecht. Dem einen oder anderen dürfte sie gefallen, wenn er eine eigene Meinung hat und nicht alles Neue von vornherein ablehnt.“


  Hugh nickte. Er würde warten, bis er mit den Mädchen über diese Angelegenheit sprach, aber wenn es so weit war, würde er ihnen eine Menge zu sagen haben.


  Er legte seine Hand über Catrionas Finger und zwang sich zu einem Lächeln. „Dann lasst uns essen.“


  Trotz der Anspannung, die von Devon und Christina ausging, wurde während der Mahlzeit lebhaft geplaudert, was hauptsächlich Sophia und Nora zu verdanken war. Sie scherzten miteinander, stellten Catriona viele Fragen, erzählten sämtlichen Klatsch und Tratsch, der ihnen einfiel, und brachten alle Anwesenden zum Lächeln. Außer Christina und Devon, die mit verkniffenen Gesichtern schwiegen.


  Was hatten sie nur für einen Grund, auf seine Frau wütend zu sein, fragte sich Hugh. Er beobachtete Triona, als Sophia sie drängte, etwas über ihre Kindheit zu erzählen. Ihre Miene hellte sich auf, während sie berichtete, wie sie und ihre Geschwister einmal eines der guten Laken als Vorhang für ein Spiel benutzt und versehentlich Farbe darauf verschüttet hatten und welche verrückten Situationen entstanden waren, als sie versuchten, dieses Missgeschick vor ihrer Mutter zu verbergen. Alle am Tisch brachen in lautes Gelächter aus, außer den Mädchen.


  Draußen war es an diesem Morgen kalt, und ein leichter Nieselregen ging nieder, doch drinnen schien das warme Licht der Messinglampen, Catriona ließ ihr melodisches Lachen erklingen, und alles erschien ihm heimelig und wie von Gold überstäubt. Sie war es gewesen, die diese wunderbare Stimmung in sein Leben gebracht hatte.


  So bald wie möglich baten Devon und ihre Schwestern, den Tisch verlassen zu dürfen. Mit gesenkter Stimme sagte Hugh ihnen, dass er bald nach oben kommen würde, um mit ihnen zu reden. Sie sahen einander an, nickten jedoch und verabschiedeten sich. Während er ihnen nachschaute, fühlte er sich schuldig. Er war so sehr damit beschäftigt gewesen, die Mädchen zu schützen, dass er nicht darüber nachgedacht hatte, ob Catriona verletzt sein würde. Doch von nun an würde auf Gilmerton Frieden herrschen.


  Catriona hatte bereits das Ihrige dazu getan, und nun würde der Rest der Familie sich ebenfalls um Harmonie bemühen.


  Das niedrig brennende Feuer im Kinderzimmer spendete mehr Licht als Wärme. Christina warf eine Schaufel Kohlen durch die Eisentür des Ofens, schloss sie wieder und verriegelte sie sorgfältig. Sofort flackerten die Flammen heller und verbreiteten Hitze. Sie lächelte ihre Schwestern an. „Mir gefallen die neuen Heizöfen, die Papa hat einbauen lassen.“


  Aggie, die - umgeben von drei ihrer Lieblingspuppen und in ihre Lieblingsdecke gehüllt - auf dem Sofa saß, nickte so heftig, dass ihre blonden Locken auf- und abhüpften. „Es ist jetzt viel wärmer hier.“


  Devon lümmelte am anderen Ende des Sofas herum. Sie hatte die Arme vor der schmalen Brust verschränkt, und ihre Mundwinkel hingen missmutig herab.


  Christinas Augen wurden schmal, als sie ihre Schwester ansah. Nach einer Weile setzte sie sich neben sie. „Nun sag es schon, du Quälgeist. Irgendetwas passt dir doch nicht.“


  Devon warf ihr einen Seitenblick zu, rührte sich aber nicht. „Kann schon sein.“


  „Es geht um das Frühstück, nicht wahr?“


  „Ja! Wir haben so hart gearbeitet, und Papa hätte total wütend sein müssen!“ Devon starrte finster vor sich hin. „Diese Frau ist eine Hexe. Sie hat ihn mit einem Fluch belegt.“


  „Es gibt keine Hexen.“


  „Und was ist dann mit der alten Heilerin Nora? Alles sagen, dass sie eine Hexe ist!“


  „Sie sagen, sie sei eine weiße Hexe. Und die sind nicht gefährlich.“


  „Nun, ihre Enkelin ist eine schwarze Hexe, und sie ist sehr gefährlich.“


  Aggie blickte von ihren Puppen auf. „Ich glaube nicht, dass sie eine Hexe ist. Ich glaube, sie ist traurig.“


  „Was weißt du denn schon davon?“, fuhr Devon sie an. „Mehr als du“, erwiderte Aggie mit fester Stimme. „Ich weiß, dass sie drei Brüder und zwei Schwestern hat und dass sie die Älteste ist und sich immer um alle gekümmert hat. Und genau das hat dann dazu geführt, dass sie nun mit Papa verheiratet ist! Weil sie ihrer Schwester helfen wollte. Und ich weiß auch, dass sie ihr Zuhause vermisst.“


  Christina legte die Stirn in Falten. „Woher weißt du das alles?“ „Das tut sie doch gar nicht“, widersprach Devon und schnaubte. „Tu ich wohl! Ich weiß sehr viel über sie - viel mehr als du.“ Aggie betrachtete ihre Schwestern aus zusammengekniffenen Augen. „Ihr zwei habt die Möbel verrückt, stimmt’ s?“


  „Und was, wenn wir es getan haben?“, wollte Devon wissen. „Sie hat es verdient.“


  Aggie zog die Brauen zusammen. „Das glaube ich nicht. Ich weiß, du glaubst, dass sie gemein zu Papa war, aber ...“ Sie zupfte an Spitzensaum des aufwendigen Kleids ihrer Puppe. Dann hob sie den Blick und schaute ihre älteste Schwester mit tränennassen Augen an. „Was ist denn, wenn sie sich schrecklich einsam fühlt, weil wir so gemein zu ihr waren, Christina?“


  Überrascht rutschte Christina dichter an ihre Aggie heran, legte ihr einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Wie um alles in der Welt kommst du denn darauf?“


  Aggie zuckte mit den Schultern und blickte auf ihre Puppen hinab.


  Christina schaute ihre kleine Schwester eine Weile abwartend an, dann zog sie ihren Arm weg. „Na gut. Wenn du mir nicht sagst, was du weißt, erzähle ich dir auch nicht, was ich weiß.“


  Wie an einem Faden gezogen, fuhr Aggies Kopf hoch. „Was weißt du denn?“


  „Oh, ich habe gehört, wie Papa etwas zu Onkel Dougal gesagt hat. Das willst du aber sicher nicht wissen. Es ging um ...“, sie machte eine dramatische Pause „... den Fluch.“


  Aggie riss die Augen weit auf. „Der Fluch der MacLeans? Du hast gehört, wie Papa ihn erwähnte?“


  Christina nickte.


  „Er spricht doch niemals darüber!“


  Christina wartete ab und schwieg.


  Wieder zupfte Aggie am Saum des Puppenkleids. „Ich denke schon, dass ich euch erzählen kann, woher ich all diese Dinge über Papas neue Frau weiß. Es ist nur so, dass ich sie ... irgendwie gestohlen habe.“


  „Was hast du gestohlen?“, erkundigte sich Christina ruhig. Aggie steckte die Hand in die Tasche ihres Kleids und zog einen zerknitterten Zettel daraus hervor. „Catriona schreibt fast jeden Tag Briefe an ihre Familie. Diesen habe ich fertig zum Abschicken in der Halle liegen sehen, und ...“


  „Du hast ihn weggenommen?“ Devon machte ein Gesicht, als würde sie es nicht für möglich halten, dass Aggie zu so etwas in der Lage war.


  Aggie zog ein trauriges Gesicht und nickte, während ihr erneut Tränen in die Augen stiegen. „Ich hätte es nicht tun sollen, aber ich dachte, vielleicht hat sie etwas über ihre Pläne geschrieben, wie sie Papa hereinlegen will, und deshalb habe ich angefangen, den Brief zu lesen. Und dann kam einer der Diener in die Halle, und ich bekam einen Schreck und steckte ihn in meine Tasche, und ...“ Aggies Lippen begannen zu zittern. „Oh, Devon. Ich fürchte, dass wir unrecht hatten.“


  Devon betrachtete den Brief in Aggies Hand. Dann streckte sie langsam die Hand aus, nahm ihn und las ihn. Während sie es tat, wurde sie immer blasser.


  Christina sah ihr zu und spürte, wie ihre Kehle eng wurde. „Was steht denn da drin?“


  Stumm reichte Devon ihr den Briefbogen.


  Christina faltete ihn auseinander und las ihn schweigend durch. Danach saß sie lange bewegungslos da, bevor sie die Hände in den Schoß fallen ließ und blicklos in die Ferne starrte.


  Devon rutschte ruhelos auf dem Sofa hin und her, und schließlich stieß Christina einen zittrigen Seufzer aus. „Sie hat Heimweh.“ Aggie nickte, und wieder wippten ihre Locken wild auf und ab. „Genau wie wir, nachdem wir hierhergekommen waren, um bei Papa zu leben.“


  Es schien Devon große Mühe zu bereiten, zu schlucken. „Sie will überhaupt nicht, dass wir von hier verschwinden.“


  „Nein“, bestätigte Aggie. „Sie möchte nur, dass wir sie mögen.“ Christina spürte, wie in ihrer Kehle ein dicker Kloß wuchs. „Sie hatte also die ganze Zeit Heimweh, und wir haben alles noch viel schlimmer für sie gemacht.“


  „Ich wollte doch nur, dass Papa sich von ihr fernhält“, stieß Devon mit zitternden Lippen hervor. „Ich dachte nicht...“ Eine Träne lief über ihre Wange. „Ich ... ich wollte einfach nur Papa nicht verlieren. Wenn er uns verlässt, müssen wir zurück zu Mama, und ...“ Aus ihrer Brust stieg ein Schluchzen auf.


  „Nein!“ Christina packte Devon bei den Schultern. „Ganz egal, welche Gefühle Papa für seine neue Frau hat, er wird niemals aufhören, uns zu lieben.“


  Aggie strich mit ihrer Wange über die Haare ihrer Puppe. „Glaubst du das wirklich?“


  „Ja“, erklärte Christina mit fester Stimme, obwohl sie sich ganz tief in ihrem Herzen nicht ganz so sicher war.


  Daraufhin breitete sich Schweigen zwischen den Schwestern aus, das Devon als Erste wieder brach. „Ich weiß, dass Papa das gesagt hat, aber Mama hat aufgehört, uns lieben, als sie jemand anders gefunden hatte.“


  Christina dachte über die Worte ihrer Schwester nach.


  „Es gibt einen großen Unterschied zwischen Mama und Papa. Mama war nie sehr gut darin, eine Mutter zu sein. Sie war nicht gut in der Art von Liebe, die für immer anhält. Ihre Liebe ist eher so wie ein überraschender heftiger Schauer, der irgendwann nach einer langen Reihe von trockenen Tagen kommt und auch bald wieder vorbei ist.“


  „Und Papa?“, wollte Devon wissen.


  Christina lächelte. „Er ist wie ein guter, gleichmäßiger Regen, der dafür sorgt, dass der Garten frisch und grün bleibt, aber niemals unter Wasser steht.“ Sie rollte eine von Aggies Locken um ihren Finger. „Mama wusste nicht, wie sie uns besser lieben sollte, als sie es nun einmal tat. Und Papa hat immer alles so gut gemacht, wie er es nur konnte.“


  „Manchmal schreit er uns an“, stellte Aggie nickend fest. „Aber er meint es nicht so.“


  „Und manchmal schreit er herum, weil wir ihm so viel bedeuten, und er nicht weiß, wie er es uns zeigen soll“, ergänzte Christina.


  Devon dachte über diese Bemerkungen nach. „Das kommt aber nicht sehr oft vor. Meistens ist er guter Laune.“


  „Jedenfalls war das so, bis Catriona kam.“ Mit gerunzelter Stirn grübelte Christina eine Weile. „Ich dachte, das läge daran, dass er sie nicht heiraten wollte und nun böse war, weil er es doch tun musste. Aber jetzt frage ich mich, ob es nicht vielleicht so war, wie während der ersten Zeit, nachdem wir hergekommen waren, um bei Papa zu leben. Erinnert ihr euch, wie er sich damals verhalten hat?“


  „Er war ganz schweigsam und merkwürdig.“


  „Und wir waren genauso. Wir kannten ihn nicht gut und ...“ Christina stützte den Ellenbogen auf ihr Knie und stützte ihr Kinn in die Hand. „Das ist tatsächlich sehr interessant, wenn man darüber nachdenkt. Man könnte auf die Idee kommen ...“ In ihren blauen Augen war ein leerer Blick, während sie in die Ferne starrte.


  Devon ließ ihrer Schwester Zeit zum Nachdenken. Christina konnte sehr gut denken, sogar besser als Sokrates, sagte Papa. Wenn irgendjemand die komplizierten Gründe herausfinden konnte, warum Erwachsene sich so seltsam verhielten, dann war das ganz sicher Christina.


  Die sprang jetzt auf und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. „Er benimmt sich, als wäre er wütend auf sie, dabei war es nicht ihre Schuld, dass sie gezwungen waren, zu heiraten.“ Devon zuckte mit den Schultern. „Und weiter?“


  „Es könnte also sein, dass er einfach nicht weiß, wie er sich ihr gegenüber verhalten soll, und es wirkt nur so, als wäre er wütend. Es ist möglich, dass er sie in Wirklichkeit sehr gern hat und ihm das Angst macht.“


  „Papa hat vor nichts Angst“, behauptete Aggie im Brustton der Überzeugung.


  „Das stimmt nicht. Am Anfang hatte er sogar vor uns ein bisschen Angst. Ich glaube, vor Catriona fürchtet er sich sogar noch mehr, also versucht er, immer weiter wütend auf sie zu sein.“ Devon starrte auf ihre Hände.


  Gleichzeitig hob Aggie den Blick und sah Christina an. „Glaubst du, deshalb ist Mama immer so seltsam gewesen und hat uns nie nah an sich herangelassen? Weil sie Angst hatte, sie könnte uns zu sehr lieben?“


  Christina ließ sich neben ihrer kleinen Schwester auf dem Sofa nieder. „Ja. Genau das denke ich. Sie ist kein besonders starker Mensch.“


  Mit ernster Miene dachte Aggie über Christinas Worte nach. „Es ist aber kein sehr glückliches Leben, das man führt, wenn man so ist.“


  „Nein, das ist es nicht. Genau deshalb müssen wir uns bei Papa entschuldigen.“ Christina schaute Devon an. „Und bei Catriona.“ Devon weigerte sich aufzuschauen, obwohl sie wusste, dass ihre Schwester darauf wartete. Wenn irgendjemand Papa und seiner Frau eine Entschuldigung schuldete, dann war sie das. Sie hatte die Dinge vorangetrieben und versucht, Catriona vor Papa bloßzustellen. Christina hatte sich bemüht, sie dazu zu bringen, auch die andere Seite der Geschichte zu sehen, aber sie hatte sich strikt geweigert. Sie war kein freundlicher Mensch. In gewisser Weise ähnelte sie ihrer Mutter.


  Dieser Gedanke durchfuhr sie wie ein schmerzhafter Pfeil und sorgte dafür, dass ihr Magen sich zusammenzog. Sie schnappte nach Luft, und Christina beugte sich besorgt vor. „Was ist los, Devon? Bist du krank?“


  „Es geht mir gut“, erwiderte sie mühsam. Doch das stimmte nicht. Es ging ihr kein bisschen gut.


  Sie war ein böser Mensch, so wie Mama. Von den drei Schwestern war sie diejenige, die Mama am meisten ähnlich sah. Vielleicht war sie deshalb so egoistisch.


  Ihr tat das Herz weh. Sie hatte Catriona Kummer bereitet, aber viel schlimmer war, dass sie Papa verletzt hatte. Tränen traten in ihre Augen, und sie kämpfte verzweifelt dagegen an. Christina und Aggie durften sie nicht weinen sehen. Sie durften nicht wissen, welche Erkenntnis über sich selbst sie eben gewonnen hatte. Papa würde so wütend auf sie sein, wenn er erfuhr, dass alles, was sie gemacht hatten, ihre Idee gewesen war.


  Sie wusste, dass er von selbst darauf gekommen war, was sie angestellt hatten, aber er hatte noch nichts gesagt, sondern abgewartet. Das war ein schlechtes Zeichen, denn sonst sagte er immer sofort etwas. Hatte sie dieses Mal zu viel Unheil angerichtet? Würde er sie und ihre Schwestern wegen der Dinge, die sie getan hatten, fortschicken?


  Ob Gott! Bloß das nicht! Er würde sie alle drei wegjagen, und sie würden nie wieder ein Zuhause finden.


  Ihr flackernder Blick ging hinüber zu Christina, die sich ruhig mit Aggie unterhielt. Manchmal wurde ihre ältere Schwester von dunklen Erinnerungen heimgesucht. Devon wusste davon, weil sie im selben Zimmer schliefen und Devon Christina im Schlaf reden hörte. Sie hörte auch, wie sie im Traum nach Mama rief und sie anflehte, nach Hause zu kommen. Und wie sie die Leute um Essen anbettelte, was sie tatsächlich hatte tun müssen, als sie alle drei noch klein gewesen waren.


  Jedes Mal wenn Christina diese Träume hatte, zog Devon sich die Decke über den Kopf und weinte in ihr Kissen. Doch während die Monate in Papas Haus vergingen, wurden Christinas böse Träume immer seltener.


  Und nun war Papa wegen Devons Selbstsucht furchtbar verletzt und würde sie alle wegschicken, und die Albträume ihrer Schwester würden zurückkommen. Devon durfte nicht zulassen, dass das geschah. Sie würde ganz allein und von selbst fortgehen, bevor Papa seinen Zorn auf sie alle richten konnte.


  „Christina? Ich habe Kopfschmerzen und möchte eine Nickerchen halten.“


  Erstaunt schaute Christina sie an. „Gut. Ich bleibe bei Aggie, bis Papa kommt, um mit uns zu sprechen.“


  Mit schleppenden Schritten verließ Devon das Zimmer und drehte sich in der Tür noch einmal um, weil sie einen allerletzten Blick auf ihre Schwestern erhaschen wollte.


  Sie brauchte nur wenige Minuten, um in ihr Reitkostüm zu schlüpfen. Anschließend stopfte sie ein paar Kleidungsstücke in einen Kissenbezug und schlich die Hintertreppe hinunter und aus dem Haus.


  19. Kapitel


  Wenn das Licht euch verlässt und es zu dunkel ist, um euren Weg zu finden, dann folgt euren Herzen. Liebe ist das Licht, das niemand löschen kann.


  So sprach die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht zu ihren drei jungen Enkelinnen.


  Nun, ich sollte jetzt gehen.“


  Triona folgte Mam in die Halle. Ihre anderen Gäste waren bereits fort, und Hugh war nach oben gegangen, um mit den Mädchen zu sprechen.


  „Mach dir keine Sorgen wegen MacLean. Er wird nett mit den Kindern umgehen“, beruhigte Mam sie und umarmte sie zum Abschied.


  „Ich hoffe es. Er war während des Frühstücks ziemlich zornig.“ „Ja. Es war aber auch ein böser Streich, den sie dir gespielt haben.“


  „William und ich haben schlimmere Dinge angestellt.“


  „Das stimmt. Aber nicht aus so hinterhältigen Gründen.“ Mam kniff ihre scharfen Augen zusammen. „Sie wollten, dass MacLean schlecht über dich denkt, und deshalb ist es nötig, dass er ein ernstes Gespräch mit ihnen führt. Ich würde mich sehr in MacLean täuschen, wenn er das nicht begreift.“


  „Ich will nur nicht, dass durch diese Geschichte das Verhältnis zwischen mir und meinen Stieftöchtern noch angespannter wird. Es ist doch im Grunde eine so unwichtige Sache, ich hätte das selbst mit ihnen regeln können.“


  „Sicher. Aber ihr seid nun mal eine Familie, und als Familie müsst ihr eure Schwierigkeiten klären. Es ist ganz in Ordnung von MacLean, dass er mit den Kindern redet, denn was sie getan haben, haben sie wegen seines Verhaltens gemacht.“


  Plötzlich hallte Hughs barsche Stimme durchs Haus. „Angus! Liam!“


  Catriona wirbelte herum, als Hugh die Treppe heruntergerannt kam. Christina und Aggie waren dicht hinter ihm, und die Gesichter der beiden Mädchen waren tränenüberströmt.


  „Was ist los?“, rief Catriona ihnen entgegen.


  „Devon ist verschwunden.“ Hugh wandte sich an Liam, der in diesem Moment die Halle betrat. „Sattle mein Pferd, und zwar schnell!“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Der Diener eilte davon.


  „Hast du irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“, erkundigte sich Mam.


  Hugh schüttelte den Kopf. „Sie ist von zu Hause fortgelaufen. Ein paar ihrer Kleider fehlen, und es sieht aus, als hätte sie ihr Reitkostüm angezogen.“ Für einen Moment presste er die Lippen aufeinander. „Wenn einer meiner Stallburschen so verrückt war, bei diesem Wetter ein Pferd für sie zu satteln ... “ Er ließ den Rest des Satzes in der Luft hängen.


  Christina rang vor Sorge die Hände. Sie war leichenblass. Aggie versuchte, ein Schluchzen zu unterdrücken, doch es gelang ihr nicht ganz. Triona nahm das jüngere Mädchen in die Arme und schaute Hugh über ihren Kopf hinweg an. „Warum ist Devon weggelaufen?“


  Er zögerte. „Sie hat eine Nachricht hinterlassen.“


  Christina hob die Hand, mit der sie einen zerknüllten Zettel umklammerte. „Wir ... wir waren das, die die Möbel verrückt haben. Devon dachte, Papa würde uns deswegen ausschimpfen. Es war ja auch unsere Schuld, aber sie ...“


  Triona streckte einen Arm aus, zog das ältere Mädchen ebenfalls an sich und umarmte sie fest, während Christina Tränen über das Gesicht liefen.


  „Es gibt nichts, worüber ihr euch Gedanken machen müsst! Es war ein Scherz und nicht mehr. Meine Geschwister und ich haben viel schlimmere Dinge angestellt, das könnt ihr mir glauben.“


  Christina wich vor ihr zurück. „Es war kein Scherz. Wir ... wir wollten, dass du fortgehst. Wir hatten Angst, dass Papa uns wegschickt.“


  „Was?“ Hugh klang verwirrt.


  „Wir dachten, wenn du anfängst, Catriona zu mögen, würdest du uns nicht mehr wollen. Wir haben uns davor gefürchtet, dass ihr zwei ein Kind bekommt. Und dann würden wir im Wege sein und ...“


  Hugh legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich so weit herunter, dass seine Augen auf einer Höhe mit ihren waren. „Hör mir zu, Christina. Ganz gleich, was in meinem Leben geschieht oder wer dieses Leben mit mir teilt, ich würde euch niemals verlassen.“


  „Und ich würde niemals zulassen, dass er das tut“, fügte Triona in entschiedenem Ton hinzu. „Was soll das für ein Mann sein, der seine Kinder im Stich lässt?“


  „Aber ...“ Christina legte ihr Gesicht in tiefe Falten. „Wir sind nicht seine Kinder!“


  Catriona blinzelte verwirrt und schaute Hugh dann erstaunt an. „Darüber habe ich mir schon so meine Gedanken gemacht“, murmelte Mam.


  Hugh wurde das Herz schwer. War Devon tatsächlich aus diesem Grund davongelaufen? „Wir haben doch schon über dieses Thema gesprochen, Christina. Ihr drei seid meine Kinder, weil ich es für mich so beschlossen habe, und niemand, am allerwenigsten Catriona, möchte, dass es anders ist.“ Über Christinas Kopf hinweg schaute er seine Frau an. „Habe ich recht?“


  Er hatte nicht vorgehabt, ihr die Frage in einem so herausfordernden Ton zu stellen, aber in jedem seiner Worte schwang Entschlossenheit mit.


  Catriona zuckte nicht mit der Wimper. Ihr Blick wurde weich, ihre vollen Lippen bebten. „Sie sind deine Töchter, und nun sind sie auch meine. Sie gehören hierher, nach Gilmerton, zu uns.“ Sie zog Aggie fester an sich. „Ich stamme aus einer großen Familie, Christina. Ich habe genug Liebe für alle, die hier leben. Selbst wenn Hugh und ich ein Dutzend Kinder hätten, würde ich dich und deine Schwestern nicht weniger lieben.“


  Sie schaute Hugh an, und in diesem Moment begriff er, dass sie das eine geschaffen hatte, wozu er nicht in der Lage gewesen war -eine Familie. Aber nicht sein verzerrtes Bild von einer Familie.


  Vielmehr hatte sie ihm irgendwann während ihres gemeinsamen Weges eine bessere, großzügigere Bedeutung dieses Wortes beigebracht. Und nun verstand er, dass es nicht darum ging, Menschen auszuschließen, sondern darum, sie einzulassen. Und sie hatte es ihm mit Geduld und Liebe gezeigt.


  Liebe. Sie liebte ihn. Diese erstaunliche Erkenntnis traf ihn mit der Kraft und Stärke einer von den MacLeans ausgelösten Flut. Er hatte keine Ahnung, wann es passiert war; er wusste nur, dass er es endlich begriffen hatte. Und das war nur möglich, weil sein eigenes Herz von denselben Gefühlen erfüllt war. Er liebte sie ebenfalls.


  Als er den Mund öffnete, um es ihr zu sagen, wurde die Tür aufgestoßen, und Ferguson stürmte in die Halle. Er war in einen tropfnassen Umhang gehüllt. „Ich hab’ Ihr Pferd gebracht, Mylord. Und meins auch gleich. Ich hoff’ nur, dass wir sie finden“, erklärte er mit grimmiger Entschlossenheit. „Einer von den Stallburschen hat vor fast einer Stunde ihr Pferd gesattelt.“


  „Der verdammte Idiot!“


  „Er wird den Riemen zu spüren bekommen, bevor der Tag vorbei is’, so viel steht fest. Zum Glück ist noch heller Vormittag. Wir werden sie sicher finden, bevor es dunkel wird.“


  „Das müssen wir auch“, sagte Hugh mit gepresster Stimme zu. „Wir brauchen alle Männer ..."


  „Ich hab’ schon Bescheid gesagt, Mylord. Angus und Liam hab ich aufgetragen, die Stallburschen zu holen und außerdem noch jeden Mann, den sie finden können.“


  „Gut.“ Hugh umarmte Christina und schob sie dann sanft in Catrionas Arme. „Ich werde Dougal und ein paar seiner Männer holen und mit ihnen die Straßen in Richtung Dorf absuchen. Sie kann noch nicht weit gekommen sein.“ Er schaute Nora an. „Bleiben Sie hier, bis wir Devon gefunden haben?“


  „Natürlich.“


  Catrionas Blick suchte seinen, und in ihren Augen schimmerten Tränen. „Bitte, finde sie schnell!“


  Hugh reagierte auf ihre Worte mit einem nachdrücklichen Kuss und hoffte, dass sie die Liebe in seinen Augen lesen konnte. „Wir werde nicht eher zurückkommen, als bis sie in Sicherheit ist.“


  Dann wandte er sich auf dem Absatz um und ging zur Tür. Wenn er zurückkehrte, würde er mit Catriona reden. Es war an der Zeit, die Dinge geradezurücken und von vorn anzufangen. Er schlug seinen Kragen hoch, senkte den Kopf und ging hinaus in den Regen.


  Von dem Fenster neben der Haustür aus schauten Triona und die Mädchen hinter Hugh und Ferguson her, als sie davonritten. Dort draußen peitschte der Wind den Regen in alle Himmelsrichtungen, und das strömende Wasser schien alle Wärme mit sich zu nehmen.


  Mrs Wallis kam herbeigeeilt. Besorgnis lag in ihrem Gesicht. „Ich habe gehört, dass das Mädchen weg ist,“


  Triona nickte, und Mam erwiderte: „MacLean ist schon unterwegs, um nach ihr zu suchen.“


  „Er findet sie ganz sicher bald. Kommen Sie. Ich habe im Salon Gebäck und Tee vorbereitet. Sie können sich genauso gut stärken, während Sie darauf warten, dass Seine Lordschaft sie zurück nach Hause bringt.“


  „Tee ist jetzt genau das Richtige“, stimmte Mam zu. „Kommt, meine Lieben. Es hilft auch nicht, wenn wir in den Fluren herumstehen.“


  Christina schniefte leise und befreite sich sachte aus Trionas Umarmung. „Ein bisschen Tee wäre schön.“


  Mühsam verzog Triona den Mund zu einem Lächeln. „Kommt, lasst uns alle Kekse aufessen, damit wir Devon damit ärgern können, wenn euer Vater sie zurückbringt.“


  Aggie gelang es, ebenfalls zu lächeln. „Ich werde noch ein paar mehr essen als sonst.“


  Bald saßen sie im Salon, und vor ihnen auf dem Tisch standen ungegessene Plätzchen und volle Teetassen, die niemand anrührte. Draußen strömte der Regen noch heftiger als zuvor vom Himmel.


  Die Minuten vergingen. Dann war eine Stunde vorüber. Triona bemühte sich, nicht zu oft aus dem Fenster zu schauen, doch das war schwierig. Christina sah ununterbrochen nach draußen und zuckte bei jedem Donnern zusammen. Es kostete Triona all ihre Beherrschung, nicht aufzuspringen und nach der Kutsche zu verlangen. Doch was würde das bringen? Sie wusste nicht, wohin Devon geritten war, und mit der Kutsche konnte man viele Wege, die auf dem Pferderücken zu bewältigen waren, nicht entlangfahren.


  Aggie zerkrümelte ihren ungegessenen Keks. „Ich wünschte, wir könnten auch nach Devon suchen.“


  „Das würde ich auch gern tun.“ Nervös rieb Christina ihre Hände aneinander. „Bei diesem Wetter ist sie wahrscheinlich nicht weit gekommen“, erklärte sie ungefähr zum hundertsten Mal.


  „Sie hat sicher irgendwo Unterschlupf gesucht“, erwiderte Triona, ebenfalls zum wohl hundertsten Mal. „Sie wird einen Felsvorsprung finden, unter dem es trocken ist, oder vielleicht sogar eine kleine Höhle.“ Inständig hoffte sie, dass es tatsächlich so war.


  Christina stand auf, ging zum Fenster und starrte so angestrengt hinaus, als könnte sie auf diese Weise Devon zwingen, dort draußen vor dem Haus zu erscheinen. „Wenn es so stark wie jetzt regnet, kann es gefährlich sein, manche der Wege entlangzureiten. Papa hätte eine von uns mitnehmen sollen. Wir kennen all ihre Verstecke.“


  Aufmerksam hob Triona den Kopf und wandte sich Christina zu. „Ihr habt noch andere Verstecke als das neben dem kleinen Wäldchen hinter dem Garten?“


  „Woher weißt du davon?“


  „Ich bin euch in der Nacht, nachdem ihr die Möbel verrückt habt, dorthin gefolgt.“


  Christinas Wangen röteten sich. „Wir haben ein paar Verstecke auf Onkel Dougals Grundstück. Eins ist hinter der Scheune, und dann ist da noch ein alter Pavillon beim See.“ Nachdenklich fügte Christina hinzu: „Vom Haus aus kann man den Pavillon nicht sehen, und er ist ziemlich groß. Das wäre ein guter Ort, um zu warten, bis das Wetter besser wird. Es gibt dort auch genug Platz, um das Pferd unterzustellen.“


  Christinas Überlegungen klangen vernünftig. Devon war nicht dumm; sie würde während des Unwetters Unterschlupf suchen, wenn nicht um ihretwillen, dann ihrem Pferd zuliebe.


  Triona ging zum Fenster und stellte sich neben Christina. Es war wichtig, dass Hugh diese Informationen bekam, doch wie sollte sie ihn erreichen? Er hatte sämtliche Stallburschen und Diener mit auf die Suche genommen.


  Angespannt biss sie sich auf die Unterlippe. Sie kannte die Abkürzung zu Dougals Haus, denn sie hatte die Mädchen dort entlangreiten sehen. Also würde sie Mrs Wallis bitten, ihr beim Satteln des Pferdes zu helfen und selbst versuchen, Hugh einzuholen. Wenn er wusste, wo er suchen musste, würde er Devon finden.


  „Ich gehe jetzt und ziehe mein Reitkostüm an“, verkündete Triona entschlossen.


  „Aber ... du kannst jetzt nicht fort!“, protestierte Aggie und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Ich muss hinter den Männern herreiten. Euer Vater muss von der Scheune und dem Pavillon erfahren.“


  „Aber Papa hat gesagt...“


  „Er wusste nichts von euren Verstecken. Ich kenne sie jetzt aber und werde ihm davon erzählen. Das ist wichtig.“


  Mam nickte energisch. „Er sollte es wissen.“


  Christinas Augen füllten sich mit Tränen. „Ich habe solche Angst um Devon.“


  „Ich auch“, erklärte Triona. „Aber wir werden sie finden.“ Sie küsste Christina auf die Stirn, und ihr wurde warm ums Herz, als das Mädchen sich für einen kurzen Moment an sie presste. „Ich verspreche es“, flüsterte sie.


  Eine halbe Stunde später saß Triona mit gesenktem Kopf im Sattel, doch die Hutkrempe schützte kaum ihre Augen vor dem niederströmenden Regen. Schon bald war ihre Kleidung vollkommen durchnässt, und ihr Reitrock fühlte sich um ein Mehrfaches schwerer an. Die ruhige alte Bluebell trabte mit hängendem Kopf beständig voran.


  Das Tempo war viel langsamer, als Triona gehofft hatte, und das Tageslicht schwand rasch. Sie hatte den Pfad am See entlang zwischen Gilmerton und Dougals Haus gewählt, aber sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er so schmal war. Durch den Regen wurde es noch schlimmer, weil es an manchen Stellen schwierig war, den Rand des Weges zu erkennen, neben dem es an einer Seite steil abwärts in eine Schlucht ging.


  Bei der Vorstellung, dass Devons Pferd straucheln und das Mädchen dort hinunterfallen könnte, begann Trionas Herz ängstlich zu klopfen. Entschlossen ritt sie weiter. Wenn das hier überstanden und Devon wieder in Sicherheit war, würde sie dafür sorgen, dass den Mädchen strengstens verboten wurde, jemals wieder diesen Pfad zu benutzen. Was hatte sich Hugh nur dabei gedacht, sie hier reiten zu lassen?


  Etwas erregte Trionas Aufmerksamkeit. Mitten auf dem Weg lag Devons Reithut. Der saphirblaue Schal, mit der er unter dem Kinn befestigt wurde, war nass und schmutzig. Bluebell sah den Hut ebenfalls, denn sie scheute auf dem schmalen Pfad und rollte wild mit den Augen. Wie Ferguson es ihr beigebracht hatte, presste Triona ihre Knie in die Seiten des Tiers, und das Pferd beruhigte sich.


  Sobald sie Bluebell wieder unter Kontrolle hatte, formte Triona mit der Hand einen Trichter um ihren Mund. „Devon!“, rief sie laut.


  Es kam keine Antwort. Der Wind heulte und der Regen prasselte, aber sonst war kein Geräusch zu hören.


  Triona straffte die Zügel und rief noch einmal, dieses Mal lauter: „Devon!“


  Wieder keine Antwort. Im selben Augenblick, in dem Triona ein drittes Mal den Namen herausschrie, zuckte ein Blitz vom Himmel. Bluebell machte einen Satz nach vorn, doch Triona war darauf vorbereitet und beruhigte die Stute rasch wieder.


  Vom Pferderücken aus starrte Triona hinunter auf den Hut und bemerkte, dass an der Stelle, wo er lag, der Rand des Weges abgebröckelt zu sein schien. War Devon dort abgestürzt? Hatte ihr Pferd gescheut, als es geblitzt und gedonnert hatte? Oder hatte sie einfach nur ihren Hut verloren und war ohne ihn weitergeritten? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Mit pochendem Herzen stieg Triona aus dem Sattel und wischte sich die Regentropfen aus dem Gesicht. Es war eine sinnlose Bewegung, denn sofort war sie wieder ebenso nass wie vorher. Sie stellte sich neben Bluebells Kopf und tätschelte die Nase des Pferds. „Wir müssen Devon finden.“ Sie warf die Zügel über die Äste eines Busches, band sie sorgfältig fest und ging zum Rand des Weges, um ihn genau zu untersuchen.


  Durch den strömenden Regen konnte sie hinunter in eine raue Schlucht voller schartiger Steine und dichtem Gebüsch sehen. Direkt unter ihr befand ein flaches, zerklüftetes Stück Felsen und bildete ein Dach über dem Abgrund. Von diesem Vorsprung lief das Wasser in breiten, silbrigen Strömen hinunter, die im Nebel am Grund der Schlucht verschwanden.


  Der Wind pfiff über den Berg auf der anderen Seite des Abgrunds, blies den Regen in Trionas Gesicht und hob ihr den Hut vom Kopf. In letzter Minute hielt sie ihn fest und hinderte ihn am Davonfliegen.


  War Devon dort unten? Triona rief wieder und wieder Devons Namen, doch es kam keine Antwort. Lieber Gott, lass sie nicht verletzt sein!


  Ein ohrenbetäubender Donnerschlag krachte durch die Luft. Bluebell scheute heftig und riss sich von dem Busch los, an dem Triona sie festgebunden hatte. Hastig versuchte Triona, nach den Zügeln zu greifen, doch die Stute war wild vor Angst, und ihre Hufe zuckten dicht neben Trionas Kopf durch die Luft.


  Triona duckte sich und machte rückwärts einen Schritt zum Wegrand. Der Boden unter ihren Stiefeln gab nach, und mit einem entsetzten Aufschrei rutschte sie den steilen Abhang hinunter und landete hart auf dem flachen Felsvorsprung.


  Alles war still. Nur Bluebells Hufe waren zu hören, als die Stute zurück zum heimatlichen Stall galoppierte.


  Der Regen strömte auf die bewusstlose Triona hinunter, während ein Rinnsal aus Blut sich mit dem Wasser mischte, das vom Felsvorsprung in die Schlucht lief.


  „Endlich wieder zu Hause.“ Hugh schwang sich aus dem Sattel und streckte die Hände nach Devon aus. Zitternd vor Kälte und Erschöpfung ließ sie sich in seine Arme fallen. „Du hattest Glück, dass Onkel Dougal daran gedacht hat, sämtliche Außengebäude zu durchsuchen.“


  „Ich ... ich ... weiß“, erwiderte sie mit klappernden Zähnen.


  Dougal warf Ferguson seine Zügel zu und stieg ebenfalls vom Pferd. „Was für ein Tag! Ich bin am Verhungern. Hoffentlich hat Mrs Wallis eine warme Mahlzeit vorbereitet.“


  „Ich habe auch schrecklichen Hunger.“ Hugh schlang die Arme fester um Devon. „Nachdem du die Pferde in den Stall gebracht


  hast, kommst du auch ins Haus und isst etwas, Ferguson.“


  Hugh zog eine Spur aus Wassertropfen hinter sich her, als er Devon ins Haus trug. In der Halle stellte er sie auf die Füße und streifte den nassen Umhang von ihren Schultern.


  Nora tauchte als Erste auf. „Sie haben sie gefunden!“


  Dann kam Mrs Wallis in die Halle gerannt. „ Gott sei gepriesen! “ „Sie braucht ein heißes Bad und etwas zu essen“, erklärte Hugh. „Ganz besonders etwas zu essen“, betonte Dougal.


  „Sofort!“ Mrs Wallis drehte sich zu Angus um. „Ich habe heiße Suppe gekocht. Hol ein paar Handtücher und bring auf der Stelle heißes Badewasser ins Kinderzimmer.“


  Angus eilte davon, und sie wandte sich wieder an Hugh. „Wo war das Mädchen?“


  „Sie hat in der Scheune meines Bruders gewartet, dass das Unwetter vorüberzieht.“


  „Ich bin froh, dass sie genug Vernunft besessen hat, sich ein trockenes Plätzchen zu suchen.“


  Devon verzog ihr Gesicht zu einer jämmerlichen Grimasse. „Ich ... ich wollte nicht allen so ... so ... viele So... Sorgen bereiten. Es ... es ... tut mir nur leid, weil...“


  „Pst.“ Hugh küsste sie auf die Wange. „Ich bin einfach nur froh, dass wir dich gefunden haben. Wenn dir etwas zugestoßen wäre ...“ Seine Stimme brach, und er zog sie heftig an sich.


  „Devon!“ Christina und Aggie kamen die Treppe heruntergelaufen, und Hugh ließ sie los, damit sie ihre Schwestern umarmen konnte. „Wo war sie?“, wollte Christina von Hugh wissen.


  „Auf dem Grundstück eures Onkels.“


  „Genau da, wo ich dachte, dass sie sein würde! Ich bin ja so froh, dass Catriona euch gefunden hat.“


  „Catriona?“


  Christinas Lächeln verblasste. „Hast sie dich nicht...“


  Nora trat nach vorn. „Catriona ist losgeritten, um Sie in MacFarlane Manor einzuholen und Ihnen von den Verstecken der Mädchen dort zu erzählen.“


  Zum zweiten Mal an diesem Tag blieb Hugh fast das Herz stehen.


  Die Eingangstür wurde aufgestoßen, und Ferguson rannte in die Halle. „Mylord! Bluebell ist gerade ohne Reiter zurückgekommen!“


  Unter Hughs Füßen schien der Boden zu schwanken.


  Dougal runzelte die Stirn. „Catriona kann nicht in Richtung meines Besitzes geritten sein, wir wären ihr unterwegs begegnet.“ „Sie hatte nicht vor, die Hauptstraße zu nehmen“, erklärte Christina.


  Alle Köpfe wandten sich ihr zu.


  „Sie hat einmal gesehen, wie Devon und ich auf dem alten Pfad entlanggeritten sind. Auf dem Weg durchs Tal.“


  „Ich habe euch beiden verboten, jemals diesen Weg zu benutzen! Er ist sehr gefährlich“, wetterte Hugh.


  „Wir reiten nur dort entlang, wenn wir sonst zu spät kommen würden, oder ...“ Sie warf Dougal einen Blick zu. „Oder wenn wir in Schwierigkeiten sind.“


  „Verdammt noch mal, wenn Catriona diesen Weg genommen hat...“ Hugh wandte sich der Tür zu.


  „Warte!“ Dougal packte seinen Arm. „Du musst erst etwas essen. Es war ein langer Tag, und wir können nicht...“


  Hugh befreite sich aus seinem Griff. „Ich muss sie finden.“ Nachdem er kurz überlegt hatte, nickte Dougal. „Wir werden sie finden. Ich hoffe nur, dass der Sturm ein wenig nachlässt.“ Nora schaute aus dem Fenster. „Es ist ein gewaltiger Sturm, das fühle ich in meinen Knochen.“ Dann kniff sie misstrauisch die Augen zusammen. „Das ist doch nicht Ihr Werk, oder doch?“ „Nein“, erwiderte Hugh knapp. „Obwohl ich wünschte, es wäre so.“


  „Warum?“


  „Wenn ich gegen die Unwetter kämpfe, die meine Brüder ausgelöst haben, weiß ich, dass sie zumindest nicht noch stärker werden. Dieses Gewitter wird immer schlimmer ...“Er blickte hinauf zu den rasch über den Himmel ziehenden schwarzen Wolken und den Blitzen, die immer schneller aufeinanderfolgten.


  „Was meinst du damit, dass du gegen Unwetter kämpfst?“, erkundigte sich Dougal und runzelte die Stirn.


  Nora schnaubte und schüttelte den Kopf. „Er meint das, was er getan hat, als Ihr Bruder Callum starb.“


  „Als wir Hugh bewusstlos auf den Burgzinnen fanden?“


  „Genau. Er hatte alles gegeben, um das Unwetter aufzuhalten.“ Sie legte ihr wettergegerbtes Gesicht in zahllose Falten. „In jener Nacht hätten wir ihn fast verloren, so war das. Wenn man eine solche Macht besitzt, muss man auch dafür bezahlen.“


  Dougal wandte sich seinem Bruder zu, doch Hugh war schon fort. Durchs Fenster konnten sie sehen, wie er mit gebeugtem Kopf durch den Sturm lief.


  Mit einem unterdrücken Fluch schlug Dougal seinen Mantelkragen nach oben, zog die Schultern hoch und folgte ihm.


  Inzwischen regnete es noch heftiger, die Blitze zuckten fast ununterbrochen durch den dunklen Himmel, und der wilde Wind blies den Regen direkt in ihre Augen. Die Pferde konnten sich nur im Schritttempo vorwärtsbewegen. Mühsam mussten sie auf dem tückischen Pfad über lose Steine und durch glitschige Pfützen ihren Weg suchen. An zwei Stellen hatte der Regen den Pfad vollständig weggespült, und sie waren gezwungen, die Pferde springen zu lassen.


  Hughs Herz klopfte verzweifelt in seiner Brust. Catriona, wo bist du? Ich muss dich finden. Die Vorstellung, es könnte ihm vielleicht nicht gelingen, löste einen Schmerz in ihm aus, der unbeschreiblich war, und es war ihm einfach unmöglich, diesen Gedanken zu Ende zu denken. Er liebte sie.


  Und ich habe es ihr nie gesagt. Ich habe ihr nie gesagt, wie viel besser mein Leben durch sie geworden ist. Habe ihr nie gesagt, dass es für mich keine schönere Art gibt, den Tag zu beginnen, als neben ihr zu erwachen.


  „Da!“ Dougal zeigte nach vorn in den strömenden Regen.


  Mitten auf dem Pfad lag Devons Hut. Hatte Catriona ihn auch gesehen? Hatte sie dort angehalten und ...


  „Lass uns dort hinunterschauen!“ Dougal deutete hinunter in die Schlucht seitlich vom Weg.


  Hugh sprang vom Pferd, und seine Stiefel sanken tief in den Matsch, als er an den Rand des Pfads trat und in den Abgrund spähte.


  Zunächst erkannte er nichts; dann blieb sein Blick an etwas hängen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er angestrengt durch den heftigen Regen, und schließlich erkannte er Catriona, die auf einem flachen Felsvorsprung lag. Ihre Röcke waren um sie gewickelt, ihre Haare auf dem Felsen ausgebreitet, wo das Wasser durch die dunkelgoldenen Strähnen strömte.


  Sein Herz drohte, seine Brust zu sprengen. Er warf Dougal seine Zügel zu.


  „Lass mich ein Seil holen, Hugh. Du kannst nicht einfach ...“


  Doch er hangelte sich schon den steilen Abhang hinunter. Es glich einem Wunder, dass er die nassen Pflanzen, an denen er sich festklammerte, nicht mitsamt ihren Wurzeln herausriss und der durchweichte Boden nicht unter ihm wegrutschte, doch schon bald war er neben ihr auf dem Felsvorsprung.


  Sie lag seitlich auf ihrer Wange, und das schmutzige Wasser rings um ihren Kopf verlieh ihr einen bräunlichen Heiligenschein. Der Regen hatte eine Vertiefung im Felsen mit Wasser gefüllt, und die große Pfütze, die auf diese Weise entstanden war, drohte, Triona zu überspülen. Er beugte sich über sie, sodass er sie vor dem Regen schützte. „Catriona!“


  Sie rührte sich nicht.


  Hugh berührte sie sanft und untersuchte sie vorsichtig nach Wunden. Sie schien unverletzt zu sein, aber einer ihrer Arme klemmte unter ihrem Körper in einer Felsspalte. Sosehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht befreien. Der Regen prasselte herab, und die Wasserlache, in der sie lag, wurde immer tiefer. Wenn es ihm nicht bald gelang, sie von hier fortzuschaffen, würde sie ertrinken!


  „Wie geht es ihr?“, rief Dougal von oben.


  „Sie steckt fest! Der Regen füllt eine Vertiefung im Felsen und ...“ Er starrte den Handschuh an, mit dem er ihr die Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte. Was ihren Kopf umgab, war kein Schmutz, sondern Blut. Oh Gott, nein! Er streifte seine Handschuhe ab, suchte nach der Wunde und fand eine tiefe Verletzung über ihrem Ohr.


  So viel Blut - und so viel Wasser. Sie wird hier ertrinken, während ich ihr dabei zusehe! Oh Gott, hilf mir!


  Die Welt um ihn herum schien stehen zu bleiben. Obwohl der Wind um seinen Kopf heulte und der Regen niederprasselte, konnte er beides weder hören noch sehen. Alles, was er fühlen konnte, war das wilde, schmerzliche Pochen seines eigenen Herzens. Und irgendwo tief drinnen in seinem Körper konnte er auch ihren Herzschlag spüren.


  In diesem Augenblick wurde er ganz ruhig, und plötzlich wusste er, was er tun musste. Er konnte sie nicht aus der Felsspalte befreien, während der Regen so heftig vom Himmel strömte. Um sie zu retten, musste er das Wetter mit seinem Willen bezwingen.


  Er richtete sich über ihr auf, breitete die Arme weit aus, hob sein Gesicht zum Himmel und kämpfte mit jeder Faser seines Seins gegen das Unwetter an.


  „Hugh, nein!“ Dougal machte einen Schritt nach vorn und erstarrte, als ein großes Stück Erde vom Rand des Pfads abbrach, mit einem dumpfen Geräusch den Abhang hinunterrutschte und dabei nur knapp den Felsvorsprung verfehlte, auf dem Hugh und Catriona sich aufhielten.


  Hugh nahm seinen Bruder nur verschwommen wahr, während er sich auf die Schwärze am Himmel konzentrierte, auf das strömende Wasser und das bedrohliche Knistern der Blitze. Er schob die Bedrohung, die Dunkelheit und die Gefahr fort. Schob mit seiner ganzen Seele. Mit jedem Tropfen Blut in seinen Adern. Mit jedem Herzschlag. Er schob und schob, und das Unwetter wehrte sich mit aller Kraft. Es war jung und wütend und wollte sich ausbreiten, wollte noch gewaltiger und stärker werden. Doch das konnte er nicht zulassen. Er würde es nicht zulassen.


  Schmerzen durchbohrten Hughs Schultern, doch er zwang sich, seine Arme weiter dem Himmel entgegenzustrecken, dem Sturm seine Macht zu nehmen und ihn zurückzudrängen. Mit allem, was er hatte und war, rang er mit der Dunkelheit und den schwarzen Wolken, die sich über ihm zusammenballten.


  Direkt neben ihm schlug ein Blitz ein, doch er wankte und wich nicht. Stirb! schrie er dem Unwetter entgegen. Stirb und lass uns in Ruhe!


  Vom Rand des Pfads über dem Felsvorsprung beobachtete Dougal, wie sein Bruder mit dem Gewitter kämpfte, und er spürte seinen Herzschlag bis in die Kehle. Der Regen rann über Hughs aufwärts gewandtes Gesicht, und die Blitze schlugen so dicht neben ihm in den Felsen ein, dass sich die Haare in Dougals Nacken aufrichteten.


  Doch langsam, ganz langsam drehte sich der Wind. Dann wurde der Regen schwächer. Die Blitze zuckten nicht mehr so häufig durch die Luft, und der Donner schien in größerer Entfernung über den Himmel zu rollen.


  Hugh war dabei, das Unwetter zu besiegen. Sobald der Regen schwach genug war, um den Abhang hinunterzuklettern, machte Dougal sich an den Abstieg. Er rutschte mehr, als er sich aus eigener Kraft fortbewegte, schlitterte und glitt und zerschrammte sich die Beine und die Hände.


  Er erreichte den Felsvorsprung genau in dem Moment, in dem Hugh seine Arme fallen ließ, kraftlos auf die Knie fiel und in sich zusammensank. Sein Gesicht war blasser, als Dougal es jemals zuvor gesehen hatte, die weiße Haarsträhne über seiner Stirn leuchtete silbriger und war breiter als noch vor einer Stunde, doch es gelang ihm, die bleichen Lippen zu einem Lächeln zu verziehen. „Hilf mir, Catriona zu befreien“, keuchte er mit heiserer Stimme. „Ihr Arm klemmt in einer Felsspalte.“


  Dougal beugte sich über den leblosen Frauenkörper am Boden und bemerkte zum ersten Mal das stetig ansteigende Wasser um ihren Kopf herum. „Sie wäre fast...“ Er konnte das schreckliche Wort nicht aussprechen.


  „Sie wäre fast ertrunken.“ Hugh rutschte auf den Knien an die Seite seiner Frau. „Doch das ist nicht geschehen.“ Er zog ihre Schulter nach oben. „Streich ihr ein wenig von dem Matsch auf den Arm. Vielleicht hilft das, um ihn aus der Spalte zu ziehen.“ Sie gingen sehr vorsichtig zu Werke und brauchten sehr lange, doch schließlich gelang es ihnen, Catrionas Arm zu befreien. Dougal bot an, sie zu tragen, doch Hugh brachte ihn mit einem flammenden Blick zum Schweigen. Als wäre sie aus dem zartesten, zerbrechlichsten Porzellan, hob Hugh sie behutsam vom Boden auf und begann den langen, beschwerlichen Aufstieg zum Weg.


  Epilog


  Liebe bedeutet nicht immer, dass brennende Pfeile der Leidenschaft uns durchbohren. Manchmal zeigt sie sich einfach nur in der Wärme zweier Herzen, die jeden Tag im gleichen Takt schlagen.


  Diese weise Erkenntnis legte die alte Heilerin Nora in einer kalten Winternacht ihren drei jungen Enkelinnen ans Herz.


  Jetzt kannst du ihn sehen“, verkündete Mam und lächelte Triona an.


  „Das wird aber auch Zeit! “ Triona machte Anstalten, sich vom Sofa zu erheben, auf dem sie geruht hatte, zuckte jedoch sofort zusammen und presste sich die Hand gegen den bandagierten Kopf. „Ich weiß, ich weiß. Du hast mich gewarnt.“


  „Und wie üblich hast du meinen Worten nicht die geringste Beachtung geschenkt.“


  „Es ist nur so, dass es Tage her ist...“


  „Zwei Tage.“


  „... seit ich Hugh zuletzt gesehen habe.“


  „Er hat geschlafen. Davon abgesehen brauchtest du selbst auch Ruhe. Jetzt seid ihr beide auf dem Weg der Besserung.“ Mam bot Triona ihren Arm an, und sie verließen Seite an Seite den Salon. Triona hatte weiche Knie, ihr Kopf schmerzte, und sie konnte nur ganz langsam gehen.


  „Catriona?“


  Christina, Devon und Aggie kamen in dem Moment die Treppe herunter, in dem Triona gemeinsam mit Mam hinaus in die Halle trat.


  „Habt ihr euren Vater gesehen?“, erkundigte sich Triona lächelnd.


  Sie nickten.


  „Er ist ganz blass“, berichtete Christina. „Aber wenn man das nicht beachtet, sieht er ziemlich gesund aus.“


  „Es geht ihm gut“, fügte Devon hinzu und erwiderte schüchtern Trionas Lächeln. „Papa hat nach dir gefragt.“


  Christina lachte in sich hinein. „Ehrlich gesagt hat er gedroht, das Haus niederzubrennen, wenn Grandmama dich nicht sofort zu ihm bringt.“


  Triona warf Mam einen überraschten Blick zu. Wann war sie zu „Grandmama“ geworden?


  Mam strahlte die Mädchen an. „Ihr wart sehr gute Gäste in seinem Krankenzimmer. Ihr habt euch ihm nicht um den Hals gehängt und ihn nicht mit Albernheiten ermüdet.“


  „Wir haben ihm Geschenke mitgebracht“, erzählte Aggie stolz. „Christina hat seine alten Hausschuhe bestickt, sodass sie wie neu aussehen, und Devon hat ihm ein Duftkissen für den Kleiderschrank genäht. Ich habe ihm ein Bild gemalt.“


  „Ich bin sicher, er hat sich über all diese Dinge sehr gefreut“, stellte Triona fest.


  „Ich weiß, dass ihr Triona viel sagen und erzählen möchtet“, wandte Mam sich an die Mädchen. „Aber sie kann noch nicht lange aufbleiben. Lasst sie mich zu eurem Dad bringen und ihr helfen, sich dort niederzulegen. Dann könnt ihr kommen und beide besuchen.“


  Aggies Gesicht hellte sich auf. „Jetzt gleich?“


  „Bald. Lasst ihnen erst einmal eine halbe Stunde Zeit zu zweit.“ Die Mädchen lächelten und wandten sich ab, um fortzugehen, doch dann zögerte Devon. „Grandmama wollte mich nicht zu dir lassen, aber ... danke, dass du nach mir gesucht hast.“


  Triona stützte sich auf Mams Arm und machte einen Schritt nach vorn. „Ich habe getan, was jede Mutter tun würde - du warst verschwunden, und ich habe versucht, dich wiederzufinden.“


  Devons Augen füllten sich mit Tränen. „Ich würde dich umarmen, doch dann macht Grandmama sicher ein großes Geschrei.“ „Das würde ich allerdings tun“, bestätigte Mam. „Später ist noch genug Zeit für solche Gefühlsduseleien. Und jetzt fort mit euch, oder ich überlege es mir noch einmal anders. Denn eigentlich hatte ich vor, euch gemeinsam mit euren Eltern den Lunch essen zu lassen.“


  Devon lächelte strahlend, dann gingen die Mädchen glücklich miteinander schwatzend davon.


  Mam half ihrer Enkelin die Treppe hinauf. Als sie oben angekommen waren, zitterten Triona vor Erschöpfung die Knie. Sie lehnte sich gegen die Wand neben der Tür zum Schlafzimmer. „Meine Haare müssen schrecklich aussehen.“


  „Ach was, du siehst einfach aus, als hättest du auf dem Krankenlager gelegen, was ja auch so war.“


  „Ich wünschte, ich hätte einen Kamm.“ Seufzend zupfte Triona an ihren Haaren und strich über den Verband, der ihre Stirn bedeckte.


  Mam öffnete die Tür und schob sie ins Zimmer. „Deinem Mann wird es egal sein, wie du aussiehst.“


  „Genauso ist es“, ertönte eine tiefe Stimme. Sie kam von dem Sofa, das neben dem Kamin stand.


  Triona schaute in Hughs grüne Augen und versank in der inzwischen vertrauten Wärme, die sie darin fand.


  Er grinste und klopfte auf das Kissen neben sich. „Meine Pflegerin hat erklärt, sie würde sich die Hacken ablaufen, wenn wir weiterhin darauf bestehen, zwei Krankenzimmer zu unterhalten.“ „So ist es“, stimmte Mam zu. „Ich bin schon vollkommen erschöpft davon, den ganzen Tag treppauf und treppab zu rennen.“ Sie half Triona, sich hinzusetzen.


  Sofort fand sie sich in Hughs liebevoller Umarmung wieder. „Na also“, stellte Mam mit offensichtlicher Befriedigung fest. „Wenn ihr mich jetzt entschuldigen würdet. Ich muss zum Lunch Porridge kochen.“


  Hugh ächzte. „Bitte kein Porridge mehr!“


  „Etwas anderes gibt es nicht, bevor nicht das letzte bisschen Fieber verschwunden ist.“ Mam nahm ein kleines Glas vom Tisch neben dem Sofa. „In zwanzig Minuten bin ich mit eurem Lunch zurück. Ich denke, die Kinder werden zusammen mit euch essen.“ In der Tür blieb sie noch einmal stehen. „Und gebt euch Mühe, nicht zu streiten. Ein Mann, der Fieber hat, sollte sich nicht aufregen.“ Mit diesen Worten verschwand sie.


  Triona legte den Kopf in den Nacken und schaute Hugh an. Er war sehr blass und sah aus, als hätte er abgenommen. Die weiße Strähne an seiner Schläfe war breiter als vorher und leuchtete silbriger. Sie hob den Arm und folgte der hellen Straße in seinen dunklen Haaren mit den Fingerspitzen.


  Er fing ihre Hand ein und drückte einen Kuss auf die Innenfläche. „Wofür war das?“, erkundigte sie sich atemlos.


  „Einfach nur für diesen Augenblick. Vorerst muss das genügen.“ In seinen Augen leuchtete ein anderes Fieber auf. „Später zeige ich dir, was ich noch für dich habe. Aber wir werden warten müssen, bis unsere strenge Krankenschwester im Bett liegt.“ Sie lachte leise vor sich hin. „Du kannst unmöglich schon bereit zu solchen Anstrengungen sein. Mam hat gesagt, Aufregung ist nicht gut für dich ...“


  „Catriona, meine Liebe, ich bewundere deine Großmutter, doch es gibt ein paar Dinge, von denen sie keine Ahnung hat. Du bist diejenige, um die wir uns ganz besonders liebevoll kümmern müssen.“ Sein Blick glitt über den Verband an ihre Stirn, und seine Augen verdunkelten sich vor Sorge. „Wie geht es deinem Kopf?“ „Es waren nur ein paar Stiche nötig, und jetzt bin ich so gut wie neu.“


  „Hast du keine Kopfschmerzen?“


  „Mir ist nur ab und zu ein bisschen schwindelig. Du bist es, um den ich mir Sorgen mache. Dougal hat mir erzählt, dass du zusammengebrochen bist, als du das Haus erreicht hattest. Und du bist erst gestern wieder zu dir gekommen. „Er ... er sagte, du hättest das Unwetter bekämpft und dafür gesorgt, dass es aufhörte, und ...“ Ein schmerzliches Schluchzen kam über ihre Lippen.


  „Ach, Catriona, nein!“ Er zog sie noch näher an sich heran und küsste sie auf die Wange. „Es geht mir gut.“


  Sie kämpfte gegen die Tränen, doch es gelang ihr nicht, sie zurückzuhalten.


  „Hier. Fühl mal, wie gut es mir schon wieder geht.“ Hugh griff nach ihrer Hand und presste sie gegen seinen Schoß.


  Mühsam gelang Triona ein zittriges Lachen. „Du hast recht, es geht dir gut.“


  Er grinste. „Gib mir eine Woche Zeit, und ich werde wieder vollkommen gesund sein. Beim letzten Mal habe ich Monate gebraucht, um mich zu erholen.“ Er lächelte sie liebevoll an.


  „Deine Großmutter scheint zu glauben, es liegt an dir, dass es mir so rasch wieder besser geht.“


  „An mir?“


  „Ja. Denn dieses Mal habe ich einen Grund, wieder gesund zu werden.“


  Trionas Herz begann zu singen. „Tatsächlich? Und was soll das für ein Grund sein?“


  Die Zärtlichkeit in seinem Blick machte sie vollkommen wehrlos. „Ich liebe dich, Catriona. Und es tut mir furchtbar leid, dass ich so lange so blind war. Ich hatte einfach nur Angst, verletzt zu werden.“


  „Ach Hugh, ich liebe dich so sehr. Ich würde niemals etwas tun, was dir oder den Mädchen wehtäte.“


  „Das weiß ich.“


  Vorsichtig berührte sie seine Wange. „Weißt du, wann mir klar geworden ist, dass ich dich liebe?“ Als er den Kopf schüttelte, lächelte sie. „Als ich die Mädchen kennenlernte. Da wusste ich, du bist ein Mann, der es wert ist, dass eine Frau ihr ganzes Leben mit ihm verbringt.“


  Seine Augen leuchteten auf, er zog sie auf seinen Schoß, atmete tief durch und liebkoste ihren Nacken. „Wie ich das vermisst habe! Deinen Duft, den Geschmack deiner Haut...“


  Sie erschauderte und schlang die Arme um seinen Hals. Bei dieser Bewegung zuckte sie kaum spürbar zusammen.


  „Tut dein Arm weh?“


  Sie nickte.


  Er streifte ihren Ärmel nach oben, sodass der Verband, den sie darunter trug, sichtbar wurde.


  „Es ist nur eine Schürfwunde“, beruhigte sie ihn.


  Vorsichtig umarmte er sie noch ein wenig fester, und seine Stimme war rau vor Leidenschaft, als er ganz nah bei ihrem Ohr flüsterte: „Fast hätte ich dich verloren. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.“


  Sie lehnte sich fest an ihn. „Ich weiß. Dieses Gefühl habe ich auch. Ich kann mir nicht vorstellen, ohne dich zu sein.“


  Aus dem unteren Stockwerk hörten sie das Klappern von Geschirr, die aufgeregten Stimmen der Mädchen und Mrs Wallis’ singenden Tonfall. In einem der Zimmer im Erdgeschoss polierten Angus und Liam das Silber, und draußen versammelten sich die goldenen Pferde am Zaun und warteten auf Ferguson.


  Alles war, wie es sein sollte. Mit einem zufriedenen Lächeln kuschelte sich Triona an Hugh, rückte sich auf seinem Schoß zurecht und flüsterte: „Halt mich ganz fest. Denn sobald Mam dieses Zimmer betritt, wird sie mich auffordern, mich anständig zu benehmen.“


  Wie sie es sich gewünschte hatte, schlang er die Arme noch enger um sie und erwiderte mit leiser Stimme: „Ich werde dich für immer festhalten, meine Liebste. Nichts und niemand wird dich mir jemals wieder entreißen können.“


  — —Ende
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